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Für meinen Sohn Elliott –

ich könnte nicht stolzer auf dich sein


Erster Teil
Die Steine sind groß
Und voller Zauberkraft
Kranke Männer
Ziehen dorthin
Sie waschen den Stein
Und das Wasser spült ihre Krankheit hinfort
 
Laghamon
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Sonntag, 13. Juni, Neumond
Stonehenge

Nebelschwaden rollen wie Steppenhexen aus Dampf über das nächtliche Wiltshire. Draußen auf den flachen, weitläufigen Feldern recken die Späher den Hals himmelwärts, um einen ersten Blick auf die schmale Silbersichel zu erhaschen. Es ist Neumond, so dass unter einer weiten Umhüllung aus samtschwarzer Dunkelheit nur ein Hauch von jungfräulichem Weiß hervorleuchtet.
Am Horizont wendet eine bleiche Gestalt unter ihrer Kapuze den Kopf. Eine alte Hand hebt eine wild flackernde Fackel hoch. Gedämpft, aber dennoch dringlich fliegen die Worte von einem Zuschauer zum anderen. Das Opfer ist bereit. Nach seinen Tagen des Fastens ist der Mann hergebracht worden. Sieben Tage ohne Nahrung. Kein Licht, kein Geräusch, keine Berührung, kein Geruch. Sein Körper ist gesäubert von den unreinen Dingen, die er sich einverleibt hat. Seine Sinne sind geschärft, seine Gedanken nur noch auf sein Schicksal gerichtet.
Die Späher sind in handgewebtes Leinen gehüllt. Als Gürtel tragen sie Schnüre, aus Pflanzenfasern geflochten. Ihre Füße stecken in groben Tierhäuten, genau wie einst bei den Alten, den Gründern der Zunft.
Die Säuberer entfernen die schmutzigen Kleider des Mannes. Er wird bei seinem Abschied von dieser Welt genauso wenig tragen wie bei seiner Ankunft. Sie ziehen ihm einen Ring vom Finger, eine Uhr vom Handgelenk und vom Hals eine klobige Goldkette, an der das Symbol eines falschen Gottes baumelt. Trotz seiner heftigen Gegenwehr schleppen sie ihn zum Fluss und tauchen ihn hinein. Kaltes Wasser füllt seinen Mund, gurgelt und schäumt in seinen verderbten Lungen. Er kämpft wie ein erschrockener Fisch, in der Hoffnung, dass ihn eine rettende Strömung aus den Händen seiner Fänger befreien wird.
Es soll nicht sein.
Sobald er gereinigt ist, zieht man den Hustenden ans Ufer. Die Träger stürzen sich auf ihn und binden ihn mit Rindenstreifen auf eine Trage, gefertigt aus dem Holz der Kiefer, jenes edlen Baumes, der sie schon seit der Eiszeit begleitet. Sie hieven ihn hoch auf ihre Schultern und tragen ihn wie stolze, liebende Männer den Sarg eines geliebten Bruders. Er ist ihnen teuer.
Ihr Weg ist weit – gut drei Kilometer. Südlich des alten Damms von Durrington marschieren sie in Richtung große Allee, hinunter an den Ort, wo die Blausteine und die vierzig Tonnen schweren Sarsensteine aufragen.
Die Träger beklagen sich nicht. Sie wissen, welche Qualen ihre Vorfahren litten, als sie die mächtigen Steine Hunderte von Kilometern transportierten. Die Astroarchitekten mussten damals Hügel überwinden und Täler durchqueren, ja sogar über stürmische Meere segeln. Mit den Geweihstangen von Rotwild und den Schulterblättern von Rindern hoben sie die Gruben für den Steinkreis aus, wie er heute noch steht. Hinter den Trägern folgen die Jünger – alle männlich und in raue Kapuzenmäntel gehüllt. Sie sind aus ganz Großbritannien, Europa und den entlegensten Ecken der Erde angereist, denn an diesem Abend vollzieht der neue Henge-Meister sein erstes Opferritual. Ein längst überfälliges Opfer an die Götter. Eines, das die spirituelle Kraft der Steine erneuern wird.
Die Träger erreichen den Fersenstein, jenen massigen, etwas geneigt stehenden Sandsteinblock, dem der Himmelsgott innewohnt. Er lässt alle rundherum wie Zwerge erscheinen, mit Ausnahme der riesigen, achtzig Meter entfernt stehenden Sarsensteine. In der Mitte des Megalithportals flackert ein Feuer, dessen Rauchfinger nach dem Mond zu greifen scheinen. Im Schein dieses Feuers hebt der Henge-Meister nun die Hände. Er hält einen Moment inne, ehe er langsam mit beiden Armen einen großen Bogen beschreibt, um auf diese Weise die Wand aus Energie zurückzuschieben, die zwischen ihm und dem Hufeisen aus hochaufragenden Trilithen besteht.
»Große Götter, ich spüre eure nie endende Gegenwart. Ewige Erdmutter, erhabener Himmelsvater, wir sind hier zusammengekommen, um euch anzubeten, und beugen in eurer Gegenwart ehrerbietig die Knie.«
Die geheime Versammlung von Kapuzenträgern sinkt lautlos zu Boden. »Wir, eure gehorsamen Kinder, die Jünger der Geheiligten, sind hier auf den Gebeinen unserer Ahnen versammelt, um euch zu ehren und euch unsere Hingabe und Treue zu beweisen.«
Der Meister legt über dem Kopf die Handflächen aneinander und verharrt in dieser Position, die Finger im Gebet himmelwärts gerichtet. Die Träger erheben sich und hieven den an die grobe Trage gebundenen jungen Mann auf ihre Schultern.
»Wir danken all euch großen Göttern, die ihr uns behütet und segnet. Euch und den Gebräuchen der Alten zu Ehren bringen wir nun dieses Opfer dar.«
Die Träger setzen sich in Bewegung, um das letzte Stück ihres Weges zurückzulegen, hinaus durch das riesige Steintor bis hin zur Opferstelle, die auf der Achse des Solstitiums, der Sonnenwende, liegt.
Der Opferstein.
Sie legen den jungen Mann auf den langen grauen Steinblock. Der Henge-Meister neigt das Haupt und senkt die gefalteten Hände, um damit die Stirn des Opfers zu berühren. Er hat keine Angst davor, in die vor Entsetzen geweiteten blauen Augen zu blicken, die zu ihm emporstarren. Er hat sich gewappnet und jedes Mitgefühl aus seinem Herzen verbannt – genauso gnadenlos, wie ein König einen Verräter in die Verbannung schicken würde.
Langsam lässt er die gefalteten Hände um das Gesicht des Mannes kreisen, während er weiter die Worte des Rituals spricht. »Im Namen unserer Väter, unserer Mütter, unserer Beschützer und Mentoren sprechen wir dich los von deinen irdischen Sünden, und durch dein tödliches Opfer reinigen wir deinen Geist und beschleunigen deine Reise zum ewigen Leben im Paradies.«
Erst jetzt löst der Henge-Meister seine Handflächen wieder voneinander und breitet die Arme weit aus. Die eine Hälfte seines Körpers wirkt im Mondlicht knochenbleich, die andere im Schein des Feuers blutrot. Er steht im Einklang mit der Mondphase. Vor den großen Steinen zeichnet sich seine Silhouette kreuzförmig ab.
In seine ausgestreckten Hände legen die Träger nun die heiligen Werkzeuge. Der Henge-Meister nimmt sie entgegen und schlingt die Finger um glatte Holzgriffe, die Jahrhunderte zuvor geschnitzt wurden.
Die erste Axt aus Flintstein trifft den Kopf des Opfers.
Dann die zweite.
Nun wieder die erste.
Blut regnet auf den Boden, bis Haut und Knochen wie eine Eierschale nachgeben. Mit dem Tod des Opfers kommt von der Menge lautes Gebrüll – ein triumphierender Aufschrei, während der Meister zurücktritt und dabei die Arme weit ausbreitet, damit sie das Opferblut auf seinem Gewand und seiner Haut sehen können.
»So wie du Blut vergossen und Knochen zerbrochen hast, um zu unserem Schutz diese göttliche Pforte zu schaffen, so vergießen auch wir unser Blut und brechen unsere Knochen für dich.«
Die Jünger treten vor. Einer nach dem anderen tauchen sie die Finger in das Blut des Opfers und zeichnen damit ihre Stirn. Dann kehren sie zurück in den Hauptkreis und küssen die Trilithen.
Gesegnet und mit Blut gezeichnet, verbeugen sie sich, ehe sie lautlos verschwinden, hinaus in die Weite der dunklen Felder von Wiltshire.
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Stunden später
Tollard Royal, Cranborne Chase, Salisbury

Professor Nathaniel Chase sitzt im eichenvertäfelten Arbeitszimmer seines Landhauses aus dem siebzehnten Jahrhundert am Schreibtisch und sieht durch die bleiverglasten Fenster zu, wie das morgendliche Dämmerlicht einem Sommersonnenaufgang weicht. Dieses tägliche Ringen lässt er sich nie entgegen.
Ein farbenprächtiges Pfauenmännchen stolziert über den Rasen, hervorgelockt durch das erste Licht auf dem taunassen Gras. Hinter ihm folgen unauffällig gefärbte Weibchen, die erst einmal so tun, als wären sie gar nicht an ihm interessiert, und stattdessen nach fettgefüllten Kokosnussschalen picken, die Chases Gärtner für sie aufgehängt hat.
Stolz spreizt das Männchen seine Flügel zu einem Umhang aus schillerndem Kupfer. Kopf, Hals und Ohren des Vogels leuchten in einem tropischen Grün, Kehle und Wangen in einem exotischen, glänzenden Violett. Ein klar abgegrenztes weißes Band um den Hals verleiht ihm ein priesterliches Aussehen, während sein Gesicht und sein Kehllappen tiefrot gefärbt sind. Das Tier ist melanistisch – irgendeine Mutation des gewöhnlichen Pfaus. Bei genauerem Hinsehen kommt dem Professor der Verdacht, dass ein paar Generationen zuvor auch ein, zwei Exemplare des seltenen grünen Pfaus im Spiel gewesen sein müssen.
Chase ist ein erfolgreicher Mann – erfolgreicher, als es sich die meisten je zu erträumen wagen. Als brillanter Akademiker genießt er den Ruf, einer der klügsten Köpfe der Universität von Cambridge zu sein. Seine Bücher über Kunst und Archäologie finden weltweit großen Absatz, und zu den Käufern zählen längst nicht nur jene, die solche Bücher normalerweise zu Studienzwecken erstehen. Sein riesiges Vermögen und sein luxuriöser, eleganter Lebensstil gründen sich jedoch nicht auf seine akademischen Weihen. Er hat Cambridge schon vor vielen Jahren verlassen und seine Fähigkeiten dafür eingesetzt, einige der seltensten Kunstgegenstände der Welt aufzuspüren, zu identifizieren und zu kaufen, um sie anschließend wieder zu verkaufen. Dieser Vorgehensweise verdankt er einen Stammplatz auf der Liste der Reichen und den im Flüsterton verbreiteten Ruf, eine Art Grabräuber zu sein.
Der Sechzigjährige nimmt seine braungerahmte Lesebrille ab und legt sie auf den antiken Schreibtisch. Die Angelegenheit, die er zu erledigen hat, ist zwar dringlich, kann aber dennoch warten, bis die Varietévorstellung draußen vorüber ist.
Der Harem des Pfaus hört pflichtbewusst zu fressen auf, um dem Hahn die Aufmerksamkeit zu widmen, nach der er so lechzt. Er gibt einen kurzen, ruckartigen Tanz zum Besten und führt die gelbbraunen Weibchen dann zu einer sauber getrimmten Ligusterhecke. Chase greift nach einem kleinen Fernglas, das er immer am Fenster liegen hat. Zuerst sieht er nichts als graublauen Himmel. Als er den Gucker ein wenig nach unten neigt, tauchen die Vögel verschwommen in seinem Sichtfeld auf. Er dreht an dem Fernglas herum, bis schließlich alles gestochen scharf ist – so klar wie dieser kühle Sommermorgen. Das Männchen ist mittlerweile von sämtlichen Weibchen umringt und bricht immer wieder in einen kurzen, trillernden Gesang aus, um seine Freude darüber zum Ausdruck zu bringen. Ein Stück rechts von der Gruppe befindet sich am Fuß der Hecke ein flaches Nest.
Chase ist in empfindsamer, sentimentaler Stimmung. Das Schauspiel draußen rührt ihn fast zu Tränen. Ein männliches Wesen, auf dem viele bewundernde Blicke ruhen – auf der Höhe seines Lebens, voller Pracht und Potenz, im Begriff, eine Familie zu gründen. Er, Chase, kann sich noch gut an diese Tage erinnern. Dieses Gefühl. Diese Wärme.
Alles vorbei.
In dem vornehmen Haus gibt es keine Fotos von seiner verstorbenen Frau Marie und auch keine von seinem Sohn Gideon, der ihm fremd geworden ist. Das Haus ist leer. Die Zeit, in der der Professor sein Gefieder gespreizt hat, ist unwiederbringlich vorüber.
Er legt das Fernglas neben das Flügelfenster und kehrt zu seinem wichtigen Dokument zurück. Nachdenklich greift er nach einem alten Füllfederhalter, einem Pelikan Caelum, der in limitierter Auflage erschienen ist, und freut sich darüber, wie schwer und gut er in der Hand liegt. Von diesem Schreibgerät wurden nur insgesamt fünfhundertachtzig Exemplare hergestellt, und zwar zu Ehren der Fünfundachtzigmillionen-Kilometer-Umkreisung der Sonne durch den Planeten Merkur. Die Astronomie hat im Leben von Nathaniel Chase eine entscheidende Rolle gespielt. Zu entscheidend, geht ihm durch den Kopf.
Er taucht die Spitze des Füllers in ein antikes Tintenfass aus Messing, wartet, bis der Pelikan sich sattgetrunken hat, und nimmt dann seine Arbeit wieder auf.
Nathaniel braucht eine Stunde, um sein Vorhaben abzuschließen. Das schöne Papier, auf dem er schreibt, ist aus feinstem Bütten und trägt sein persönliches Wasserzeichen. Gewissenhaft liest er jede einzelne Zeile noch einmal durch und überlegt, welche Wirkung der Brief auf seinen Leser haben wird. Anschließend löscht er ihn ab, faltet ihn zweimal säuberlich, steckt ihn in einen Umschlag und versiegelt diesen mit altmodischem Wachs und seinem persönlichen Stempel. Zeremonien sind etwas Wichtiges. Besonders an diesem Tag.
Nachdem er den Brief auffällig mitten auf dem Schreibtisch platziert hat, lehnt er sich zurück. Er ist zugleich traurig und froh darüber, dass er das Schriftstück nun vollendet hat.
Mittlerweile steht die Sonne bereits über den Obstbäumen auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens. An jedem üblichen Tag würde er jetzt zu einem Rundgang aufbrechen, vielleicht im Sommerhäuschen einen Happen essen, dabei das Tierleben im Garten beobachten und sich anschließend ein nachmittägliches Nickerchen gönnen. An jedem üblichen Tag.
Er öffnet die unterste Schreibtischschublade und hält einen Moment inne, den Blick auf den Inhalt der Schublade gerichtet. Mit einer entschlossenen Bewegung greift er nach dem Revolver aus dem Ersten Weltkrieg, hält ihn sich an die Schläfe und drückt ab.
Draußen vor dem blutbespritzten Fenster flattern die Pfaue kreischend auseinander, hinauf in den grauen Himmel.
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Am nächsten Tag
Universität Cambridge

Gideon Chase legt wortlos auf und starrt mit leerem Blick an die Wände in seinem Büro, wo er eben noch damit beschäftigt war, die Ergebnisse einer Grabung bei einem megalithischen Tempel auf Malta durchzugehen.
Die Polizistin hatte sich völlig klar ausgedrückt. »Ihr Vater ist tot. Er hat sich erschossen.« Rückblickend kann er sich kaum vorstellen, wie sie es ihm noch deutlicher hätte sagen sollen. Da war kein Wort zu viel gewesen. Natürlich hatte sie irgendwo ein »Es tut mir leid« eingeflochten und ihm ihr Beileid ausgesprochen, aber zu dem Zeitpunkt hatte das brillante Gehirn des Achtundzwanzigjährigen, der kurz vor seiner Berufung zum Professor stand, bereits dichtgemacht.
Vater. Tot. Erschossen.
Drei kleine Wörter, die das größtmögliche Bild zeichneten. Als Antwort aber brachte er nur ein »Oh« heraus. Er bat sie, das gerade Gesagte zu wiederholen, um sicherzugehen, dass er sie richtig verstanden hatte. Wobei er durchaus wusste, dass er sich nicht verhört hatte. Es war ihm nur so peinlich, dass er nichts anderes sagen konnte als »Oh«.
Es war Jahre her, dass Vater und Sohn das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Eine ihrer schlimmsten Auseinandersetzungen. Gideon war wutentbrannt hinausgestürmt und hatte geschworen, nie wieder ein Wort mit dem alten Bock zu sprechen. Es war ihm nicht schwergefallen, sein Wort zu halten.
Selbstmord.
Was für ein Schock. Der große Professor hatte sein Leben lang davon gefaselt, ein kühner, wagemutiger und positiv denkender Mann zu sein. Wie konnte er sich da das Gehirn wegblasen? Gab es etwas Feigeres? Gideon verzieht das Gesicht. O Gott, geht ihm durch den Kopf, das muss ein grauenhafter Anblick gewesen sein.
Benommen wandert er in seinem kleinen Büro herum. Die Polizei will, dass er nach Wiltshire fährt und ihnen ein paar Fragen beantwortet – ihnen hilft, ein paar Leerstellen zu füllen. Dabei ist er im Moment nicht mal sicher, ob er zur Tür hinausfinden wird, geschweige denn den ganzen Weg nach Devizes.
Kindheitserinnerungen brechen über ihn herein wie eine Reihe kippender Dominosteine. Ein Weihnachtsbaum mit Kerzen. Ein schmelzender Schneemann auf dem Rasen vor dem Haus. Gideon im Vorschulalter, der im Pyjama die Treppe heruntergesaust kommt, um Geschenke auszupacken. Sein Vater, der mit ihm spielt, während seine Mutter eine Mahlzeit bereitet, von der ein ganzes Dorf satt geworden wäre. Er kann sich daran erinnern, wie die beiden sich unter dem Mistelzweig küssen, während er, Gideon, die Arme um ihre Beine schlingt, bis ihnen nichts anderes mehr übrigbleibt, als ihn hochzuheben und mit einzubeziehen. Dann kommt der große Schlag. Als Sechsjähriger muss er den Schmerz ertragen, seine Mutter zu verlieren. Die Stille des Friedhofs. Die Leere ihres Hauses. Die Veränderung seines Vaters. Die Einsamkeit des Internats.
Es gibt so vieles, über das er nachdenken muss, während er auf dem Weg nach Wiltshire in Richtung Süden fährt – in die Grafschaft, aus der seine Mutter stammte und die sie immer liebevoll in Andenken an den großen Dichter »Thomas-Hardy-Land« genannt hatte.
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Wiltshire

Nur wenige wissen von seiner Existenz. Ein geheimes Gewölbe aus kaltem Stein, von prähistorischen Architekten zu epischen Dimensionen ausgehöhlt. Ein Ort, den kein Uneingeweihter je zu sehen bekommt.
Das Heiligtum der Jünger ist ein weithin unbekanntes Wunder. Obwohl es die Größe einer Kathedrale hat, ist von oben nur eine kleine Bodenwelle auf einem Feld zu erkennen, für das menschliche Auge kaum wahrnehmbar. Unterirdisch aber handelt es sich um das Juwel einer alten Zivilisation, geschaffen von einem Volk, dessen Brillanz selbst den klügsten Köpfen der Gegenwart Rätsel aufgibt.
Dreitausend Jahre vor Christus entstanden, ist dieser Ort ein einziger Anachronismus: ein riesiger Tempel, von der Wirkung her ebenso unzeitgemäß, atemberaubend und irreal wie die Große Pyramide von Gizeh.
In seinen unterirdischen Gräbern sind die Architekten bestattet, die sowohl Stonehenge als auch das Heiligtum erbauten. Ihre Gebeine ruhen inmitten von mehr als zwei Millionen Steinblöcken, die alle gleichen Ursprungs sind. Genau so, wie das Monument von Gizeh eine nahezu vollkommene Pyramide ist, handelt es sich bei diesem Heiligtum um eine nahezu vollkommene Halbkugel, eine Kuppel über einem kreisrunden Boden, wie ein kalter, in der Mitte durchgeschnittener Mond.
Nun hallen Schritte den Abstieg hinunter, als würde plötzlich Regen in die Höhlenkammern fallen. Im Kerzenlicht der Kleineren Halle versammelt sich der Innere Kreis. Sie sind zu fünft, Repräsentanten der riesigen Trilithen, die innerhalb des Kreises von Stonehenge stehen. Alle tragen Umhänge mit Kapuzen: ein Zeichen des Respekts vor vergangenen Generationen, die ihr Leben hingaben, um diesen geheiligten Ort zu schaffen.
Wenn sie das Initiationsritual durchlaufen, werden alle Jünger nach einem Gestirn benannt, dessen Anfangsbuchstabe jeweils mit dem Anfangsbuchstaben ihres Vornamens übereinstimmt. Dieser Deckmantel der Heimlichkeit ist eine weitere alte Tradition, ein Echo aus einer Epoche, als die ganze Welt von Sternen geleitet wurde.
Draco ist groß und breit gebaut, was ihm eine machtvolle Ausstrahlung verleiht. Als Ältester der Fünf fungiert er als Hüter des Inneren Kreises. Sein Namen ist vom lateinischen Wort für »Drachen« abgeleitet, und gehört zu dem Sternbild, in dem vor fast dreitausend Jahren der Polarstern stand, der für die nördliche Welt von so großer Bedeutung war.
»Was hört man denn so?« Unter der Kapuze lässt er seine perfekten Zähne blitzen. »Was treiben sie?«
Mit »sie« ist die Polizei von Wiltshire gemeint, die älteste Grafschaftspolizei des Landes.
Grus, ein untersetzter Mann Anfang fünfzig, antwortet rasch: »Er hat sich erschossen.«
Musca wandert auf und ab, in Gedanken versunken. Die Kerzen werfen gespenstische Schatten auf die Steinwände hinter ihm. Obwohl er der Jüngste von ihnen allen ist, beherrscht er mit seiner körperlichen Präsenz den Raum. »Das hätte ich nie von ihm erwartet. Er war unserer Sache doch genauso ergeben wie wir alle.«
»Er war ein Feigling«, bellt Draco zurück. »Er hat gewusst, was von ihm erwartet wurde.«
Grus ignoriert den Ausbruch. »Das Ganze stellt uns vor gewisse Probleme.«
Draco tritt näher. »Ich kann die Zeichen ebenso gut lesen wie du. Uns bleibt vor dem heiligen Nexus noch genug Zeit, diesen Sturm zu überstehen.«
»Es war die Rede von einem Brief«, fügt Grus hinzu. »Aquila kennt jemanden im Ermittlungsteam. Demnach hat er seinem Sohn einen Brief hinterlassen.«
»Seinem Sohn?« Draco versucht sich zu erinnern. Vor seinem geistigen Auge entsteht ein verschwommenes Bild: Nathaniel mit einem Kind, einem mageren Jungen mit einem dichten schwarzen Haarschopf. »Ich hatte ganz vergessen, dass er einen Sohn hat. Ist der nicht Dozent in Oxford geworden?«
»Cambridge. Nun wird er nach Hause kommen.« Grus erklärt, was das bedeutet. »Zurück ins Haus seines Vaters. Und wer weiß, was er da womöglich alles findet.«
Draco runzelt die Stirn und fixiert Musca. »Tu, was getan werden muss. Wir hatten alle eine gute Meinung von unserem Bruder. Zu Lebzeiten war er unser größter Verbündeter. Wir müssen sicherstellen, dass er sich im Tod nicht als unser schlimmster Feind entpuppt.«
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Abendlicher Nebel schwebt um den unteren Teil der Steine – ein meteorologischer Streich, durch den ein Archipel in einem Meer aus Wolken entsteht. Für die Autofahrer, die auf den nahe gelegenen Fernverkehrsstraßen vorbeibrausen, ist es ein besonders schönes Stimmungsbild, aber für die Jünger bedeutet es viel mehr.
Dies ist die Stunde des Zwielichts. L’heure bleue. Es gibt diese kurze, kostbare Zeitspanne zweimal am Tag, zwischen Morgengrauen und Sonnenaufgang und zwischen Sonnenuntergang und Dämmerung – eine Zeit, in der Licht und Dunkel sich die Waage halten und die Geister aus den verborgenen Welten ein fragiles Gleichgewicht vorfinden.
Der Henge-Meister kennt die Zeichen. Er weiß, dass zuerst das nautische Zwielicht kommt: wenn die Sonne sechs bis zwölf Grad hinter den Horizont sinkt und den Seeleuten die ersten verlässlichen Sternsichtungen liefert. Dann, wenn die Sonne zwölf bis achtzehn Grad unter den Horizont sinkt, folgt das astronomische Zwielicht.
Grade. Geometrie. Die Position der Sonne. Ein heiliges Dreieck, über das Männer wie er Jahrhundert um Jahrhundert als Meister wachen. Ohne sie würde es Stonehenge nicht mehr geben. Dass es sich genau hier befindet, ist kein Zufall. Gemäß den Vorahnungen der größten Wahrsager und Archäoastronomen des Altertums wurde dieser Ort von den fortschrittlichsten Köpfen entworfen und geplant. Sein Bau erforderte eine derartige Genauigkeit, dass es mehr als ein halbes Jahrtausend dauerte, bis der Kreis fertiggestellt war.
Nun, mehr als vier Jahrtausende später, widmen die Jünger den Steinen eine ebenso große Aufmerksamkeit für jedes Detail.
Der Henge-Meister bezieht genau im dem Moment Stellung, als das nautische Zwielicht ins astronomische Zwielicht übergeht. Er steht genauso still wie die Soldaten aus blauem Stein, die ihn kreisförmig umgeben, ihn bewachen und schützen.
Er ist allein.
Wie ein altrömischer Haruspex wartet er geduldig auf die Götter.
Schon bald beginnen sie mit sanft raschelnden Stimmen zu sprechen. Er saugt ihre Weisheit in sich auf und erkennt jetzt, was zu tun ist. Statt sich wegen des Selbstmords des Professors Sorgen zu machen, wird er seine Aufmerksamkeit mehr auf den Sohn richten. Und er wird überprüfen, ob das Opfer richtig bestattet worden ist. Falls seine sterblichen Überreste zum Vorschein kämen, wäre das eine Katastrophe. Vor allem aber wird er dafür sorgen, dass die zweite Phase der Erneuerung ihren baldigen Abschluss findet.
Die Zeremonie muss zu Ende geführt werden.
Langsam steigt der milchweiße Dampf an seinen Beinen empor. In diesem wundersamen Zwielicht erwachen die Sarsensteine zum Leben. Eine Sinnestäuschung? Ein trompe l’oeil? Er glaubt das nicht. Für einen Laien ist das Neulicht des Mondes kaum zu sehen, aber für einen Archäoastronomen wie ihn wirkt er wie ein Leuchtfeuer im Kosmos. Über den Himmelsgewölben bilden sich orbitale Landkarten, himmlische Zyklen nehmen ihren Anfang, und mit jedem Atom seines Körpers spürt er, wie die Sonne ihren Weg von Beltane in Richtung Sonnenwende allmählich vollendet.
Noch sieben Tage bis zum Solstitium – dem Moment, in dem die Sonne stillsteht. Das Augenmerk aller wird sich auf das Morgengrauen richten, während es in Wirklichkeit doch auf der Dämmerung liegen sollte.
Nach der Sonnwend-Mitternacht werden fünf volle Tage vergehen, bis schließlich an jenem mystischen Abend der erste Vollmond nach Solstitium kommen wird. Die Zeit der Erneuerung. Dann muss er zu den Geheiligten zurückkehren und vollenden, was er begonnen hat.
Inzwischen hat sich der Himmel verdunkelt. Der Meister hält Ausschau nach dem Nordstern Polaris, dem Leitstern, dem hellsten Licht von Ursae Minoris. Ein göttliches Blinzeln in nächster Nähe des Himmelspols. Während der Blick des Meisters am schwarzen Vorhang des Himmels hinuntergleitet und auf die prähistorische Erde fällt, auf den Opferstein, hört er schaudernd die Befehle der Geheiligten.
Die Götter werden ein Scheitern nicht dulden.
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Detective Inspector Megan Baker möchte diesen Tag am liebsten gleich abhaken. Dabei ist er längst noch nicht zu Ende. Die drahtige Einunddreißigjährige hat ein krankes Kind zu Hause, aber niemanden mehr, der ihr hilft, seit sie ihren Ehemann hinausgeworfen hat. Zu allem Überfluss hat ihr irgend so ein dämlicher Professor einen scheußlichen Selbstmord beschert, so dass sie nun länger bleiben und von Angesicht zu Angesicht mit dem trauernden Sohn sprechen muss. Das und die bunte Mischung aus unbezahlten Rechnungen in ihrer Handtasche reicht eigentlich aus, um sie schon wieder zum Kochen zu bringen. Aber sie beherrscht sich.
Ihre Eltern haben sich ein weiteres Mal bereit erklärt, auf Sammy aufzupassen – und es ist »nie ein Problem«, abgesehen von dem besserwisserischen Vortrag und den vielsagenden Blicken, wenn sie ihre kränkelnde vierjährige Tochter Stunden später als versprochen bei ihnen abholt. Aber sie wird nicht aufgeben. Es war immer ihr Wunsch, als Polizistin zu arbeiten, und trotz ihrer gescheiterten Ehe ist dem immer noch so.
Ein Schluck Kaffee und mehrere Kaugummis lindern ihre Gier nach Nikotin. Als ihr Handy klingelt, wirft sie erst einen Blick auf das Display. UM, die Abkürzung für untreuer Mistkerl. Sie hat es einfach nicht geschafft, den richtigen Namen ihres Ex-Mannes einzugeben. Untreuer Mistkerl erschien ihr passender. Er arbeitet als uniformierter Inspektor in einer anderen Abteilung, aber ihre Wege kreuzen sich nach wie vor. Viel zu oft. Nicht nur beruflich, sondern auch privat, wenn er sein Besuchsrecht als Vater wahrnimmt. Was für sie immer noch schmerzhaft ist.
UM hält nichts von vorab vereinbarten Besuchen. O nein. Das wäre mit seinem Lebensstil nach dem Motto »Leg alles flach, was einen Puls hat« zeitlich nicht zu vereinbaren. Er hält es für sein Recht, aufzutauchen, wann immer ihm der Sinn danach steht, Sammy zu sehen. Sie findet das einfach nicht fair. Weder ihrer Tochter noch ihr selbst gegenüber.
Sie kann dem Drang, ihr läutendes Handy an die Wand zu pfeffern, kaum widerstehen. Eine Sekunde, bevor es auf die Mailbox umschaltet, reißt sie es von ihrem Schreibtisch. »Ja?«, faucht sie.
UM hat auch keine Zeit für Nettigkeiten. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Sammy krank ist?«
»Sie hat Fieber, das ist alles. Bald ist sie wieder auf dem Damm.«
»Machst du neuerdings einen auf Ärztin?«
»Machst du neuerdings einen auf Vater?«
Er stößt einen gepressten Seufzer aus. »Meg, ich sorge mich um meine Tochter. Würde ich nicht anrufen, würdest du mich anschreien, und jetzt schreist du mich an, weil ich anrufe.«
Sie zählt bis zehn, ehe sie seinen Namen hervorstößt, als müsste sie ihn ausspucken: »Adam, Sammy geht es gut. Im Kindergarten schnappen sie ständig irgendwas auf. Sie hat erhöhte Temperatur, und gestern war ihr ein bisschen übel, das ist alles.«
»Es sind nicht die Masern oder so was in der Art?«
»Nein.« Plötzlich kommen Megan selbst Zweifel. »Ich glaube nicht. Mutter kümmert sich um sie, es besteht also kein Grund, sich Sorgen zu machen.«
»Du solltest dich um sie kümmern. Ein krankes kleines Mädchen braucht seine Mum, nicht seine Oma.«
»Fahr zur Hölle, Adam!« Mit wild klopfendem Herzen legt sie auf. Er schafft es jedes Mal, sie auf die Palme zu bringen, bis sie sich kaum noch beherrschen kann.
Als das Telefon auf dem Schreibtisch zu läuten beginnt, würde sie am liebsten aus der Haut fahren. Es ist der Kollege aus dem Eingangsbereich. Gideon Chase wartet unten auf sie. Sie antwortet, dass sie sich gleich auf den Weg machen werde, und trinkt einen letzten Schluck von ihrem mittlerweile kalten Kaffee. Mit den Angehörigen eines Verstorbenen zu sprechen ist niemals einfach.
Vor dem verwaisten Schreibtisch im Eingangsbereich wartet ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann, dem der Schock ins bleiche Gesicht geschrieben steht. Sie holt tief Luft, ehe sie auf ihn zusteuert. »Ich bin Detective Inspector Baker. Megan Baker.« Im selben Moment, als sie ihm die Hand hinstreckt, fällt ihr auf, dass das blaue Pflaster an ihrem Zeigefinger ziemlich mitgenommen aussieht, als würde es sich jeden Moment lösen.
»Gideon Chase«, murmelt er und gibt ihr die Hand, wobei er sich sichtlich bemüht, das dubiose Pflaster nicht zu verschieben. »Entschuldigen Sie die Verspätung. Der Verkehr.«
Sie lächelt mitfühlend. »Ja, um diese Zeit ist immer viel los. Danke, dass sie so schnell gekommen sind. Mir ist klar, dass dieser Moment für Sie sehr schwierig sein muss.« Mit Hilfe ihrer Karte öffnet sie eine Tür. »Lassen Sie uns nach hinten gehen. Da finden wir bestimmt einen freien Raum, wo wir in Ruhe reden können.«
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Für einen Archäologen wie Gideon Chase sind Örtlichkeiten und der erste Eindruck von besonderer Bedeutung. Ein Streifen ausgedörrten, roten ägyptischen Sandes oder ein dunkelgrünes Feld auf dem englischen Land sagen viel aus über die Entdeckungen, die einen dort möglicherweise erwarten. Die billige, fensterlose Holztür, die DI Baker für ihn aufhält, hat dieselbe Aussagekraft.
Sie führt in einen tristen, rechteckigen Raum, der mit schwarzen Teppichfliesen ausgelegt ist. Die abgewetzten Wände sind in Grautönen gehalten. Einladend wie ein Grab. Das einzige Lichtblick in dem Raum ist die Polizistin. Sie hat rötlich braunes Haar und wirkt mit ihrem rostroten Jersey-Oberteil und der schwarzen Schneiderhose sehr schick. Gideon lässt sich auf einem unbequemen Stuhl aus Formplastik nieder und drückt aus reiner Neugier ein wenig gegen die Kante des vor ihm stehenden Tisches. Er ist am Boden festgeschraubt.
Megan Baker versteht sich ebenfalls auf den ersten Eindruck. Dank ihrer Kenntnisse in Psychologie und Profiling ist sie bereits damit beschäftigt, den dunkelhaarigen Mann mit der Hugh-Grant-Frisur einer kritischen Prüfung zu unterziehen. Er hat braune Augen, einen vollen Mund und gutgeschnittene Wangenknochen. Seine Fingernägel zeigen keine Spur von Nikotin und sind kurzgeschnitten, nicht gekaut. Kein Ehering. Viele verheiratete Männer tragen den ihren nicht, es sei denn, sie haben ausgeprägte Wertvorstellungen, und dieser Mann strahlt eine sehr traditionelle Einstellung aus. Ein Symbol dafür ist sein blauer Wollblazer mit den Lederflecken an den Ellbogen – ein Kleidungsstück, das eher in College-Kreuzgängen als in Sozialwohnungssiedlungen getragen wird. Hinzu kommt, dass der Blazer weder zu dem schwarzen Kaschmirpulli noch zu dem lässigen grünen Hemd passt. Gäbe es in seinem Leben eine Frau, hätte sie ihm das bestimmt gesagt.
Sie schiebt ihm einen geöffneten Umschlag über den Tisch. »Das ist der Brief, den Ihr Vater hinterlassen hat.«
Gideon wirft einen Blick darauf, rührt sich aber nicht von der Stelle. Der Umschlag ist mit dunklen Spritzern übersät.
Sie begreift, was seine Aufmerksamkeit erregt hat. »Es tut mir leid. Ihn in einen anderen Umschlag zu stecken erschien mir nicht angemessen.«
Angemessen.
Ein Großteil seiner Erziehung drehte sich um angemessenes Verhalten. Ingesamt eine recht unangemessene Vorbereitung für den Moment, an dem einem jemand einen Umschlag überreicht, der mit dem Blut des eigenen Vaters bespritzt ist.
»Alles in Ordnung?«
Er schiebt sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickt zu ihr hoch. »Ja, es geht mir gut.«
Sie wissen beide, dass das nicht stimmt.
Erneut wirft er einen Blick auf den Umschlag, von dem ihm sein eigener Name entgegenstarrt, geschrieben in der gestochenen Handschrift seines Vaters.
GIDEON

Zum ersten Mal in seinem Leben ist er froh, dass sein Vater sich seinen exzentrischen Stil bewahrt und einen Füllfederhalter benutzt hat, statt wie der Rest der Welt mit Kugelschreiber oder Filzstift zu schreiben.
Gideon ertappt sich dabei, dass er gerade einen liebevollen Gedanken für den alten Herrn hegt, und fragt sich, ob das nur ein vorübergehender Moment ist oder ob ein Effekt des Todes darin besteht, dass man plötzlich Respekt für die Dinge empfindet, die man früher verachtet hat. Macht der Tod irgendwie reinen Tisch und bringt einen dazu, nur noch gut von den Menschen zu denken, von denen man bisher eine schlechte Meinung hatte?
Vorsichtig berührt er die Ecken des Umschlags. Dann hebt er ihn ein wenig an, dreht ihn aber noch nicht um.
Noch nicht.
Sein Herz klopft genauso heftig wie früher, wenn sein Vater und er sich stritten. Er kann den alten Herrn in dem Brief spüren, seine Gegenwart durch das Papier wahrnehmen. Entschlossen dreht er den Umschlag um und zieht die Lasche heraus. Während er den Brief auseinanderfaltet, muss er sich darüber ärgern, dass die Polizei ihn vor ihm gelesen hat. Ihm ist klar, warum: Sie waren gezwungen, ihn zu lesen. Trotzdem hätten sie es nicht tun sollen. Schließlich war er an ihn adressiert, und der Inhalt ist sehr privat.
Liebster Gideon,
ich hoffe, im Tod wird die Distanz zwischen uns nicht mehr so groß sein wie im Leben.
Nun, da ich nicht mehr bin, wirst du viele Dinge über mich erfahren. Nicht alle sind gut, nicht alle schlecht. Unter anderem wirst du vielleicht entdecken, wie sehr ich dich geliebt habe. Jeden Moment meines Lebens habe ich dich geliebt und war stolz auf dich.
Mein geliebter Sohn, bitte verzeih mir, dass ich dich derart von mir weggeschoben habe. Dich jeden Tag zu sehen, war für mich, als sähe ich ständig deine Mutter. Du hast ihre Augen. Ihr Lächeln. Ihre sanfte, liebevolle Art. Mein lieber Junge, es war zu schmerzhaft für mich, sie in jedem deiner Atemzüge zu erkennen. Ich weiß, das war egoistisch von mir. Mir ist klar, dass es falsch war, dich an jene Schule zu verbannen und all deine Bitten, zurückkommen zu dürfen, zu ignorieren, aber bitte glaube mir, dass es nur aus Angst geschah: Hätte ich anders gehandelt, wäre ich wahrscheinlich daran zerbrochen.
Mein liebes, wundervolles Kind, ich bin so stolz auf das, was aus dir geworden ist und was du erreicht hast.
Stelle keine Vergleiche zwischen uns an. Du bist ein weitaus besserer Mann, als ich es je sein konnte, und ich hoffe, eines Tages wirst du auch ein weitaus besserer Vater sein.
Vermutlich fragst du dich, warum ich mir das Leben genommen habe. Die Antwort ist nicht einfach. Im Leben muss man Entscheidungen treffen. Wenn man dann gestorben ist, wird man für immer nach diesen Entscheidungen beurteilt. Doch nicht alle Richter sind gute Richter. Ich hoffe, du wirst ein gutes und gnädiges Urteil über mich fällen.
Du musst mir glauben, dass mein Freitod edle Motive hatte und keineswegs so sinnlos und feige war, wie es scheinen mag. Du hast ein Recht darauf, zu verstehen, wovon ich spreche, und ebenso das Recht, dich keinen Deut darum
zu scheren und dein Leben zu leben, ohne einen weiteren Gedanken an mich zu verschwenden.
Ich hoffe, du entscheidest dich für Letzteres.
Mein Anwalt wird sich mit dir in Verbindung setzen. Wie du feststellen wirst, ist alles, was ich angehäuft habe, nun dein. Du kannst darüber verfügen, wie du willst, doch ich rate dir, nicht zu großzügig damit umzugehen.
Gideon, als du noch ein Kind warst, haben wir immer Spiele miteinander gespielt – erinnerst du dich?
Ich habe mir Schatzverstecke ausgedacht, und du bist den Spuren gefolgt, die ich hinterließ. Auch im Tod hinterlasse ich dir Spuren und die Lösung eines Rätsels. Der größte Schatz von allen ist zu lieben und geliebt zu werden – ich hoffe inbrünstig, dass du ihn finden wirst.
Es wäre besser, wenn du nicht versuchen würdest, andere Rätsel zu lösen, aber mir ist klar, dass das dennoch dein Wunsch sein könnte. Falls dem tatsächlich so ist, hast du auch dafür meinen Segen, doch ich rate dir, vorsichtig zu sein. Traue niemandem als dir selbst.
Liebster Sohn, du bist ein Kind der Tagundnachtgleiche. Blicke weiter als nur bis zur Sonne des Solstitiums, und konzentriere dich auf das Aufgehen des neuen Mondes.
Dinge, die du erst für schlecht hältst, werden sich als gut entpuppen. Dinge, die du für gut hältst, werden sich   als schlecht entpuppen. Im Leben geht es um Gleichgewicht und Urteilskraft.
Verzeih mir, dass ich nicht für dich da war – dass ich dir nie gesagt und gezeigt habe, wie sehr ich dich und deine Muter geliebt habe, mehr als sonst etwas in meinem Leben.
 
Dein ergebener, reumütiger und dich liebender Vater,
Nathaniel.

Es ist zu viel für ihn – zu vieles auf einmal, was es zu verstehen gilt.
Behutsam fährt er mit den Fingerspitzen über den Brief. Spürt die Worte »Liebster Gideon«. Legt die Finger beider Hände auf die Zeile »Mein liebes, wundervolles Kind, ich bin so stolz auf das, was aus dir geworden ist …« Schließlich, fast als würde er Braille lesen, finden seine Finger die Worte, die ihn am meisten gerührt haben: »Verzeih mir, das ich nicht für dich da war – dass ich dir nie gesagt und gezeigt habe, wie sehr ich dich und deine Mutter geliebt habe, mehr als sonst etwas in meinem Leben.«
Tränen steigen ihm in die Augen. Paradoxerweise hat er das Gefühl, als würde sein Vater gerade die Arme nach ihm ausstrecken. Es kommt ihm vor, als wären sie wie ein Gefängnisinsasse und dessen Besucher durch eine Glasscheibe voneinander getrennt und würden beide die Hände aneinanderlegen, um sich zu verabschieden und sich dabei zwar nicht körperlich, aber doch gefühlsmäßig zu berühren. Getrennt durch Leben und Tod wie durch eine unsichtbare Wand. Der Brief ist zu einer Glaswand geworden, durch die sein Vater von ihm Abschied nimmt.
 
Megan sieht zu, ohne ihn zu stören. Nur hin und wieder wirft sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Obwohl sie allmählich ein schlechtes Gewissen bekommt, weil sie ihre kranke Vierjährige so lange bei Grandma warten lässt, versucht sie, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen. Sie merkt, wie sehr der Selbstmordbrief Gideon aufwühlt.
»Möchten Sie eine Weile allein sein?«
Er reagiert nicht. Der Kummer hat seinen Kopf wie in Watte gepackt.
Sie räuspert sich. »Mr. Chase, es ist schon sehr spät. Könnten wir vielleicht einen Termin für morgen vereinbaren?«
Langsam taucht er aus seiner Benommenheit auf. »Wie bitte?«
Sie lächelt mitfühlend. »Morgen.« Sie macht eine Kopfbewegung in Richtung Brief. »Es gibt da ein paar Dinge, zu denen wir Sie gern befragen würden. Außerdem vermute ich, Sie werden selbst auch Fragen haben.«
Er hat eine Menge Fragen, die nun schlagartig aus ihm herausbrechen. »Wie genau ist mein Vater gestorben?« Sein Blick wirkt gequält. »Ich weiß, Sie haben gesagt, er habe sich erschossen, aber was genau ist passiert? Wo war er? Um welche Zeit …« Die Stimme versagt ihm den Dienst. »Wann hat er es getan?«
Megan verzieht keine Miene. »Er hat sich mit einer kleinen Handfeuerwaffe erschossen.« Sie kann nicht anders, als die Details hinzuzufügen: »Einer Webley Mark IV. Das ist eine Pistole aus dem Ersten Weltkrieg.«
»Ich wusste nicht mal, dass er überhaupt eine Waffe besaß.«
»Sie war auf seinen Namen registriert. Auf einer Schießanlage hier in der Gegend hatte er damit ein paarmal geschossen.«
Sein Schock wird immer größer.
Sie kommt auf den schwierigen Teil zu sprechen. »Sie können ihn sehen. Offiziell identifiziert wurde er von seiner Putzfrau, die ihn gefunden hat, es besteht also keine Notwendigkeit, aber wenn Sie wollen, kann ich das für Sie arrangieren.«
Er weiß nicht so recht, was er sagen soll. Einerseits will er das, was von seinem Vater übriggeblieben ist, nachdem er sich eine Kugel durch den Kopf gejagt hat, ganz bestimmt nicht sehen, andererseits fühlt er sich dazu verpflichtet. Wäre es nicht falsch, es nicht zu tun? Wird es nicht von einem erwartet?
Die Polizistin streicht ihr Haar zurück und steht auf. Wenn sie nicht die Initiative ergreift, wird der Sohn des toten Professors vermutlich dafür sorgen, dass sie um Mitternacht immer noch hier sitzt. »Es tut mir leid, wenn ich Sie jetzt ein wenig drängen muss.«
»Verzeihen Sie. Mir ist klar, dass es schon spät ist.« Er greift nach dem Brief, faltet ihn zusammen und lässt ihn zurück in den bespritzten Umschlag gleiten. »Ist es in Ordnung, wenn ich den mitnehme?«
»Ja. Ja, natürlich.«
Behutsam schiebt er ihn in die Innentasche seiner Jacke. »Danke. Auch dafür, dass Sie so lange geblieben sind.«
»Kein Problem.« Megan zieht eine Visitenkarte heraus. »Rufen Sie mich morgen früh an, dann können wir einen Termin vereinbaren.«
Er nimmt die Karte entgegen und folgt ihr aus dem Raum. Sie geleitet ihn durch die Sicherheitstüren hinaus in die dunkle Kälte der Nacht. Die Straßen sind inzwischen menschenleer.
Als die Tür hinter ihnen mit einem Klicken ins Schloss fällt, wird Gideon bewusst, wie benommen er sich fühlt.
Er sperrt seinen alten Audi auf, steigt ein und bleibt für einen Moment wie erstarrt vor dem Lenkrad sitzen. Der Schlüssel in seiner Hand zittert.
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Das Anwesen liegt auf einem außerordentlich schönen, historischen Kalksteinplateau, das Dorset, Hampshire und Wiltshire überspannt.
Gideon ist noch nie hier gewesen und braucht über eine Stunde, um in der Dunkelheit den Weg zu finden, was sich als höchst schwierig und anstrengend erweist. Er wünschte, er hätte vorher ein wenig mehr nachgedacht und sich ein Hotelzimmer reservieren lassen oder die Polizei gebeten, eine Bleibe für ihn zu finden. Nun hat er keine Übernachtungsmöglichkeit, es sei denn, er bricht in das Haus ein.
Die Früchte der dubiosen Arbeit seiner toten Eltern sind durchaus beeindruckend. Das Herrenhaus ist bestimmt zehn Millionen Pfund wert, womöglich noch mehr. Vielleicht war der »Beruf« seines Vaters – Grabräuberei, wie Gideon dazu oft gesagt hatte – einer der Gründe, weshalb er sich das Leben genommen hatte.
Gideon fährt durch hohe Metalltore in einen dunklen Garten, der auf ihn so unheilverkündend wie ein Friedhof wirkt. Die Zufahrt schlängelt sich knapp einen Kilometer dahin, ehe sie schließlich in einen Hof mündet. In der Mitte steht ein aufwendiger Marmorbrunnen, der zwar beleuchtet, aber nicht angeschaltet ist. Gelbe Gartenlampen werfen ein weiches, gelbliches Licht durch das Laub alter Bäume. Gideon stellt den Motor ab, bleibt jedoch mindestens eine Minute lang im Auto sitzen und betrachtet das alte Haus. Es ist eine leere Hülle – ohne jedes Leben.
Schließlich steigt er aus und wandert auf einem gepflasterten Weg um den Ostflügel herum. Er hat zwar keinen Schlüssel, nimmt aber an, dass er wohl kaum in Schwierigkeiten geraten wird, wenn er in ein Haus einbricht, dessen Erbe er soeben geworden worden ist.
Er löst irgendeinen Bewegungsmelder aus. Grelles weißes Licht lässt ihn blinzeln. In den Hecken und Büschen nahe dem Haus herrscht plötzlich rege Betriebsamkeit – Füchse oder Kaninchen, vermutet er. Sein Blick fällt auf den Kasten einer Alarmanlage, die an einer abseits gelegenen Wand angebracht ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Anlage nicht eingeschaltet. Wenn man Selbstmord begeht, schaltet man nicht vorher die Alarmanlage an, und nachdem die Polizei schon so schlampig war, die Zufahrtstore nicht abzuschließen, ist auch nicht damit zu rechnen, dass sie sich bei der zuständigen Firma bereits über den Schlüsselcode informiert und einen Wachmann organisiert haben.
Er späht durch die Fenster einer entzückenden kleinen Orangerie, die an der Seite des Gebäudes angebaut ist, und bringt es nicht so recht übers Herz, dort einzubrechen. Ein Stück weiter hinten entdeckt er einen Wasch- und Vorratsraum. Die Tür ist modern, also weniger kostspielig zu ersetzen als alles andere, was er bisher zu Gesicht bekommen hat.
Ein kräftiger Tritt mit dem Absatz seines Stiefels sollte ausreichen. Er nimmt die Tür genauer in Augenschein. Am besten, er bringt die Sache gleich hinter sich, bevor er den Mut verliert und einen Rückzieher macht.
Rund um den Griff sieht das Holz der Tür bereits gesplittert aus.
Als er ihr einen Stoß verpasst, schwingt sie weit auf.
»So eine Schlamperei!« Gideon flucht über die Polizei. Offene Tore, und jetzt auch noch eine kaputte, ungesicherte Tür.
Im Haus empfängt ihn dumpfe, abgestandene Luft. War etwa die Polizei selbst auf diese Weise ins Haus gekommen? Hatten ein paar Dorfgendarmen im Eifer des Gefechts diese Tür eingetreten und waren dann das Haus gestürmt, nachdem bei ihnen der Anruf einer hysterischen Haushälterin eingegangen war?
Während er das Licht anschaltet, wird ihm klar, dass sein letzter Gedanke keinen Sinn ergibt. Die Putzfrau, die seinen Vater gefunden hat, war höchstwahrscheinlich selbst im Besitz eines Schlüssels, so dass für die Polizisten keine Notwendigkeit bestand, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen.
Demnach war jemand anderer ins Haus eingebrochen.
Oder war – eine noch schlimmere Vorstellung – gerade dabei.
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Musca hat nichts gefunden.
Er hat sich zunächst die Eingangshalle vorgenommen und dann alle acht Schlafzimmer, mehrere Bäder und zwei Empfangsräume durchsucht, bisher aber nichts entdeckt, was ihm irgendwie wertvoll erschienen wäre. Auch wenn das Haus des alten Kerls natürlich mit lauter sündteurem Zeug vollgestopft ist. Zweifellos wäre jeder normale Einbrecher längst fröhlich pfeifend auf dem Rückweg durch die vornehmen Gänge, einen prall gefüllten Sack voller Diebesgut über der Schulter. Musca aber geht es nicht um irgendwelche Luxusgegenstände.
Bücher, Tagebücher, Dokumentationen, Fotografien, Computerdateien und Tonaufnahmen jeder Art – das ist es, was er in der Behausung des Schatzsuchers sucht.
Die Bibliothek hat er ebenfalls schon verwüstet. Hunderte von alten Bänden hat er heruntergerissen und durchgeblättert oder mit den Seiten nach unten ausgeschüttelt. Nun ist er auf dem Weg ins Arbeitszimmer – den Raum, in dem sich der Professor seinen Informationen zufolge umgebracht hat.
Er geht zu dem Flügelfenster hinüber und zieht den dicken roten Vorhang zu. Dann richtet er den Strahl seiner Taschenlampe auf den Schreibtisch, findet dort eine antike Messinglampe vor und schaltet sie ein. In ihrem sanften Licht fällt sein Blick als Erstes auf den scheußlichen Stuhl aus Walnussholz, dann auf den viktorianischen Schreibtisch und die dunkelrote Landkarte aus Blutspritzern über dem ursprünglich cremeweißen Löschpapier.
Er schaudert. Plötzlich empfindet er die Dunkelheit im Haus als beklemmend, er fühlt sich von ihr umschlossen wie von einem düsteren Turm.
Klack.
Musca wirbelt herum, den Blick auf die Tür gerichtet. Sind das nur die üblichen Geräusche eines alten Hauses?
Knarz.
Rasch schaltet er die Lampe aus, entfernt sich auf Zehenspitzen vom Schreibtisch und schleicht zurück in Richtung Tür. An die Wand gelehnt, versucht er seinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen und möglichst flach zu atmen.
Alles ist still.
Dann hört er erneut das leise Knarren von Holz.
Er kann nicht genau sagen, woher das Geräusch kommt. Im hinteren Teil des Hauses gibt es jede Menge alter Bodendielen, und viele davon sind verzogen oder locker – wie er vorhin beim Hereinkommen selbst feststellen konnte. Er lässt seine Werkzeugtasche von der Schulter gleiten und steckt eine Hand hinein. Seine Finger schließen sich um eine kleine eiserne Brechstange. Perfekt dafür geeignet, eine wackelige Hintertür oder einen Schädel einzuschlagen.
Eine paar Augenblicke verstreichen, ohne dass er etwas hört.
Langsam fragt er sich, ob er allein ist oder nicht. Ob noch jemand das Haus betreten und ihn entdeckt hat. Vielleicht sogar die Bullen gerufen hat. Musca kann das Warten nicht länger ertragen. Er durchwühlt seine Hosentaschen und stößt auf sein Feuerzeug. Auch wenn es ihm nicht gelungen ist, hier irgendetwas Verfängliches zu finden, kann er zumindest dafür sorgen, dass auch kein anderer etwas findet.
Er schleicht zurück zum Schreibtisch, zieht vorsichtig eine Schublade heraus und entdeckt darin eine Packung A4-Druckerpapier. Perfekt. Er reißt die Verpackung auf und hält die Flamme an einen Stapel Blätter, bis sie zu qualmen beginnen und Feuer fangen. Dann trägt er das brennende Bündel, dessen züngelnde Flammen bereits die Dunkelheit erhellen, hinüber zu den Vorhängen und hält das Feuer unter die langen Stoffbahnen, bis sie ebenfalls zu lodern beginnen.
Schnell entsteht an den Vorhängen eine fauchende Feuersäule, ein wütendes Wabern aus Orange und Schwarz. Musca tritt zwei Schritte zurück. Eine Welle aus Rauch steigt um ihn herum hoch.
Als er sich umdreht, sieht er in der Tür eine große Gestalt.
Für einen Moment blitzt Licht auf, als würde jemand eine Lampe ein- und sofort wieder ausschalten, dann zieht die gespenstische Silhouette plötzlich die Tür zu. Musca lässt das brennende Papier fallen und stürmt zu der dicken Mahagonitür. Der Schlüssel dreht sich zweimal im Schloss.
Er sitzt in der Falle.
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Gideon ist kein Held.
Das erste und letzte Mal hat er sich als Junge in der Schule geprügelt und schon damals nicht gerade als großer Kämpfer geglänzt. Ganz im Gegenteil, er musste mehrere Schläge von dem Jungen einstecken, der damals in seiner Klasse alle schikanierte, und stand am Ende mit einer blutigen Nase und ohne Geld für Süßigkeiten da.
Seit damals hat er ziemlich zugelegt, er ist nicht nur größer, sondern auch breiter geworden. Ersteres führt er auf seine Gene zurück, Letzteres auf jahrelanges Rudern in Cambridge. Seit jenem beschämenden Erlebnis aber hat er einen ausgeprägten Sinn für Gefahr entwickelt und erkannt, dass ein scharfer Verstand gegenüber den harten Fäusten eines brutalen Schlägers fast immer im Vorteil ist.
Gideon hat bereits die Notrufnummer angerufen, noch bevor er das Haus durch die aufgebrochene Hintertür betreten hat. Nun schleicht er so leise wie möglich durch die Räume – nur um sicherzugehen, dass er nicht einen dummen Fehler gemacht hat.
Die Tür zum Arbeitszimmer schwingt langsam auf, und das Licht aus dem Gang fällt auf das Schloss, in dem ein großer, massiver Schlüssel steckt. Als Gideon die Gestalt sieht, die gerade die Vorhänge in Brand steckt, durchfährt ihn spontan der Gedanke, die Tür abzusperren und den Kerl in dem Raum gefangen zu halten, bis die Polizei eintrifft.
Nun aber denkt er noch einmal über seinen Entschluss nach.
Er hat jemanden in einem brennenden Raum eingesperrt, und wenn er den Betreffenden nicht wieder herauslässt, wird er sterben. Na und? Ein kleiner Teil in ihm stellt sich tatsächlich diese Frage. Was, wenn der Kerl tatsächlich stirbt? Wird die Welt einen Gauner, der ins Haus eines Verstorbenen einbricht und ihn bestiehlt, noch ehe sein Leichnam unter der Erde ruht, wirklich vermissen?
Gideon öffnet die Tür.
Prasselnd lodern die Flammen hoch, als der Luftzug frischen Sauerstoff in den Raum saugt. Gideon weicht zurück und reißt die Arme vor das versengte Gesicht. Durch eine orangeglühende Hitzewand stürmt eine schwarze Gestalt auf ihn zu. Er wird so heftig gegen die Tür geschleudert, dass er die Erschütterung im ganzen Körper spürt. Eine Faust landet auf seinem linken Kieferknochen, ein Knie rammt sich in seinen Schoß. Er krümmt sich vor Schmerzen und bekommt dadurch einen Stiefel voll ins Gesicht.
Mittlerweile liegt er auf dem Boden und atmet nur noch ganz flach. Aus seinem Mund läuft Blut, und das Letzte, was er wahrnimmt, ehe er das Bewusstsein verliert, ist die riesige Welle aus Flammen und Rauch, die auf ihn zugerollt kommt.
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Musca stürmt über die weite Rasenfläche hinter dem Haus. Das Herz will ihm fast aus der Brust springen. Über das Zischen der Flammen hinweg hört er die Sirene. Dem Klang nach zu urteilen handelt es sich nur um einen einzigen Wagen. Mitternacht ist längst vorbei, weshalb ihm klar ist, dass die Polizei nicht gleich mit einer ganzen Schar anrücken wird. Schlimmstenfalls werden sie ihren einzigen örtlichen Einsatzwagen losschicken, bemannt mit zwei, drei Landgendarmen.
Trotzdem war es schlau von ihm gewesen, in einer Straße weit hinter dem Anwesen zu parken. Die Rasenflächen sind weitläufig und nicht mit Bäumen bestanden, so dass er es bald geschafft hat, dem grellen Schein der Bewegungsmelder zu entkommen. Das Problem ist nun eher, dass es um ihn herum derart stockdunkel ist, dass er die genaue Stelle nicht mehr finden kann, an der er über die Mauer geklettert ist – die Stelle, die ihn zurück zu seinem Wagen leiten wird.
Er stolpert durch ein Gestrüpp aus dicken Rosenzweigen und fällt fast über einen Maulwurfshügel, der so riesig ist, dass sein Besitzer vermutlich als Gouverneur von Kalifornien kandidieren könnte. Schließlich aber findet er das Erkennungszeichen, das er sich eingeprägt hat: ein Gewächshaus, dessen untere Hälfte aus Ziegelsteinen gebaut ist, während der obere Teil aus Hartholz und Doppelverglasung besteht. Er zählt dreizehn Schritte entlang der Wand und findet die Stelle, an der er hinüberklettern muss.
Die Sache hat nur einen Haken.
Auf der anderen Seite war er zunächst auf einen kleinen Baum geklettert. Sich die knapp drei Meter von der Mauer hinunterzulassen war nicht allzu schwierig gewesen. Immerhin ist er knapp eins fünfundachtzig groß, so dass er einfach seine Tasche auf die andere Seite geworfen hatte, um sich mit beiden Händen festhalten zu können, bis er mit ausgestreckten Armen an der Mauer hing und sich das letzte kleine Stück nur noch fallen lassen musste.
Nun kommt er nicht mehr zurück.
Egal, wie hoch er springt, er kann die Oberkante der Mauer nicht erreichten. Selbst mit einem Anlauf schafft er es nicht. Musca legt seine Werkzeugtasche ab und sucht hektisch nach irgendetwas, auf das er steigen kann. Eine alte Komposttonne, vielleicht auch einen Spaten oder einen Gartenrechen, mit dem er sich abstemmen kann, oder mit richtig viel Glück sogar eine Leiter.
Nichts.
Er lässt den Blick über die dunklen Rasenflächen schweifen. Aus der Seite des Hauses quellen bereits Flammen, so dass die Bullen erst einmal beschäftig sind. Er beruhigt sich ein wenig. Die Zeit reicht aus, um das durchzuziehen, ohne Fehler zu machen.
Das Gewächshaus.
Er rüttelt an der Tür. Abgeschlossen. Durch das Fenster sieht er Holzregale voller Pflanzen. Eines von denen wäre genau richtig. Er stürmt zurück zu seiner Tasche, wo er feststellen muss, dass er das Brecheisen im Arbeitszimmer des alten Mannes zurückgelassen hat. Egal. Mit roher Gewalt wird es auch gehen.
Wieder am Gewächshaus angekommen, tritt Musca einen Schritt zurück und rammt einen Absatz durch das hartholzumrahmte Glas. Rasch entriegelt er die Tür und schiebt sich hinein.
Er hat recht, die Holzregale sind perfekt für seinen Zweck. Dutzende von Tomaten platschen zu Boden, während er die Holzbeine aus dem Boden löst, in den sie ein Stück weit eingesunken sind, und das Regal dann nach draußen zerrt. Wieder blickt er zum Haus hinüber.
In der Schwärze bewegt sich etwas, das aussieht wie ein auf und ab hüpfender Lichtball. Das Licht einer Taschenlampe. Ein Bulle mit Taschenlampe sieht sich auf dem Gelände um – und steuert dabei in schnellem Tempo auf ihn zu.
Musca schreckt nicht davor zurück, einen Menschen zu töten. Er hat es schon getan und ist bereit, es jederzeit wieder zu tun, falls es nötig sein sollte. Er wendet sich nach links, ein Stück weg von dem näher kommenden Licht und schmeißt einen schweren Stein gegen die Seite des Gewächshauses.
»Stehen bleiben, Polizei!«
Lächelnd wartet er, bis die Taschenlampe die Quelle des Geräuschs erreicht hat. Eine Sekunde befindet er sich hinter dem Lichtstrahl, und der Polizist liegt besinnungslos auf dem Boden.
Musca kehrt zu dem Pflanzenregal zurück und lehnt es gegen die Gartenmauer.
Zehn Sekunden später ist er weg.
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Megan lauscht dem Schniefen ihrer schwer atmenden vierjährigen Tochter. Alle halbe Stunde steht sie auf und lässt die Hand über den Kopf des Kindes gleiten. Sammy glüht. Zum achten Mal in dieser Nacht befeuchtet Megan einen Waschlappen und legt ihn ihrer Tochter sanft auf die Stirn.
Das Klingeln ihres Handys reißt sie aus einem angespannten Halbschlaf. Rasch greift sie danach, ehe das Läuten Sammy weckt.
»Detective Inspector Baker«, meldet sie sich.
»Frau Inspektor, hier spricht Jack Bentley aus der Zentrale.«
»Moment«, flüstert sie, während sie sich aus dem Bett kämpft. Schlaftrunken wankt sie hinaus auf den Gang. »So, nun schießen Sie los!«
»Uns wurde eben ein Zwischenfall in Tollard Royal gemeldet. Der für das Revier zuständige Beamte hat mich gebeten, Sie anzurufen.«
»Das ist nicht ganz meine Ecke, Jack.« Sie blickt den Gang hinunter. Ihre Mutter steht mit gerunzelter Stirn vor ihrer Schlafzimmertür.
»Ich weiß, Ma’am. In einem der großen Häuser dort hat es gebrannt. Dem Bericht zufolge wurde außerdem eingebrochen. Ein Polizeibeamter ist vom fliehenden Täter niedergeschlagen worden.«
»Und deswegen rufen Sie mich an?«
»Eine Zivilperson wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Man hat Ihre Karte bei ihm gefunden.«
Megan kann den vorwurfsvollen Blick ihrer Mutter nicht länger ertragen und wendet ihr den Rücken zu. »Haben Sie einen Namen? Wie hat er ausgesehen?«
»Dazu habe ich noch keine Informationen, aber wir haben einen Wagen überprüfen lassen, der dort parkt, einen alten Audi A4. Als Halter ist ein gewisser Gideon Chase aus Cambridge eingetragen.«
Obwohl sie die Antwort bereits zu kennen glaubt, stellt sie die Frage trotzdem: »Wem gehört das Haus?«
Sie hört Bentley die Information per Computer abrufen. »Der Besitzer heißt Nathaniel Chase. Er ist als alleiniger Bewohner eingetragen.«
»Er war der alleinige Bewohner. Der Mann, der ins Krankenhaus eingeliefert wurde, ist sein Sohn. Ich habe erst vor ein paar Stunden mit ihm gesprochen. Er war nur deswegen in der Gegend, weil ich ihn angerufen und über den Tod seines Vaters informiert hatte.«
»Der arme Kerl. Keine tolle Nacht für ihn, was?« Erst jetzt fällt bei Bentley der Groschen. »War das der Professor, der sich erschossen hat?«
»Genau der.«
»Jedenfalls waren zwei Beamte vor Ort, Robin Featherby und Alan Jones. Jones wird gerade wegen einer Halsverletzung behandelt, und Featherby hat mich gebeten, Sie anzurufen. Ich soll Ihnen von ihm ausrichten, dass er Sie nur ungern so spät nachts herausklingeln lässt, es aber trotzdem für besser hielt, Sie sofort zu informieren, als sich morgen einen Anschiss abzuholen.«
»Da hatte er recht. Danke, Jack. Gute Nacht.«
Als sie ihr Telefon ausschaltet, verschwindet ihre Mutter gerade im Schlafzimmer, um nach Sammy zu sehen. Nun werden sie sich wieder streiten, das weiß sie genau. Statt sich in ihr Schicksal zu fügen, geht sie lieber hinunter, um sich eine Tasse Tee zu machen.
Während das Wasser kocht, lässt Megan ihr kurzes Treffen mit Gideon noch einmal Revue passieren. Sie muss an den seltsam aufwühlenden Brief seines Vaters denken.
Auf keinen Fall war dieser Vorfall in Tollard Royal nur ein schiefgelaufener Einbruch.
Auf gar keinen Fall.
13
Dienstag, 15. Juni
Salisbury

Als Gideon an diesem Morgen die Augen aufschlägt, glaubt er im ersten Moment, zu Hause in seinem eigenen Bett zu liegen. Ein kurzes Blinzeln belehrt ihn eines Besseren. Er ist im Krankenhaus. Im Haus seines verstorbenen Vaters hat jemand eingebrochen und Feuer gelegt, und die Ärzte im Bezirkskrankenhaus von Salisbury haben darauf bestanden, ihn über Nacht dazubehalten, »zur Beobachtung«.
Er kämpft sich gerade in eine sitzende Position, als die matronenhafte Gestalt von Oberschwester Suzie Willoughby in der Tür erscheint. »Sie sind ja schon wach. Wie fühlen Sie sich?«
Er berührt seinen Kopf, der aus Protest mittlerweile heftig pocht. »Bescheiden.«
Sie hebt das Krankenblatt an, das am Fußende des Bettes hängt, wirft einen raschen Blick darauf und nimmt dann ihren Patienten etwas genauer in Augenschein. »Sie haben einen Schlag auf den Kopf davongetragen, außerdem eine geplatzte Lippe und einen hässlichen Schnitt an der linken Wange, aber die Röntgenuntersuchung hat ergeben, dass nichts gebrochen ist.«
»Man muss für alles dankbar sein.«
»So in der Art.« Sie betrachtet die Wunde in seinem Gesicht. »Es sieht nicht mehr ganz so schlimm aus wie gestern, aber vielleicht sollten wir doch ein paar Stiche nähen.«
»Das wird schon wieder, ich heile schnell.«
Sie sieht ihm an, dass er vor dem Nähen Angst hat. »Das tut nicht weh. Zumindest nicht so wie früher. Haben Sie in letzter Zeit eine Tetanus-Impfung bekommen?«
»Nicht, seit ich ein Kind war.«
»Dann werden wir Ihnen eine verpassen und Ihr Blut auf eine mögliche Infektion untersuchen. Besser, man geht auf Nummer Sicher. Wie fühlt sich denn Ihr Hals an?«
Er kommt sich vor wie damals am Internat. Als würde ihm die Schulschwester auf den Zahn fühlen, um herauszufinden, ob er versucht, ein paar Stunden zu schwänzen. »Ein bisschen rau, aber es geht schon. Eigentlich fühle ich mich gut genug, um nach Hause zu fahren, wenn das für Sie in Ordnung ist.«
Ihr Blick sagt ihm, dass er das vergessen kann. »Der Arzt kommt in etwa zwanzig Minuten. Er wird Sie noch einmal von Kopf bis Fuß durchchecken, und wenn tatsächlich alles in Ordnung ist, entlassen wir Sie.« Sie fummelt an den dünnen Decken herum. »Ich bringe Ihnen etwas gegen die Kopfschmerzen und ein Glas Wasser für den Hals. Am besten, Sie trinken viel Wasser. Damit ihr Organismus richtig durchgespült wird. Das Feuer, in dem Sie letzte Nacht waren, hat ziemlich gequalmt, und Sie haben den Rauch tief in Ihre Lungenflügel hinuntergesaugt. Sie werden vermutlich noch ein paar Tage unter starken Halsschmerzen und Husten leiden.«
Er nickt schicksalsergeben. »Danke.«
Während sie davonwatschelt, denkt er über ihre Worte nach. Das Feuer. Nun kann er sich wieder genau an alles erinnern: der Einbrecher im Arbeitszimmer seines Vater, die brennenden Vorhänge, der Kampf auf dem Gang.
Die Schwester kehrt mit einem Plastikbecher Wasser und ein paar kleinen Pillenbehältern zurück. »Sind Sie allergisch gegen Paracetamol oder Ibuprofen?«
»Nein.«
Sie schüttelt zwei Tabletten heraus. »Nehmen Sie die. Falls sie nicht helfen, wird Ihnen der Arzt etwas Stärkeres geben.«
Er muss das ganze Wasser trinken, um sie hinunterzubekommen. Vicky – seine Ex – konnte Pillen aller Art schlucken, egal wie groß, ohne dafür auch nur einen einzigen Schluck Wasser zu benötigen. Er aber muss die halbe Themse austrinken, um auch nur eine hinunterzubekommen. Seltsam, dass sie ihm ausgerechnet in diesem Moment einfällt. Bestimmt eine Auswirkung des Schlages, den er auf den Kopf bekommen hat. Inzwischen ist es schon über ein Jahr her, dass sie sich getrennt haben. Queen Vic kehrte nach Abschluss ihrer Promotion nach Edinburgh zurück, wie sie es immer angedroht hatte, und die Trennung ließ sie beide erkennen, dass es an der Zeit war, zu neuen Ufern aufzubrechen. Schade, denkt Gideon. Manchmal fehlt sie ihm immer noch. Zum Beispiel jetzt.
Schwester Willoughby weicht nicht von seiner Seite.
»Fühlen Sie sich schon fit genug, um Besuch zu empfangen?« Ihr Ton klingt nun fast entschuldigend.
Gideon weiß nicht recht, was er antworten soll. »Welcher Art?«
»Polizei. Ein weiblicher Detective Inspector ist gerade an der Rezeption eingetroffen.« In ihren Augen blitzt eine Spur von Boshaftigkeit auf. »Sie brauchen nicht mit ihr zu sprechen, wenn Sie sich dem noch nicht gewachsen fühlen. Ich kann veranlassen, dass man sie wieder wegschickt.«
»Nein, das geht schon in Ordnung. Ich rede mit ihr. Danke.« Sein Kopf ist anderer Meinung und tut das durch heftiges Pochen kund. In puncto Einfühlungsvermögen ist Megan Baker wirklich nicht die Art Gesellschaft, die Gideon sich in dem Moment wünscht.
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In einer der äußeren Kammern des Heiligtums tagt der Innere Kreis. Ein Ring aus Kerzen wirft ein gespenstisches Licht auf die vom Hüter einberufene Krisenversammlung. Die Kerzen bestehen alle aus reinstem Bienenwachs und sind so groß, dass sie den Männern bis zur Taille reichen.
In der Mitte des Raumes steht Musca. Die Schande drückt ihn nieder, als hinge ihm ein schwerer Stein um den Hals.
»Du hast versagt.« Wie Kanonenfeuer hallt Dracos Stimme zwischen den höhlenartigen Steinwänden wider. »Du hast die Erwartungen deiner Brüder und der ganzen Zunft enttäuscht und alles in Gefahr gebracht, wofür wir stehen.«
Musca hält wohlweislich den Mund.
Dracos Stimme nimmt einen schneidenden Ton an. »Fasse doch zu unser aller Erbauung noch einmal die Liste der ›Geschenke‹ zusammen, die du der Polizei hinterlassen hast.«
Mit ausdrucksloser Stimme beginnt Musca seinen Bericht: »Eine Werkzeugtasche. Brecheisen, Schraubenzieher, Hammer, Klebeband, Zange …«
Draco unterbricht ihn: »Und genug DNA, damit sie dich wegen Einbruchs, Brandstiftung und womöglich auch noch versuchten Mordes überführen können.«
»Sie können die Spuren nicht mit mir in Verbindung bringen.«
»Noch nicht.«
»Ich habe kein Vorstrafenregister«, protestiert Musca. »Weder meine Fingerabdrücke noch mein genetischer Fingerabdruck sind irgendwo registriert.«
Draco verpasst ihm einen Schlag ins Gesicht. »Es reicht schon, dass du unfähig bist. Du brauchst nicht auch noch unverschämt werden. Zolle mir gefälligst den Respekt, der mir als Hüter des Inneren Kreises zusteht.«
Musca legt eine Hand an seine brennende Wange. »Entschuldigung.«
Draco blickt zur anderen Seite des dunklen Raumes hinüber. »Grus, können wir das Beweismaterial verschwinden lassen?«
»Es soll unauffällig verlorengehen?«
Draco nickt.
»Vorerst nicht. Immerhin ist da noch die kleine Sache mit dem Polizisten, den er niedergeschlagen hat. Aber später, ja. Ich bin sicher, das lässt sich machen.«
»Gut.« Er wendet sich wieder Musca zu. »Hat irgendjemand dein Gesicht gesehen?«
»Der Polizist nicht, es war zu dunkel. Aber der Sohn. Der hat mich bestimmt gesehen.«
Draco fragt zur anderen Seite hinüber: »Wissen wir, wie es ihm geht und wo er gerade ist?«
Der Kleinste unter ihnen, ein rothaariger Bruder namens Fornax, antwortet: »Er befindet sich in einem Krankenhaus in Salisbury. Sie haben ihn über Nacht dabehalten, obwohl er keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hat. Er wird spätestens morgen entlassen, vielleicht auch schon heute.«
Grus meldet sich mit ruhiger, besonnener Stimme zu Wort: »Die Späher werden ihn im Auge behalten.«
»Gut.« Draco hat eine weitere Frage an Musca. »Um das noch einmal eindeutig klarzustellen: Du hast im Haus nichts gefunden, was die Welt auf uns aufmerksam machen könnte?«
»Nichts. Ich habe sämtliche Räume durchsucht. Oben und unten. Da waren Hunderte – vielleicht auch Tausende – von Büchern, aber keine Aufzeichnungen, keine Dokumentationen und auch keine Briefe, in denen die Geheiligten oder unsere Zunft irgendwie erwähnt wurden.«
Grus ergreift erneut das Wort. »Vielleicht ist er bis zum Schluss loyal geblieben.«
Draco ist da anderer Meinung. »Uns ist bekannt, dass du große Sympathie für unseren verlorenen Bruder gehegt hast, aber dein Mitgefühl ist in diesem Fall völlig fehl am Platz. Sein Selbstmord kommt höchst ungelegen, es handelt sich dabei um eine höchst egoistische Handlungsweise, die unter Umständen katastrophale Folgen haben kann. Er wusste, was wir vorhatten und was von ihm erwartet wurde.«
Der Hüter wendet seine Aufmerksamkeit wieder Musca zu. »Du bist absolut sicher, dass in dem Haus nicht das Geringste war, was auf uns oder unsere Zunft hinweisen könnte?«
»Sollte da doch etwas gewesen sein, ist es inzwischen nicht mehr vorhanden.« Musca blickt Draco direkt an. »Ich bin mir sicher, dass das Feuer alles vernichtet hat, was sich im Arbeitszimmer befand.«
Dracos Zorn und Sorge verebben allmählich. Vielleicht ist der Fehler mit der vergessenen Tasche ein verschmerzbarer Preis für ein derart reinigendes Feuer, durch das die Geheimhaltung der Zunft gewahrt wird. Ein größeres Problem aber bleibt bestehen: Nathaniel Chase hatte für die Zukunft der Zunft eine entscheidende Rolle zu spielen, eine Schlüsselposition in der zweiten Phase der Zeremonie.
Nun, da es ihn nicht mehr gibt, muss diese Rolle neu besetzt werden.
Und zwar schnell.
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Megan Baker streicht den Rock ihres korrekten anthrazitgrauen Kostüms glatt und lässt sich auf den Stuhl neben Gideons Bett sinken. »Also, was um alles in der Welt ist Ihnen passiert?«
»Ich fürchte, ich kann mich nicht an viel erinnern.«
Sie wirft einen Blick zu der Krankenschwester hinüber, die inzwischen neben ihr Stellung bezogen hat. »Gibt es hier irgendwo einen ruhigen Ort, wohin man sich zurückziehen kann? Einen Raum, in dem er und ich uns ungestört unterhalten können?«
Die Schwester muss einen Moment überlegen. »Am Ende des Ganges gibt es einen Untersuchungsraum.« Sie deutet in die entsprechende Richtung. »Den können Sie benutzen. Drehen Sie einfach das Schild um, dann stört Sie keiner.«
Megan wendet sich wieder Gideon zu. »Sind Sie denn schon wieder gut genug zu Fuß?«
»Klar, kein Problem.« Langsam schwingt er die Beine aus dem Bett, wobei er darauf achtet, dass der schlecht sitzende Schlafanzug, den er trägt, nicht mehr von ihm enthüllt, als er für akzeptabel hält. »Entschuldigen Sie meine Aufmachung.« Er deutet auf die ausgewaschene Streifenhose, die ein gutes Stück über seinen Knöcheln endet.
Nachdem sie den Untersuchungsraum betreten haben, lässt die Schwester sie allein.
Megan dreht das Schild auf »besetzt«, schließt die Tür und zieht ihnen zwei Stühle heran, einen davon hinter einem Schreibtisch hervor. »Also, was ist passiert, nachdem Sie das Polizeipräsidium verlassen hatten?«
Er kommt sich vor wie ein Volltrottel. »Ich hatte mir das alles gar nicht richtig überlegt. Nachdem Sie weg waren, wurde mir klar, dass ich gar nicht wusste, wo ich übernachten sollte. Deswegen kam mir spontan die Idee, zum Haus meines Vaters zu fahren und dort zu schlafen. Ich vermute, tief in meinem Inneren fühlte ich mich dort hingezogen.«
»Das ist doch nur normal.«
»Schon möglich. Jedenfalls, als ich dort ankam, war die Hintertür aufgebrochen, so dass ich die Notrufnummer anrief. Dann ging ich hinein, um mich ein wenig umzusehen.«
Sie schlägt die langen Beine übereinander. »Sie hätten auf das Eintreffen des Streifenwagens warten sollen. Hat man Ihnen das denn nicht gesagt?«
Er kann sich nicht daran erinnern, möchte aber niemanden in Schwierigkeiten bringen. »Doch, ich glaube schon. Ich wollte bloß einen Blick hineinwerfen, um sicherzugehen, dass ich keinen falschen Alarm ausgelöst hatte.«
»Was definitiv nicht der Fall war.«
»Da haben Sie recht. Ich habe den Mann im Arbeitszimmer meines Vaters gesehen. Er war gerade dabei, die Vorhänge in Brand zu stecken.«
»Wie? Was genau hat er gemacht?«
Der Archäologe hat das Bild ganz deutlich vor Augen. »In der einen Hand, der linken, hielt er einen Stapel Papier, den er mit einem Feuerzeug angezündet hatte – mit einem von diesen billigen Dingern.«
»Einem Wegwerffeuerzeug. War es ein BIC?«
»So was in der Art. Er hat also das Papier angezündet und damit dann die Vorhänge in Brand gesteckt. Er war im Begriff, das Gleiche auch mit dem Schreibtisch meines Vaters zu tun.«
»Und da haben Sie ihn zur Rede gestellt?«
»Nein, nicht direkt. Erst habe ich einfach nur die Tür zugezogen und ihn eingesperrt. Dann ist mir klargeworden, dass ich ihn wieder rauslassen musste, weil er sonst wahrscheinlich gestorben wäre.«
»Manche Leute wären bestimmt versucht gewesen, ihn drinzulassen.«
»Das war ich auch.«
»Gut, dass sie es nicht getan haben. Ansonsten müsste ich Sie heute wegen einer Straftat festnehmen.«
»Ich weiß.«
Sie mustert ihn verstohlen. Er ist Akademiker, kein Kämpfer. Einer von den Männern, die groß und fit genug aussehen, um auf sich selbst aufpassen zu können, anscheinend aber nie gelernt haben, wie man das macht.
»Sie haben die Tür also wieder geöffnet, und er ist einfach auf Sie losgegangen?«
»Im wahrsten Sinne des Wortes. Er hat mich aus dem Weg gestoßen, woraufhin ich mich wie beim Rugby an ihm festgeklammert habe. Dabei ist es mir aber nicht gelungen, ihn zu Fall zu bringen, so dass er angefangen hat, nach mir zu schlagen und zu treten.«
Nachdenklich betrachtet sie die Wunde an seiner Wange. Sie sieht ungewöhnlich aus. »Sie haben da einen ganz schönen Schnitt. Der Form nach zu urteilen, würde ich sagen, er hat an der rechten Hand irgendeine Art von Schmuck getragen, vielleicht einen Siegelring.«
»Ach ja? Das ist mir nicht aufgefallen. Ich habe nur den Schmerz gespürt.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Sie nimmt ihre Handtasche vom Boden. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich davon eine Aufnahme mache? Der Umriss ist recht klar zu erkennen.«
»Nur zu.«
Sie entfernt die Abdeckung der kleinen Cyber-shot, die sie dabei hat, und blendet ihn dann regelrecht mit dem Blitz. »Tut mir leid«, sagt sie hinter ihrer Kamera hervor, »einmal muss ich noch.«
Ein weiterer Blitz. »Vielleicht lassen wir die Spurensicherung einen Blick darauf werfen.« Sie verstaut die Kamera wieder in ihrer Tasche. »Wenn wir den Typen erwischen, der Ihnen diesen Ring ins Gesicht gedrückt hat, dürfte er wegen Körperverletzung, Einbruch und Brandstiftung dran sein. Ein schönes Trio, dafür könnte er schon etliche Jährchen bekommen.«
»Könnte?«
»Ich fürchte, so genau kann man das nie sagen. Unser englisches Gericht wird sich alle möglichen Geschichten darüber anhören, wie er als Kind ins Bett gemacht hat, weil sein Vater Alkoholiker war, oder so was in der Art. Man nennt das mildernde Umstände. Konnten Sie ihn gut sehen?«
Ein Ausdruck der Enttäuschung breitet sich auf Gideons Gesicht aus. »Nein, ich fürchte nicht. Es ging alles so schnell, und es war dunkel.«
Megan hat einen Abschluss in Psychologie und zwei Jahre Berufserfahrung als Assistentin eines der besten Profiler Großbritanniens. Sie wittert eine Lüge bereits, ehe der Betreffende sie überhaupt ausgesprochen hat. Nun runzelt sie die Stirn und bemüht sich um einen verwirrten Gesichtsausdruck. »Das verstehe ich jetzt nicht so ganz. Das Feuerzeug in seiner Hand konnten Sie deutlich erkennen, sein Gesicht aber nicht?«
Gideon fühlt sich unbehaglich. »Ich weiß auch nicht so recht. Wahrscheinlich hat mich das Feuer abgelenkt.«
»Ich verstehe. Aber durch das Feuer gab es jede Menge Licht. Es haben ja nicht nur die Papierblätter gebrannt, die er in der Hand hielt, sondern auch die Vorhänge. Trotzdem können Sie ihn nicht mal grob beschreiben?«
Er zuckt mit den Achseln. »Tut mir leid.«
»Ich möchte Ihnen doch nur helfen, Mr Chase. Aber Sie müssen schon Vertrauen zu mir haben.«
Er tut überrascht. »Das habe ich. Warum sollte ich nicht?«
Sie ignoriert die Frage. »Sind Sie sicher, dass Sie uns gar nichts über den Mann sagen können? Zum Beispiel über Größe oder Gewicht? Haarfarbe? Kleidung? Was auch immer?«
Er spürt, wie sie ihn mit ihrem Blick fixiert, hält aber dennoch den Mund. Dabei besitzt er ein Foto von dem Mann. Er hat es mit seinem Handy geschossen, bevor er die Tür zuschlug. Bestimmt stand der Einbruch in Verbindung mit den Geheimnissen seines Vaters. Gideon ist fest entschlossen, alles darüber in Erfahrung zu bringen, und zwar lange bevor die Polizei es tut.
Megan wartet immer noch auf eine Antwort.
Er schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid. Ich kann Ihnen da einfach nicht helfen.«
Sie setzt ein derart strahlendes Lächeln auf, dass er fast erschrickt. »Sie werden uns helfen«, entgegnet sie mit eisiger Kälte, »glauben Sie mir.«
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Stonehenge

Die kostbaren Steine zu beschützen bedeutet in erster Linie, die Leute davon abzuhalten, auf ihnen herumzuklettern oder sie in irgendeiner Weise zu verunstalten. Zu diesem Zweck hat die Organisation »English Heritage«, die für Stonehenge verantwortlich ist, Zäune, Verkehrsabsperrungen und Seile angebracht, und lässt Besucher nur zu besonderen Gelegenheiten oder mit schriftlicher Genehmigung in die von den Seilen begrenzten Bereiche der Steine.
Die staatlich finanzierte Behörde macht ihre Sache gut, hat aber keine Ahnung davon, wie hingebungsvoll einige der Sicherheitsleute ihrer Vertragsfirmen sich um die Steine kümmern. Sean Grabb und seinesgleichen sind höchst engagierte Mitglieder der Jünger der Geheiligten. Lange nachdem ihre bezahlten Schichten vorüber sind, passen sie immer noch auf die kostbaren Steine auf.
Der fünfunddreißigjährige Grabb ist einer jener leicht übergewichtigen, zupackenden Männer, die gerne die Ärmel hochkrempeln und ihre Aufgaben zügig erledigen. Für die ihm unterstellten Leute hat er immer ein gutes Wort übrig. Er leitet eine Mannschaft von Spähern, die Stonehenge ständig observieren. Dreihundertsechzig Grad, vierundzwanzig Stunden am Tag. Sieben Tage die Woche. Dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr.
Er und seine Späher hören nie auf zu spähen. Zum Teil geschieht es ganz offen während der von der Denkmalpflege bezahlten Schichten, zum Teil ohne Kenntnis der Behörde, durch winzige Kameras mit hoher Reichweite, die strategisch geschickt in der Landschaft verteilt sind.
Grabb ist nun schon seit zehn Jahren Späher. Innerhalb der Zunft als Serpens bekannt, folgt er den ausgetretenen Fußspuren seines Vaters, Großvaters und sämtlicher anderer zurückverfolgbarer männlicher Vorfahren väterlicherseits. Begleitet wird er heute von Lee Johns, einem relativ neuen Rekruten, dessen offizielle Aufnahme in die ehrwürdigen Ränge der Zunft noch aussteht. Er ist ein großer, dünner junger Mann mit pickeliger Haut, der, wenn er nicht gerade seine Arbeitsuniform trägt, in ungewaschenen Jeans und Rockband-T-Shirts lebt. Er ist nicht allzu helle und hat schon einiges hinter sich, unter anderem Drogen und Obdachlosigkeit. Mit Anfang zwanzig hatte ihn die Gesellschaft bereits als Öko-Hippie und Unruhestifter abgeschrieben. Für eine Weile suchte er Trost bei anderen Demonstranten und Agitatoren, passte aber nie richtig in ihre Reihen.
Für ihn bekam sein Leben erst dann einen Sinn, als er auf dem Weg nach Glastonbury einen Abstecher nach Stonehenge machte. Nach Glastonbury wollte er, weil er hoffte, dort an billigen Stoff zu kommen und sich nebenbei vielleicht durch Kleindealerei ein bisschen Geld zu verdienen. Am Ende aber kam er gar nicht bis zu dem Musikfestival. Das Fest zur Sonnenwende in Stonehenge war so atemberaubend, dass er das Gefühl hatte, die Steine nie wieder verlassen zu können. Er blieb, half beim Aufräumen und meldete sich als Freiwilliger für alle Arbeiten, die im Zusammenhang mit den magischen Steinen anfielen.
Mit Sean arbeitet er nun schon seit knapp drei Jahren, und irgendwie verhalten sich die beiden zueinander wie Lehrmeister und Lehrling. Sean ist Lees Sponsor und lässt den jungen Mann genauso regelmäßig an seiner Weisheit teilhaben wie an dem schlammbraunen Tee aus seiner treuen alten Thermoskanne. Während jeder ihrer gemeinsamen Schichten fragt er seinen Schützling ab, um auf diese Weise dafür zu sorgen, dass er bald beschlagen genug ist, um die Aufnahme in den exklusiven Kreis der Jünger zu schaffen.
»Frage Nummer eins.« Grabb mustert seinen Schüler mit einem Habachtblick. »Was sind die Steine und was bedeuten sie für diejenigen von uns, die der Zunft angehören?«
Johns grinst – ein Kinderspiel. »Die Steine sind unsere Geheiligten. Sie sind die Quelle all unserer irdischen Energie. Sie sind unsere Beschützer und unsere Lebenskraft.«
Zur Belohnung schüttet Grabb ein wenig Tee in Lees braungeränderte Tasse. »Gut. Und warum schenken uns die Geheiligten solche Segnungen?«
Johns hat beide Hände um die Tasse mit dem dunklen Elixir gelegt. Er und Grabb stehen gerade neben der Verkehrsabsperrung auf dem Parkplatz. »Wir sind die Jünger der Geheiligten, die Nachfahren derer, die die Ehrwürdigen hier vor Tausenden von Jahren platziert haben. Die Gebeine und das Blut unserer Ahnen nähren die Geheiligten an ihren Ruhestätten, wohin ihnen eines Tages unsere sterblichen Überreste nachfolgen und den Kreis schließen werden.«
Aus Grabbs stählerner Thermostasse wabert Dampf. Er nimmt einen Schluck von dem heißen Tee, ehe er die nächste Frage stellt: »Und wie segnen uns die Geheiligten?«
»Mit ihrer spirituellen Energie. Sie übertragen sie durch die Steine auf uns, und ihr Segen schützt uns vor schlimmen Krankheiten und demütigender Armut.«
Grabb ist zufrieden. Sein Schüler lernt fleißig seinen Katechismus – was nur ein gutes Licht auf ihn selbst werfen kann. Er schenkt Lee noch einmal Tee nach. »Und was erwarten die Geheiligten im Gegenzug von uns?«
»Respekt.« Er spricht das Wort mit aufrichtiger Überzeugung aus. »Wir müssen sie erkennen, respektieren, ehren, an sie glauben und den Lehren folgen, die sie uns durch ihr ernanntes Orakel, den Henge-Meister, zukommen lassen.«
»Das ist richtig, Lee. Denk an jene, die uns unser Erbe stehlen wollten. Denk an die Katholiken und ihre angeblich von Gott stammenden, auf Steintafeln geschriebene Gebote. Sie haben sich diese Geschichte doch erst zusammengeköchelt, als die Geheiligten hier in England bereits zweitausend Jahre geherrscht haben.«
Lee nickt. Er versteht, was Grabb meint. Er darf sich nicht von anderen Religionen vom Weg abbringen oder verführen lassen – von falschen Glaubenssystemen, die große, goldglitzernde Paläste zur Anbetung haben, jede Woche von ihren Gemeinden Geld einsammeln und damit ihre eigenen Banken und Staaten gründen. »Sean«, beginnt er, nach Bestätigung lechzend. »Ich weiß, dass du deinen Stammbaum zurückverfolgen kannst bis zu den ehrwürdigen Männern, die damals die Blausteine und die Sarsensteine trugen. Mir leuchtet ein, dass dich das würdig macht für die Segnungen und den Schutz der Geheiligten, aber was ist mit Leuten wie mir? Wir sind Außenseiter. Wir stammen nicht aus der Gegend.«
Grabb spürt die Unsicherheit des jungen Mannes. Lee hat regelmäßig solche Krisen. »Wir stammen alle aus der Gegend, mein Freund. Vor fünftausend Jahren lebten in Britannien nur ganz wenig Menschen. Damals wären wir beide wahrscheinlich Brüder gewesen, oder auf jeden Fall Vettern.«
Johns gefällt diese Vorstellung. Außerdem klingt das, was Grabb sagt, durchaus plausibel. Schließlich glauben sogar die Christen an Adam und Eva und daran, dass aus einem einzigen Moment Sex irgendwie die ganze Menschheit hervorgegangen ist – oder so ähnlich, genau kann er sich nicht mehr erinnern. Brüder. Er und Sean.
»Du machst deine Sache richtig gut, Lee.« Grabb legt einen breiten Arm um die magere Schulter des Jungen, um ihm auf diese Weise zu zeigen, wie stolz er auf ihn ist.
In Wirklichkeit aber macht er sich Sorgen. Er fragt sich, ob sein Schützling den Schrecken der Herausforderung gewachsen sein wird, die ihn erwartet.
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Nach einer Tetanusspritze und einer seiner Meinung nach völlig unnötigen Blutentnahme wird Gideon am Spätnachmittag aus dem Krankenhaus entlassen. Der einzige Lichtblick für ihn ist, dass die Polizistin es geschafft hat, ihm per Fahrradkurier die Schlüssel für das Haus seines Vaters zukommen zu lassen, während er im Krankenhaus herumsitzen musste.
Als er sich nun in einem Taxi dem Herrenhaus nähert, kann er sehen, dass der Schaden beträchtlich ist. Die Rasenflächen sind von den Einsatzfahrzeugen der Feuerwehr verwüstet, die Seite des Gebäudes mit einer schwarzen Rußschicht überzogen. Zerborstene Fenster sind notdürftig mit Brettern zugenagelt, das Mauerwerk weist an mehreren Stellen Risse auf.
Im Moment ist ihm das egal, er sieht in dem Haus bisher nur einen Haufen Ziegel und Mörtel. Erst als er es durch die kolossale Eingangstür betritt, empfindet er etwas.
Der Tod seiner Mutter hatte Gideon damals in tiefste Verzweiflung gestürzt. Vorher war er ein selbstbewusster, extrovertierter Junge gewesen, voller Vertrauen in die Welt und seinen Platz darin. Danach veränderte er sich zu einer introvertierten, misstrauischen Persönlichkeit. Durch den Tod seines Vaters vollzieht sich in ihm nun ein weiterer Wandel. Gideon weiß noch nicht recht, inwiefern, aber er spürt es bereits. In seinem Inneren baut sich eine explosive Mischung aus Wut, Frustration und Groll auf. Hinzu kommt noch ein Hauch von etwas anderem: das Gefühl, dass das Leben unfair zu ihm ist. Zusammengenommen ergeben diese Bestandteile einen brodelnden Mix, der – dessen ist Gideon sich bereits bewusst – die Struktur seiner Persönlichkeit unwiderruflich verändern wird.
Während er durch das große leere Haus wandert, fühlt er sich plötzlich ganz allein. Er hat keine Geschwister, seine Großeltern leben nicht mehr, und Kinder hat er auch keine. Er bildet das Ende des Chase-Stammbaumes. Was er mit dem Rest seines Lebens anfängt, wird nicht nur darüber entscheiden, wie die Welt über ihn persönlich denkt, sondern auch über das gesamte Geschlecht der Chases.
In der Eingangshalle lässt er seine Jacke fallen und steigt dann die prächtige Treppe bis zu dem langen, offenen Treppenabsatz im ersten Stock hinauf, um sich nach einer Waschgelegenheit und einem Schlafplatz für die nächsten paar Tage umzusehen.
Vierhundert Jahre nach seiner Erbauung ist das Haus definitiv nicht mehr dafür geeignet, ein normales Alltagsleben darin zu führen. Die großen Räume sind so hoch, dass es bestimmt ein Vermögen kostet, sie zu beheizen. Kein Wunder, dass sein Vater offenbar nur ein paar davon bewohnt hat. Durch die Fenster zieht es herein, sie gehören alle ausgetauscht. Viele Wände sind vor Feuchtigkeit ganz fleckig. Die Böden ächzen schlimmer als die Planken eines alten Segelschiffs während eines Unwetters, und es ist gewiss fünfzig Jahre her, dass das Innere des Hauses zum letzten Mal frische Farbe gesehen hat.
Im kleinsten aller Räume, das seinem Vater als Schlafzimmer gedient hat, überfällt Gideon ein seltsames Gefühl. Es kommt ihm vor, als wäre der Raum vollgestopft mit Leere. Überall stehen und liegen die Sachen des alten Herrn herum, aber sie wirken völlig unpersönlich, wie verseucht mit irgendeiner Form von Radioaktivität, die alle Spuren von ihm ausgelöscht hat.
Neben dem Bett türmen sich Bücher. Nicht weit von dem Stapel entfernt steht eine weiße Tasse, in der sich noch zwei Zentimeter Tee befinden. Auf der Oberfläche hat sich bereits eine Schicht Schimmel gebildet. Gideon vermutet, dass es sich dabei um die letzte morgendliche oder nächtliche Tasse Tee handelt, die sein Vater in seinem Leben getrunken hat.
Auf einer Seite des großen, hölzernen Doppelbetts ist die Steppdecke zurückgezogen. Die Vertiefungen in der alten Federkernmatratze, dem grauen Laken und dem zerdrückten Federkissen zeigen genau, wo Nathaniel geschlafen hat. Die andere Seite des Bettes wirkt völlig makellos. Gideon ertappt sich dabei, wie er die Stirn runzelt. Obwohl sein Vater als Wissenschaftler einen legendären Ruf genoss und zweifellos sehr reich war, hat er gelebt wie in einer Ruine und ist einsam gestorben.
Er lässt den Blick durch den kleinen Raum schweifen und entdeckt über der Tür die Spuren einer alten Klingelvorrichtung, ein Überbleibsel aus der Zeit, als hier ein Kindermädchen oder ein Butler schlief und jederzeit damit rechnen musste, vom Herrn des Hauses herbeizitiert zu werden. Er fühlt sich an einen Ausflug während seiner Kindheit erinnert. An einem regnerischen Wochenende hatten sie an einer Führung durch ein ähnlich altes, unter Denkmalschutz stehendes Gebäude teilgenommen, und Gideon fand damals nur eine einzige Bemerkung ihres Fremdenführers wirklich interessant: Das ganze Gebäude, so hatte der Mann erzählt, sei durchzogen von Geheimgängen, damit die Dienstboten schnell und diskret von oben nach unten eilen konnten.
Gideon fragt sich, ob es sich mit dem Haus seines Vater ebenso verhält. Als er wieder hinauf auf den Gang tritt, wirbeln etliche Staubflusen hoch. Er überlegt, ob es hinter Nathaniels winzigem Schlafzimmer vielleicht noch einen weiteren Raum gibt.
Doch dem ist nicht so.
Der Treppenabsatz erstreckt sich bis zu einem Flügelfenster mit Blick auf den Garten. Während Gideon darauf zusteuert, entdeckt er zu seiner Linken plötzlich eine seltsame Kante in der Tapete. Überrascht klopft er gegen die Wand. Dem Klang nach besteht sie hier aus Gipskarton. Etwa einen Meter links davon klopft er erneut, dann einen Meter rechts davon.
Stein.
Wieder klopft er gegen die betreffende Stelle, dann rundherum. Der Bereich aus Gipskarton ist so groß, dass es sich um eine Tür handeln könnte. Zwar sind keine Scharniere und auch kein Griff zu sehen, aber er ist sich trotzdem sicher. Gideon lässt sich auf die Knie nieder, wie er es auch bei einer archäologischen Ausgrabung tun würde. Seine Finger ertasten die Kante, wo die Gipskartonplatte auf den Boden des Treppenabsatzes trifft. Er versucht, daran zu ziehen, doch sie rührt sich nicht von der Stelle. Vor lauter Enttäuschung versucht es für einen Moment mit Schieben statt mit Ziehen.
Die Tapete reißt einen Spalt weit auf, und aus der Öffnung schlägt Gideon ein Schwall modriger Luft entgegen.
Gideon springt hoch wie vom Blitz getroffen. An der Wand hat sich eine dunkle Ritze aufgetan. Er greift hinein und findet einen Lichtschalter. Überrascht betrachtet er, was er da vor sich hat: einen schmalen Raum, der aussieht wie ein sehr tiefer Schrank. Auf der einen Seite stapeln sich vom Boden bis zur Decke Bücher, auf der anderen entdeckt er alte Videobänder und ein paar DVDs. An der Wand ganz hinten hängt ein alter Plasmafernseher aus der Zeit, als es noch kein HD gab.
Seine Gedanken überschlagen sich. Warum hat sein Vater diesen Raum hinter einer Tapete versteckt? Was befindet sich auf den Bändern – und warum befinden sie sich hier? Warum sind Dutzende von Büchern hier gelagert und nicht – für jeden sichtbar – in den Regalen im Erdgeschoss?
Warum war sein Vater so entschlossen gewesen, all das geheim zu halten?
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Jake Timberland ist einunddreißig, erzählt aber allen, die es nicht besser wissen, er sei siebenundzwanzig. Die Dreißig hat für ihn etwas an sich, womit er nicht in Verbindung gebracht werden möchte. In Jakes Freundeskreis ist Alter so etwas wie ein großer Geburtstagssticker, den man sich als Kind an die Brust heftet, um allen zu verkünden: »ICH BIN 5.« Bloß, dass man mit dreißig genauso gut schreiben könnte: »Ich trage gerne Hausschlappen und lege Wert auf Teppiche. Ich habe einen Hund. Familie. Einen Volvo. ICH BIN LANGWEILIG.«
Aber langweilig ist Jake bestimmt nicht. Vor allem nicht an einem solchen Abend, wenn er sich mehr Chemikalien eingeworfen hat als Pete Doherty auf Tournee.
Er selbst ist nicht reich. Sein Vater dagegen ist es, und zu allem Überfluss auch noch Banker. Beim Reichtum seiner Familie handelt es sich um die Sorte, die sich im Stammbaum so weit zurückverfolgen lässt, dass das verdammte Ding schon ein kleines Bäumchen im Garten Eden gewesen sein muss, als Adam noch auf allen vieren herumkroch. Eines Tages wird Jake das Ganze einsacken, aber bis dahin muss er sich mit einer Fünf-Millionen-Pfund-Behausung in Marylebone und einem monatlichen Taschengeld begnügen, das gerade mal ausreicht, um das Aston zu betreiben, seine Club-Rechnungen zu bezahlen, hin und wieder ein wenig zu investieren und sich in der Stadt die Nächte um die Ohren zu schlagen.
Jake ist der einzige Sohn und Erbe von Lord Joseph Timberland, und zu seinen vielen Eroberungen zählen ein paar der heißesten Models der Szene, etliche Oben-ohne-Fotomodelle, wie man sie aus den Boulevard-Zeitungen kennt, und mehrere wilde Töchter alternder Rockstars. Natürlich es in dem Zusammenhang hilfreich, wenn dein bester Kumpel für Heat fotografiert, aber wozu hat man schließlich Freunde?
Heute ist er besonders schick gekleidet: Zu einem blauen Anzug aus edler Seide und Baumwolle trägt er ein schlichtes Hemd in einem etwas satteren Blauton, dazu neue schwarze Lederschuhe aus Italien. Er hat auch schon ein Auge auf einen wirklich heißen Hasen geworfen – besser gesagt, eine geschmeidige Gazelle, die ganz lässig in den VIP-Bereich des Chinawhite stolziert ist und nun so tut, als gehörte ihr hier alles. Man braucht sie noch gar nicht lachen oder überlaut mit ihrer Gefolgschaft plaudern hören, sondern kann bereits an ihren perfekten Zähnen erkennen, dass sie Amerikanerin ist. Sie hat hohe, ausgeprägte Wangenknochen, warme braune Augen, sorgfältig zusammengebundenes, langes schwarzes Haar und fabelhafte Beine, die aus einen leicht nostalgisch wirkenden, kaftanartigen Minirock in Grün, leuchtendem Pink und Korallenrot hervorragen. Sie sieht aus wie eine Mischung aus Filmstar und Hippie.
Allein schon ihr Anblick beschleunigt seine Atemfrequenz.
In dem Moment blickt sie in seine Richtung.
O Mann. Jake hat das Gefühl, jeden Moment wie eine Ölquelle zu explodieren. Er steuert auf sie zu, durch ihre bloße sexuelle Ausstrahlung magisch von ihr angezogen. Die Geschmeidige ist von einer ganzen Schar hübscher junger Leute umringt, Jungs wie Mädchen, aber wie es aussieht, hat sie nur Augen für ihn.
»Stopp, mein Junge! Hier geht’s nicht weiter!«
Die Stimme scheint genauso aus dem Nichts zu kommen wie die große schwarze Hand an seiner Brust.
»Verzeihung.« Jake blickt angewidert auf die großen Finger hinunter, die in nächster Nähe seines dünnen weißen Halses gespreizt sind wie die Kiefer eines Krokodils. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Hand da wegzunehmen?«
Er spricht höfliches und perfektes Englisch zum Gesicht eines Mannes hinauf, der so riesig ist, dass er, Jake, ihm nicht mal über die Schulter sehen kann. »Sie müssen ein wenig zurücktreten, Sir. Die Dame dort drüben feiert eine Party, bei der Fremde unerwünscht sind.«
Jake stößt ein nervöses Lachen aus. »Eine Party ohne Fremde? Ich möchte mich der jungen Dame nur kurz vorstellen. Ich bin …«
Das Krokodil schnappt zu. Die Finger-Kiefer packen Jakes Hals und zwingen ihn, rückwärts und fast ohne Atemluft den ganzen Weg bis zu einem Stuhl im hintersten Teil der VIP-Lounge zu stolpern.
Während er nach Luft ringt, geht neben ihm ein älterer Mann mit kurzem weißem Haar in die Hocke und blickt Jake tief in die Augen. »Mein Sohn, wir bedauern, dass wir zu diesem Schritt gezwungen waren. Wir werden Ihnen jetzt als Wiedergutmachung eine Flasche Ihres Lieblingsgetränks bestellen, und Sie werden genau hier sitzen bleiben und es trinken. Verstanden?«
»Das hier ist mein Club!«, protestiert Jake mit krächzender Stimme und steht zu seiner eigenen Überraschung auf, weiß dann aber nicht so recht, wie er weiter verfahren soll. Sein Weg nach vorne ist durch den Krokodilmann und einen weiteren Riesen im schwarzen Anzug blockiert. Er bräuchte Leitern, um die beiden überwinden zu können.
Jenseits der Gebirgsketten ihrer Muskeln bekommt er jedoch wieder Blickkontakt mit der schönen jungen Amerikanerin. Sie murmelt einer neben ihr stehenden Blondine etwas zu und setzt sich – zu Jakes allergrößtem Erstaunen – in seine Richtung in Bewegung.
Ihre Absicht ist unmissverständlich. Sie verliert keinen Moment den Augenkontakt mit ihm. Wer auch immer sie sein mag, sie kommt schnurstracks auf ihn zu, um mit ihm zu sprechen.
Die Muskelberge treten drohend einen Schritt näher, aber das ist ihm egal. Es heißt, Liebe tue weh. Jake hat das Gefühl, dass er gerade kurz davor steht, herauszufinden, wie sehr.

19
Unten in der Halle zirpt Gideons Handy wie ein Vogel, der in einen Rauchfang geraten ist.
Gideon weiß, dass er das Telefon nicht erreichen wird, ehe es auf seinen Nachrichtenservice umschaltet, stürmt aber dennoch aus dem geheimen Raum seines Vaters und unternimmt zumindest den Versuch.
Er kommt nur wenige Sekunden zu spät.
Während die Mailbox läuft, geht er hinüber in die Küche und sucht dort auf den Arbeitsflächen nach einem Stift und Papier. Neben dem Kühlschrank findet er schließlich einen kleinen Notizblock mit einem daran befestigten Stift. Auf dem obersten Blatt bemerkt er eine schlichte Einkaufsliste: Käse, Kekse, Obst, Schokolade. Vermutlich das letzte Abendessen, das sein Vater zu sich genommen hat.
Er notiert sich die Nummer des verpassten Anrufs und wählt sie, sobald die Nachricht zu Ende ist.
Am anderen Ende meldet sich eine Frauenstimme. »Detective Inspektor Baker.«
Enttäuscht antwortet er: »Hier ist Gideon Chase, Sie haben gerade auf meinem Handy angerufen.«
»Mr. Chase, danke, dass Sie gleich zurückrufen. Ich wollte einen Termin mit Ihnen vereinbaren, damit Sie den Leichnam Ihres Vaters noch einmal sehen können.«
Die Worte schockieren ihn. Er hatte so etwas schon befürchtet. Sie hatte ja sogar schon mit ihm darüber gesprochen, aber nun, da es so weit ist, fühlt er sich völlig unvorbereitet. »Ja. Danke.«
»Das Bestattungsunternehmen heißt Abrahams and Cunningham und hat seinen Sitz in Shaftesbury, in der Bleke Street. Wissen Sie, wo das liegt?«
»Nein, ich kenne mich hier in der Gegend überhaupt nicht aus.«
»Es ist ganz leicht zu finden, auf der rechten Seite, gleich nach dem Ivy-Cross-Kreisverkehr. Die Leute von der Bestattungsfirma haben als Termin morgen Vormittag um zehn Uhr vorgeschlagen. Falls Sie da keine Zeit haben, gebe ich Ihnen die Nummer, dann können Sie selbst einen passenderen Termin vereinbaren.«
Es existiert keine Uhrzeit, die wirklich passend ist, um den halb zerfetzten Leichnam des eigenen Vaters in Augenschein zu nehmen. Auf typisch englische Manier sagt Gideon das genaue Gegenteil von dem, was er gerade denkt. »Nein, zehn passt mir sehr gut.«
»Gut. Dann bestätige ich den Termin.«
»Danke.«
Megan spürt seine Anspannung. »Wenn Sie möchten, kann ich Sie von einem Beamten begleiten lassen. Würde Ihnen das helfen?«
»Ich schaffe das schon allein.«
»Verstehe.« Sie klingt mitfühlend. »Rufen Sie mich an, wenn Sie es sich anders überlegen.«
Gideon beendet das Gespräch und eilt zurück nach oben.
Als er den geheimen Raum zum zweiten Mal betritt, empfindet er einen Anflug von Unbehagen. Er hat Angst, dass es sich bei den Videobändern um Pornos handeln könnte. Er versucht sich einzureden, dass das gar nicht so tragisch wäre. Weil es noch viel schlimmer sein könnte. Womöglich haben sie mit Nathaniels Grabräuberei zu tun, seinem höchst fragwürdigen »Handel« mit teuren Kunstgegenständen.
Für einen Moment bleibt er stehen und lässt den Blick durch den Raum schweifen. Jahrelange Übung hat ihn gelehrt, dass man sich die Landschaft erst einmal ansehen sollte, bevor man sie aufgräbt. Der alte Spruch, man müsse immer als Erstes das Terrain sondieren, trifft auf die Archäologie in besonderem Maße zu: Das Terrain kann einen zum Narren halten wie eine treulose Geliebte und einen Jahre seines Lebens kosten.
Gideon ist klar, dass sein Vater der letzte Mensch war, der diesen Raum vor ihm betreten hat. So wie es dort nun aussieht, hat er ihn hinterlassen. Im Großen und Ganzen sauber und ordentlich, mal abgesehen von ein paar offenen DVD-Hüllen. Wohlgeordnet. Vor dem Fernsehgerät, das an die Wand montiert ist, steht ein Schreibtischsessel aus Leder, in der Mitte des Raumes ein niedriger Couchtisch. Auf der Gideon zugewandten Seite weist der Tisch Spuren von Schuhcreme auf. Vermutlich hat sein Vater dort immer seine Füße hochgelegt, während er auf den Bildschirm starrte. Auf dem Tisch entdeckt Gideon ein schweres, nach Whisky riechendes Glas, aber weder eine Karaffe noch eine Flasche. Er vermutet die Alkoholvorräte in einem der eingebauten Schränke im unteren Teil des Regalsystems, mit dem der ganze Raum ausgestattet ist. Auf den hinteren Regalfächern stehen Kisten. Er fragt sich, wie viel sein Vater zum Schluss wohl getrunken hat. Neben dem Glas befindet sich ein uralter Laptop – einer von denen, die noch Floppy Disks benötigen –, außerdem ein Notizblock und ein kleiner, hässlicher Stifthalter aus Ton, den er sofort wiedererkennt. Gideon hat ihn mal in der Schule gemacht und zum Vatertag mit nach Hause gebracht.
Ihm ist klar, dass dieser Raum dazu gedient hat, Aufzeichnungen zu sammeln, durchzusehen und zu archivieren. Aber worum mag es sich bei diesen Aufzeichnungen handeln? Die Fernbedienung des Fernsehers liegt in Reichweite des Sessels, und Gideon schaltet das Gerät an. Unterhalb des Fernsehers sind drei Regalfächer eingebaut. In einem steht ein klobiger, fast schon historisch anmutender Videorecorder, im nächsten ein DVD-Player, und das unterste Fach sieht aus, als wäre es für Kram gedacht – Kabel, offene Videohüllen und Kleingeld.
Als der Fernseher zum Leben erwacht, beginnt auf dem Bildschirm ein körniger Nebel aus Schwarz und Weiß zu flimmern. Der DVD-Player springt ebenfalls an und ringt einen Moment um die Oberhand bei der Auswahl des Kanals. Auf dem Bildschirm taucht ein unscharfes, ebenfalls sehr körniges Bild auf. Allem Anschein nach handelt es sich um die digitale Kopie eines alten Super-16-mm-Films. Das Gesicht seines Vaters ist ganz aus der Nähe aufgenommen, so dass Gideon die Poren seiner Haut sehen kann, die Bartstoppel und Pigmentflecken – die Spuren, die das Leben in seinem Gesicht hinterlassen hat. Aus Nathaniels Augen leuchtet jener fast wahnhafte Enthusiasmus, den er nur dann entwickelte, wenn er über prähistorische Dinge sprach. Gideon kommt es vor, als wäre plötzlich die Uhr zurückgedreht worden: Ein weiteres Mal erlebt er seinen Vater als glühenden Verfechter seiner Theorien. Wild gestikulierend stellt Nathaniel eine Verbindung zwischen Stonehenge und anderen megalithischen Stätten Westeuropas her.
»Diese Schöpfung – dieses Wunder – hinter mir ist keineswegs einzigartig, nein, ganz und gar nicht. Sobald Sie sich auf die Felder der Geschichte begeben, werden Sie feststellen, dass die vorchristlichen Mystiker einen gemeinsamen Gesamtplan hatten – einen Plan, der sich über die ganze damals bekannte Welt erstreckte. Denken Sie etwa an Fundorte im heutigen Deutschland: Diejenigen, die in der Talheimer Todesgrube – beim Massaker von Talheim – ums Leben kamen, wussten genau, wofür sie starben. Dasselbe gilt für jene, welche die Teufelsküche im Haldenslebener Forst bauten, die Dolmen von Lancken-Granitz und die Portalgräber im Everstorfer Forst. Tausende von Menhiren – aufgerichtete Langsteine, die von der Bretagne bis nach Südfrankreich verteilt sind – stellen Hinweise auf die Verbindungen dar, die jene Baumeister knüpften. Ebenso die Dolmen, die Portalsteine und die Gräber an der Loire. Nicht zu vergessen Carnac und Goseck!«
Diese Namen zaubern das breiteste und glücklichste Lächeln auf Nathaniels Gesicht, an das Gideon sich erinnern kann. Die alte Filmkamara zoomt in die Ferne, und sein Vater wendet sich den hinter ihm liegenden Steinen zu, die nun in weiter Panorama-Aufnahme zu sehen sind: »Archäologen sprechen im Zusammenhang mit diesen Orten vom französischen beziehungsweise deutschen Stonehenge. Carnac trägt den gleichen Namen wie Karnak, der berühmte ägyptische Tempelkomplex, der die größte antike Religionsstätte der Welt darstellt und dessen Bau viereinhalbtausend Jahre vor Christi Geburt begann. Wie Stonehenge wurde diese Stätte in zwei Etappen errichtet und befindet sich – faszinierenderweise – auf dem einzigen Breitengrad der Erde, an dem die Sonnenwende, sowohl im Sommer als auch im Winter, ein vollkommenes pythagoreisches Dreieck in Relation zur Parallele der geographischen Breite bildet. In Goseck dagegen finden sich Hinweise darauf, dass sich dort einmal ein kreisförmiges Sonnenobservatorium mit dazugehörigem Tempel befand – eine Anlage, die möglicherweise bereits siebentausend Jahre vor Christus entstand. Dieses dreitorige, archäoastronomische Wunder wurde nicht zufällig in dieser Form gebaut, sondern war das Werk globaler Visionäre – das Werk der Götter.«
Nach einer kurzen Pause – vermutlich einem Schnitt – wird das Bild etwas schärfer und zeigt seinen Vater, wiedergeboren als jüngerer Mann, der gerade selbstbewusst vom Podium eines Vortragssaals herunterspricht. »Stonehenge ist ein Wunder der antiken Welt. Es heute mit all unserer Technik und unserem mathematischen Wissen zu bauen wäre durchaus eine beeindruckende Leistung. Dass mit dem Bau aber schon vor fünftausend Jahren begonnen wurde – ohne Computer, CAD-Lösungen, Krane, Lkws und Lastkähne für den Transport jener Monolithen – ist mehr als ein Wunder.«
Gideon fühlt sich bereits gelangweilt. Seine ganze Kindheit über hat er immer wieder die unsinnigsten Theorien über Stonehenge mitbekommen: Ein Tempel sei es gewesen, eine Grabstätte für Könige der Antike, das erste astronomische Observatorium der Welt, eine kosmische Verbindung zu den Pyramiden in Ägypten, oder – noch dämlicher – die Geburtsstätte der Druiden.
Er schaltet den Film aus und setzt den alten Videorecorder in Gang. Klickend und knarrend beginnen sich die alten mechanischen Köpfe zu drehen und bekommen ein noch im Gerät befindliches Band zu fassen. Eine große Nahaufnahme von einem schönen Frauengesicht erscheint auf dem Bildschirm – schön genug, um ihm die Luft aus den Lungen zu saugen.
Seine Mutter.
Lachend und sichtlich verlegen, weil sie gefilmt wird, versucht sie ihr Gesicht mit der Hand abzuschirmen. Gideon findet den Knopf für die Lautstärke.
»Schalt das aus, Nate! Ich hasse dieses Ding, bitte schalte es aus!«
Ihre Stimme lässt ihn zittern. Er kann nicht anders, als nach vorne zum Fernseher zu gehen und die Finger auf den Bildschirm zu legen.
»Nate. Jetzt reicht es aber!«
Das Bildfeld wird größer. Marie Chase sitzt in Venedig in einer Gondel. Hinter ihr leuchtet ein kornblumenblauer Himmel. Sie wendet das Gesicht von der Kamera ab und tut so, als wäre sie verärgert über ihren Mann. Ihr Haar ist dunkel, lang und dicht, es hat genau dieselbe Struktur wie das von Gideon. Ein leichter Sommerwind lässt es auf ihren Schultern tanzen. Im Hintergrund wird der Markusdom immer kleiner und scheint dabei leicht auf und ab zu wippen, während der mit einem gestreiften Hemd bekleidete Bootsführer sie über die Lagune rudert. Der Aufnahmewinkel ist nun so, dass Gideon genau erkennen kann, dass seine Mutter schwanger ist.
Er hält das Band an und blickt zu den mit weiteren Videos gefüllten Regalfächern hinüber. Er ist sich sicher, dass es sich dabei nicht um lauter Aufzeichnungen familiären Glücks handelt. Bestimmt hat sich sein Vater nur deswegen als Letztes seine Mutter angesehen, weil er sich an glücklichere Zeiten erinnern wollte, vermutlich die glücklichsten seines Lebens. Das machen die Menschen oft, wenn sie gerade schlimme Zeiten durchleben oder gar die schlimmsten ihres Lebens.
Der gesamte Inhalt der Regale war für seinen Vater wichtig gewesen. Zumindest wichtig genug, um all diese Dinge zu klassifizieren und zu schützen, indem er sie versteckte. Noch viel mehr aber bedeutete ihm diese kostbare Erinnerung an die einzige Frau, die er je wirklich geliebt hatte.
Gideon geht zu den Büchern hinüber. Es handelt sich um lauter rote, in Leder gebundene, unlinierte Tagebücher, wie sie von Künstlern und Schriftstellern bevorzugt werden. Er versucht einen Band aus der oberen linken Ecke zu ziehen, aber der Umschlag klebt an dem seines Nachbarn. Vorsichtig löst er die beiden voneinander.
Als er die erste Seite des Buches aufschlägt, erwartet ihn der nächste emotionale Schock: Das Datum ist das des achtzehnten Geburtstags seines Vaters.
Die Handschrift ist dieselbe, wirkt aber etwas zögerlicher:
Mein Name ist Nathaniel Chase, und heute ist mein achtzehnter Geburtstag, der Tag meiner Volljährigkeit. Ich habe mir geschworen, von diesem Moment an gewissenhaft Buch zu führen über das, was sich hoffentlich zu einem langen, ereignisreichen, glücklichen und erfolgreichen Leben entwickeln wird. Ich werde das Gute und das Schlechte aufzeichnen, das Ehrenwerte und das Unehrenhafte – die Dinge, die mich in der Seele rühren, und auch die, die mich kaltlassen. Meine Tutoren meinen, aus der Geschichte lasse sich viel lernen. Deswegen werde ich vielleicht im Lauf der Jahre viel über mich selbst lernen, indem ich ehrlich über die ins Land ziehenden Jahre Buch führe. Sollte ich eines Tages Berühmtheit erlangen, werde ich diese kleinen literarischen Versuche bestimmt veröffentlichen, und sollte ich ein Niemand bleiben, wird es mir in den Jahren meines Winters zumindest ein wenig das Herz erwärmen, zurückzublicken und mich noch einmal im heißen Optimismus meiner Jugend zu spiegeln. Ich bin achtzehn. Ein großes Abenteuer erwartet mich.

Gideon bringt es nicht fertig weiterzulesen. Stattdessen lässt er den Blick über die Bücherreihen schweifen. Ist es das, was sie enthalten? Ist jedes Ereignis, jede Gefühlsregung, jedes noch so kleine Detail von Nathaniel Chases großem Abenteuer darin verzeichnet?
Er streicht mit einem Finger über die roten Rücken und zählt die Jahre. Der zwanzigste Geburtstag seines Vaters, der einundzwanzigste, der sechsundzwanzigste – das Jahr, in dem er seine Frau kennenlernte. Sein achtundzwanzigster Geburtstag – damals war er so alt geworden, wie Gideon jetzt ist. Sein dreißigster – das Jahr, in dem Nathaniel Gregory Chase und Marie Isabel Pritchard in Cambridge heirateten. Und schließlich sein zweiunddreißigster – als Gideon zur Welt kam.
Die nervösen Finger kommen zum Stillstand. Er hat seine eigene Zeit erreicht. Sein Blick gleitet zum achtunddreißigsten Jahr. Dem Jahr, in dem seine Mutter Marie starb. Er greift nach dem schmalen Band und versucht ihn vorsichtig aus dem festen Griff seiner beiden Nachbarn zu lösen, bringt es dann aber doch nicht fertig, ihn herauszuziehen. Stattdessen überspringt er ein Jahr und entscheidet sich für das vierzigste Lebensjahr seines Vaters.
Er zieht das Tagebuch langsam heraus. Der Tod seiner Mutter liegt nun bereits zwei Jahre zurück. Er fühlt sich bereit für alles, was das achte Jahre seines eigenen Lebens zu bieten haben mag.
Aber wie sich herausstellt, ist er doch nicht bereit dafür.
Der Text ist nicht auf Englisch geschrieben. Er ist überhaupt nicht in irgendeiner erkennbaren Sprache geschrieben.
Es handelt sich um einen Kode.
Gideon zieht das nächste Jahrbuch heraus.
Kode.
Er eilt ans Ende des Raumes und bückt sich nach dem letzten Band. Wieder erstarrt er. In diesem Buch erwarten ihn die letzten Einträge in Nathaniel Chases Leben.
Sein Herz rast in seiner Brust wie ein Uhrwerk, das außer Kontrolle geraten ist. Er schluckt einmal, zieht den Band aus seinem Regalfach und schlägt ihn auf.
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Soho, London

Sie riecht wie Zimt. Und sie ist völlig high.
Beides registriert Jake Timberland, als ihm die schöne Amerikanerin, die höchstens zweiundzwanzig ist, auf dem Gehsteig einen Abschiedskuss gibt – und zwar einen richtigen, nicht nur ein Küsschen auf die Wange. Sie hält sein Gesicht zwischen ihren schön manikürten Fingern und streicht mit den Lippen sanft über die seinen. Trotzdem überlässt er ihr die Initiative.
Und sie ergreift sie tatsächlich. Es ist nur ein Hauch von Zunge, eine kleine Berührung an der Unterseite seiner Oberlippe. Seine Augen zucken unter geschlossenen Lidern. Sie löst sich von ihm. »Wiedersehen.« Mit einem Lächeln wendet sie sich zum Gehen.
»Warte.«
Während sie sich graziös auf dem Rücksitz der Limousine niederlässt, lächelt sie erneut. Der Schwarze mit den Krokodilhänden knallt die Tür zu und wirft ihm einen Blick zu, der mehr ist als nur eine Warnung. Es handelt sich dabei eher um eine Kriegserklärung.
Und wenn schon. Jake reckt die Schultern und steuert auf die verdunkelte Scheibe zu. Zum zweiten Mal an diesem Abend explodiert eine riesige Hand wie eine Granate mitten auf seiner Brust. Diesmal geht er zu Boden. Der Leibwächter lässt sich auf den Beifahrersitz gleiten, und noch ehe Jake sich wieder hochrappeln kann, ist die Limousine verschwunden. Die schönste Frau, die ihm je untergekommen ist, hat soeben mit angesehen, wie er auf seinem Hintern gelandet ist. Keine gute Art, den Abend zu beenden.
Ein paar Pärchen, die auf ihrem Weg in die Tiefen von Soho gezwungen sind, ihn zu umrunden, werfen ihm befremdete Blicke zu. Der Gehsteig ist vom letzten Wolkenbruch noch ganz nass, so dass nun auch seine Klamotten nass sind. Er klopft sich ein wenig ab und durchwühlt anschließend seine Jackentasche nach einem Taschentuch, um den Schlamm und die Steinchen von seinen Händen zu wischen.
Irgendetwas flattert zu Boden. Er beugt sich hinunter und hebt es auf. Es ist ein Bierdeckel, von dem die mit Werbung bedruckte Oberfläche abgerissen worden ist. Stattdessen prangt darauf nun eine handgeschriebene Nachricht: »Ruf mich morgen unter der folgenden Nummer an. x« Neben dem x, das bekanntlich für ein Küsschen steht, hat sie ein kleines Vorhängeschloss gezeichnet.
Fassungslos starrt Jake auf die Kritzelei hinunter. Er kennt dieses Symbol. Lieber Himmel. Nun ist ihm klar, was die ganze Security sollte.
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Gideons Hände zittern, als er sich mit dem Tagebuch auf den Fußboden des Raumes sinken lässt und den Rücken gegen die Regale lehnt. Er hat Angst, mit dem Lesen zu beginnen. Ein Gefühl von Erschöpfung hat von ihm Besitz ergriffen – als wäre er von einem unsichtbaren Feind angegriffen und verprügelt worden. Niedergeschlagen vom Geist seines Vaters.
Er blick hoch und betrachtet all die handgeschriebenen Tagebücher um ihn herum – eine vollständige persönliche Geschichte des Vaters, den er nie kannte. Und der mehr als zwanzig Jahre davon kodiert niederschrieb.
Warum?
Blinzelnd schüttelt er den Kopf. Draußen drückt sich inzwischen bestimmt schon die Dunkelheit wie aufgeschaufelte Erde gegen alle Fenster des Hauses. Er kommt sich vor wie ein einer Gruft. Behutsam klappt er den Umschlag auf. Rechts auf dem Deckblatt prangt die Inschrift: YHZEYH ΨΩΛΦ.
Er muss lächeln. Während er die Finger über den oberen Teil der Seite gleiten lässt, fühlt er sich in seine Kindheit zurückversetzt. Sein Vater hat nie mit ihm Fußball oder Kricket gespielt und war auch nie mit ihm beim Schwimmen. Aber er spielte Gedankenspiele mit ihm. Nathaniel verbrachte Stunden damit, sich Puzzles, Aufgaben, Rätsel und Spiele für ihn auszudenken, die ihn logisches Denken lehrten und das Fundament für eine klassische Bildung lieferten.
Die Buchstaben YHZEYH ΨΩΛΦ kommen aus dem Altgriechischen, das sein Vater als das erste richtige Alphabet betrachtete und auch als die Quelle der europäischen, lateinischen und im Nahen Osten gebräuchlichen Alphabete ansah. Er betonte auch seine Bedeutung für die Mathematik, Physik und Astronomie. Sein Sohn musste jeden einzigen Buchstaben lernen. Um den Jungen zu prüfen und das Ganze für ihn gleichzeitig weniger langweilig zu machen, ersann der Professor einen einfachen Kode. Die vierundzwanzig Buchstaben des griechischen Alphabets nahmen in umgekehrter Reihenfolge die Bedeutung ihrer englischen Äquivalente an, so dass Omega für A stand und so weiter bis hin zu Alpha, das X entsprach. Die in Vergessenheit geratenen griechischen Buchstaben Digamma und Qoppa standen für die letzten beiden englischen Buchstaben Y und Z. Jahrelang hinterließ Nathaniel seinem Sohn überall im Haus kodierte Nachrichten – bis ihre Beziehung zu angespannt wurde für jegliche Form von Kommunikation.
Gideon versucht krampfhaft, sich an den Kode zu erinnern. Das alles ist mehr als fünfzehn Jahre her. Dann kommt es plötzlich wieder. YHZEYΗ ΨΩΛΦ bedeutet ERSTER BAND. Wieder wirft er den Blick zu all den Büchern hinauf und fragt sich, wie viele kodierte Wörter sein Vater wohl geschrieben hat. Womöglich dauerte es ein ganzes Leben, sie alle zu entschlüsseln.
Ein ganzes Leben, um ein ganzes Leben zu übersetzen.
Als er die nächste Seite aufschlägt, wird ihm ein wenig schummrig. Die Handschrift erinnert ihn auf brutale Weise an den Selbstmord-Brief. Er versucht, aus dem ersten Abschnitt schlau zu werden, ist aber zu sehr aus der Übung, um mehr aus ein paar Wörter herauszubekommen. Schließlich nimmt er sich von dem niedrigen Couchtisch ein Stück Papier und zwei Stifte – einen schwarzen und einen roten. Damit legt er sich eine Art Tabelle an, indem er die griechischen Buchstaben auf die linke Seite schreibt und die englischen auf die rechte.
	Q
	Qoppa
	Z
	Μ
	Mu
	M

	F
	Digamma
	Y
	N
	Nu
	L

	Α
	Alpha
	X
	Ξ
	Xi
	K

	Β
	Beta
	W
	Ο
	Omicron
	J

	Γ
	Gamma
	V
	Π
	Pi
	I

	Δ
	Delta
	U
	Ρ
	Rho
	H

	Ε
	Epsilon
	T
	Σ
	Sigma
	G

	Ζ
	Zeta
	S
	Τ
	Tau
	F

	Η
	Eta
	R
	Υ
	Upsilon
	E

	Θ
	Theta
	Q
	Φ
	Phi
	D

	Ι
	Iota
	P
	Χ
	Chi
	C

	Κ
	Kappa
	O
	Ψ
	Psi
	B

	Λ
	Lambda
	N
	Ω
	Omega
	A



Unter Zuhilfenahme der Tabelle geht er die erste Seite Buchstabe für Buchstabe durch und übersetzt ΛΩΕΡΩΛΠΥΝ rasch in NATHANIEL und ΧΡΩΖΥ in CHASE. Das Tagebuch ist in der ersten Person geschrieben und enthält die täglichen Gedanken seines Vaters.
Gideon blättert etwa ein Dutzend weitere Seiten durch, ohne nach etwas Besonderem Ausschau zu halten, fasziniert von der Tatsache, dass er rückwärts oder vorwärts durch Tage, Monate oder Jahre im Leben seines Vaters reisen kann. Ungefähr ab der Mitte des Tagebuchs wird die Schrift kühner. Die Abschnitte sehen aus, als wären sie mit großer Energie und in einem Zustand der Aufregung geschrieben. Durch jahrelanges Lesen im Schnelltempo ist Gideons Auge darauf geschult, eine Seite auf der Suche nach Schlüsselwörtern im Zickzack zu überfliegen.
ΖΕΚΛΥΡΥΛΣΥ, ΨΝΔΕ und ΚΙΤΥΗ springen ihm entgegen.
Er hofft, dass er einen Fehler gemacht hat – betet, dass die Müdigkeit ihn einen falschen Schluss hat ziehen lassen. Für sich allein genommen wäre das Vorkommen von ΖΕΚΛΥΡΥΛΣΥ keineswegs beunruhigend. Es war damit zu rechnen, dass sein Vater es erwähnen würde. Das Wort bedeutet STONEHENGE.
Die anderen beiden Wörter aber erschrecken ihn bis ins Mark.
ΨΝΔΕ steht für BLUT.
ΚΙΤΥΗ bedeutet OPFER.
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Marylebone, London

Jake Timberland wirft seinen Anzug in eine Ecke und setzt sich auf die Kante seines riesigen schwarzen Lederbetts, das mit einem eingebauten Luxus-Plasmafernseher und stufenlos regulierbarer Schummerbeleuchtung ausgestattet ist. Er fühlt sich zu aufgedreht, um schon zu schlafen, ist aber seltsamerweise auch nicht in der Stimmung, den Rest der Nacht hinter den hübschen Hinterteilen irgendwelcher Möchtegern-Models herzujagen. Außerdem ist sein Rendezvous noch nicht vorüber. Dank seines Mobiltelefons wird es nun auf virtueller Ebene weitergehen. Die Segnungen der Technik.
In der linken Hand hält er sein iPhone, in der rechten das Stück Papier mit dem hingekritzelten kleinen Vorhängeschloss, das die amerikanische Schöne ihm in die Hand gedrückt hat. Caitlyn, um genau zu sein. Caitlyn Lock.
Allein schon die Tatsache, dass er es geschafft hat, sich von Angesicht zu Angesicht mit »The Lock«, wie sie genannt wird, zu unterhalten, könnte ihn auf die Liste der Top-Berühmtheiten katapultieren. Er geht davon aus, dass Caitlyn gerade einer von drei möglichen Beschäftigungen nachgeht. Entweder sie feiert immer noch – was er jedoch bezweifelt, weil die Gorillas ihr vermutlich nicht so viel Freiheit lassen. Vielleicht gönnt sie sich mit ein paar anderen hübschen Hasen aus ihrer Gefolgschaft noch einen Absacker. Durchaus denkbar. Oder sie liegt schon brav im Bett. Er tippt auf Letzteres. Wie auch immer, bestimmt denkt sie an ihn. Man küsst nicht jemanden auf die Art, wie sie es getan hat, und verschwendet dann keinen Gedanken mehr an ihn.
Deswegen muss er noch einmal mit ihr in Kontakt treten – sich in Erinnerung bringen, solange die Gefühle noch frisch sind, und dafür sorgen, dass sie andauern. Er braucht eine Basis, auf der sich eine kleine Romanze aufbauen lässt. Das perfekte Mittel zu diesem Zweck ist eine sexy SMS. Nichts Heftiges, nur ein paar kleine Anmerkungen, um sie wissen zu lassen, dass er nicht aufhören kann, an sie zu denken. In solchen Fällen ist es immer ratsam, ganz beiläufig und höflich zu beginnen. Danach kann er sich vorsichtig weiter vortasten und ein wenig mehr von seinen Gefühlen preisgeben. Gleich in der ersten SMS alles rauszulassen, bringt nichts. Wenn man das tut, braucht man gar nicht mit einer Antwort zu rechnen. Das Mädchen wird einen zappeln lassen und darauf warten, dass man es erneut versucht.
Jake beginnt zu tippen. Ich hoffe, du bist gut heimgekommen. Es war großartig, dich kennenzulernen. Jake. Nein, das klingt zu banal. Er ändert die Nachricht ein wenig ab. Ich hoffe, du bist gut heimgekommen. Es war GROSSARTIG, dich kennenzulernen. Jake.
Nicht viel besser.
Er muss daran denken, wie jung sie noch ist. Viel jünger als er. Schließlich entscheidet er sich für die englische Version und die unter jungen Leuten gängigen Kürzel: Hope u r ok. Gr8 2 meet u! Jake x.
Er gestattet sich ein zufriedenes Lächeln und drückt auf senden. So ein Handy ist einfach etwas Tolles. Fasziniert sieht er zu, wie sich der kleine virtuelle Umschlag auf dem Display zusammenfaltet, Flügel bekommt und davonfliegt – direkt ins Herz der Frau, die er liebt. Nun ja, vielleicht. Vorerst ist es nur Lust, pure und schlichte Lust. Aber mal ganz ehrlich: Ohne Lust hätte die Liebe vermutlich gar keine Chance.
Das Telefon piept. Hui, das ging aber schnell. Ein gutes Zeichen.
Ruf mich an, wenn du magst x.
Damit hat er nicht gerechnet, und das ist ihm jetzt auch gar nicht recht. Ein kleiner SMS-Flirt vor dem Schlafengehen wäre genau das Richtige gewesen, aber ein Telefongespräch konnte in dieser Phase alles kaputtmachen. Er überlegt. Wenn ein Mädchen einem gestattet anzurufen, »wenn du magst«, dann ist das keine Option, sondern ein Befehl.
Jake zieht Socken und Hemd aus, holt sich aus dem Badezimmer ein Glas Wasser und lässt sich damit auf seinem Bett nieder. Als er schließlich ihre Nummer tippt, empfindet er fast ein Gefühl von Panik.
»Hallo, ich bin’s, Jake.«
»Hallo.« Ihre Stimme klingt weich und ein wenig verschlafen. »Ich hatte mich schon gefragt, ob du schreiben oder anrufen würdest.«
»Obwohl du gesehen hast, wie ich mit dem Hintern in einer Pfütze gelandet bin?«
Sie lacht leise. »Gerade, weil du deinen Hintern in eine Pfütze getunkt hast.«
»Genaugenommen habe nicht ich ihn da reingetunkt, sondern einer von deinen Gorillas.«
»Das war Eric. Er hat eine Schwäche für mich. Ich habe schon ein paarmal miterlebt, wie er mit anderen Jungs umgesprungen ist. Die hat es viel schlimmer erwischt als dich, und das, obwohl ich die nicht mal geküsst habe.«
»Erinnere mich daran, dass ich ihn von meiner Liste streiche. Der bekommt dieses Jahr keine Weihnachtskarte von mir.«
»Er will mich nur beschützen.«
»Das habe ich gemerkt. Warum hast du das getan?«
»Was getan?«
»Mich geküsst.«
»Tja, ich schätze mal, weil ich es wollte.« Sie klingt, als würde sie gleich einschlafen. »Und seien wir doch mal ehrlich: Du wolltest es auch.«
»Ach ja?«
»Mir ist noch nie ein Mann untergekommen, der so sehr nach einem Kuss gelechzt hat.«
Er muss lachen. »Du hast keine Ahnung, wie sehr.«
»Doch, ich habe sehr wohl eine Ahnung. Schließlich hast du ihn mir voll an die Hüfte gepresst. Einen ziemlich großen Hinweis.«
Jake tut schockiert. »Lieber Himmel, wirklich?«
»Du brauchst gar nicht den Unschuldigen zu spielen.«
»Wechseln wir lieber das Thema, bevor es für einen von uns beiden peinlich wird.«
»Für mich bestimmt nicht.«
»Da hast du wahrscheinlich recht. Wie stelle ich es an, dich wiederzusehen?«
»Gute Frage.«
»Und?«
»Und du musst Geduld haben. Du kannst mich unter dieser Nummer erreichen, das ist mein privates Kartenhandy, aber es wird wohl eine Weile dauern, bis wir uns wiedersehen.«
»Wie soll ich das aushalten?«
»Lass dir was einfallen. Gute Nacht.«
Sie hat aufgelegt.
Während er verdutzt sein Telefon anstarrt, fragt er sich erneut, wie er das aushalten soll. Sein Herz rast, und er hat einen so hammerharten Ständer, dass er einen Teller darauf kreiseln lassen könnte.
23
Nach ihrer letzten schlaflosen Nacht ist Megan froh, dass Tammy diesen Abend wieder kuschelig verpackt und friedlich schlummernd in ihrem eigenen Bett verbringt. Sosehr Megan ihren Ex auch verabscheut, mit seiner Bemerkung über ihre kranke Tochter hatte Adam durchaus recht. Sie schaltet das Licht aus und schließt die Tür des Kinderzimmers, in dem ihr kleiner Engel bereits sanft vor sich hin schnuffelt, umringt von einer ganzen Armee aus Plüschtieren. Sammys Temperatur ist gesunken, und ihre Stirn fühlt sich längst nicht mehr so nassgeschwitzt und fiebrig an. Megan geht davon aus, dass ihre kleine Prinzessin am Morgen wieder ganz die Alte sein wird.
Sie schlendert in die offen angelegte Wohnküche ihres kleinen Häuschens hinüber und leert den Rest einer Flasche Chianti in ein Glas. Vielleicht sollte sie den Fernseher anschalten und sich irgendeine dämliche Sendung ansehen, statt sich weiter Gedanken zu machen wegen Sammy, ihrer finanziellen Misere und des ständig präsenten Problems, Mutterschaft und Beruf unter einen Hut zu bekommen.
Doch der Chase-Fall nervt sie wie eine lästige Wespe. Für gewöhnlich hat es einen von drei Gründen, wenn sich jemand eine Waffe an den Kopf hält und die Wände versaut: Die eine Möglichkeit ist, dass der betreffende Mensch etwas Schlimmes getan hat und mit der Schuld und der Scham nicht mehr leben kann. Oder er befürchtet, eine schlimme Tat, die er begangen hat, könnte herauskommen und seinen Ruf ruinieren, sei es beruflich oder privat. Oder die betreffende Person ist – körperlich oder geistig – schwer krank.
Nathaniel Chase scheint in keine dieser drei Kategorien zu passen. Megan hat sämtliche ihr zur Verfügung stehenden Hintergrundinformationen abgerufen: Bankunterlagen, mögliche Hypothekenschulden, Börsengeschäfte – sämtliche finanziellen Details, sowohl den Vater als auch den Sohn betreffend. Dabei ist nichts Nennenswertes herausgekommen, mal abgesehen davon, dass es sich um eine faszinierende – und unglaublich reiche – Familie handelt. Zumindest ist der Sohn nun unglaublich reich. Den Familienanwälten zufolge erbt er alles. Soweit Megan es bisher beurteilen kann, dürfte es sich dabei um mehr als zwanzig Millionen Pfund in Form von Grundbesitz, Autos, Aktien und Ersparnissen handeln. Neben dem Anwesen und den beiden in den Garagen stehenden Wagen – einem sieben Jahre alten Range Rover und einem Oldtimer-Rolls im Wert von über einer Million – gehören zu dem Vermögen auch Gemälde und Antiquitäten, die in Tresorräumen lagern und zusammengenommen mehr als fünf Millionen wert sind. Hinzu kommen Nathaniel Chases private Investitionen und Wertpapiere, die alle von der Schweizer UBS verwaltet werden. Seltsamerweise sind seine geschäftlichen Aktivitäten nicht über die UBS gelaufen. Deren Abwicklung hatte er der Credit Suisse überlassen, und wie aus den Megan vorliegenden Unterlagen hervorgeht, beträgt sein Gewinn dieses Jahr über eine Million. Darüber hinaus gehörten dem alten Professor in der Grafschaft noch etliche Grundstücke, die für ihn zweifellos irgendeinen obskuren archäologischen Wert besessen hatten.
Nun gehört das alles Gideon.
Erneut richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf die Finanzen. Im Zweifelsfall folge dem Geld. Diesen Leitsatz verdankt sie ihrer Erfahrung. Wenn es nicht um Sex geht, geht es um Geld. Wenn es keine andere Erklärung gibt, steckt Geld dahinter. Immer nur Geld.
Könnte es sein, dass der Sohn den Tod seines Vaters als Selbstmord inszeniert hat? Für ihn gibt es bei der Sache sehr viel zu gewinnen, und Megan weiß, dass er ihr etwas verschweigt. Das würde auch erklären, warum er den Mann, der ihn im Arbeitszimmer seines Vaters angegriffen hat, angeblich nicht identifizieren kann. Womöglich war der Angreifer ja sein Komplize. Ist Gideon Chase in Wirklichkeit ein Mörder und Betrüger?
Vielleicht ist Megan aber auch nur so müde, dass sie nicht mehr klar denken kann. Sie gibt auf und schaltet den Fernseher an. X Factor. Wunderbar. Kompletter Schwachsinn. Genau das, was sie jetzt braucht, um ihre Arbeit zu vergessen.
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Es ist mitten in der Nacht, und Sean Grabb kann nicht schlafen.
Er weiß, dass er noch lange Zeit nicht gut schlafen wird. Wahrscheinlich Jahre. Er nimmt eine frische Flasche Wodka aus dem Kühlschrank, schraubt den Deckel ab und trinkt fast ein Viertel, ohne sich die Mühe zu machen, ein Glas zu holen. Sean ist nicht so dumm, dass er nicht wüsste, was da abläuft. Jeder Mann mit gesundem Menschenverstand würde zur Flasche greifen, wenn er nur die Hälfte von dem getan hätte, was Sean getan hat.
Dieser Gedanke geht ihm durch den Kopf, als er schließlich in die schäbige Küche seines Reihenhäuschens hinübergeht, um sich aus einem Schrank mit lockeren Scharnieren doch noch ein Glas zu holen. In manchen Nächten werden die Erinnerungen schier unerträglich. Wie die Szenen eines Horrorfilms blitzen sie über die Leinwand seiner Netzhaut. In dieser Nacht ist es mal wieder so weit. Immer wieder sieht Sean den eingeschlagenen Schädel des Opfers vor sich, genauso wie die glasigen, leeren Augen und das mondbleiche, ausgeblutete Fleisch.
Erneut kippt Grabb eine größere Menge Wodka hinunter. Ihm ist durchaus klar, dass das, was er getan hat, einem höheren Zweck diente. Dieses Wissen ändert aber nichts an der Horrorshow, die ständig in seinem Kopf abläuft. Ein einziger Wimpernschlag, und er ist wieder vor Ort und kümmert sich um die Leiche. Totes Fleisch, sagte Musca. So sollten sie den Jungen behandeln, meinte er. Sie sollten sich vorstellen, die Leiche sei eine Lammkeule oder eine Schweinshaxe.
Sie warfen die verstümmelte Leiche in Muscas Lieferwagen und fuhren zum Schlachthof, zu dem er die Schlüssel hatte. Der Junge schien eine Tonne zu wiegen, als sie ihn auf das Fließband hievten. Musca hängte ihn wie eine überraschte Kuh mit dem Kopf nach unten an einen Haken und schnitt ihm dann die Kehle durch, um den Rest des Blutes in ein Ablaufgitter fließen zu lassen.
Grabb hört noch immer das Klirren der Ketten, das Brummen des Elektromotors und die gespenstisch widerhallenden Geräusche, mit denen die Maschinen zum Leben erwachten und den Leichnam das Band entlangzogen. Dann folgte die entsetzliche Verstümmelung. Die Enthauptung. Das Entfernen der Organe. Das Abziehen der Haut durch hydraulische Helfer. Sean musste sich fast übergeben, als Musca gezwungen war, feststeckende Fleischbrocken aus den Klauen ihrer automatisierten Komplizen zu lösen.
Er kippt ein weiteres Glas Wodka hinunter, doch die Bilder wollen nicht weichen. Sie stecken ebenso beharrlich in seinem Gedächtnis fest wie jene schrecklichen Fleischklumpen, die das Fließband zum Stillstand brachten. Er versucht sich einzureden, dass die Bilder bestimmt bald verblassen, weiß jedoch tief in seinem Inneren, dass er sich etwas vormacht. Er wird sie niemals loswerden. Wenigstens naht jetzt die warme, weiche Welle. Sie kommt nicht schnell genug, aber sie kommt. Er spürt, wie sie heranrollt. Doch auch sie wird die Schuld nicht wegwaschen. Genauso wenig wie die Angst davor, erwischt zu werden.
Die Maschinen entlang des Fließbandes befreiten die Knochen des Jungen von jeder Muskelfaser und jedem anderen Beweis, der gegen sie beide oder sonst jemanden verwendet werden könnte. Das fortschrittliche Fleischverarbeitungssystem der Fabrik reduzierte das alles auf industriell verarbeitetes Fleisch – bereit für den Verzehr durch Mensch oder Tier. Die Maschinerie war so verdammt effizient, dass sie nebenbei noch saubere Päckchen mit Knochen, Schmalz und Talg produzierte. Das Blut und die Fäkalien wurden einfach weggewaschen – wie Abwasser fortgespült.
»Es besteht kein Grund zur Sorge«, sagte Musca immer wieder. »Du brauchst dich deswegen wirklich nicht zu beunruhigen.«
Aber er war besorgt, und er ist beunruhigt. Nicht nur wegen der Albträume. Oder wegen der Schuldgefühle. Sondern weil sie das alles noch einmal tun müssen.
Bald.
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Blinzelnd blickt Caitlyn Lock durch den blassgelben morgendlichen Dunst auf das schimmernde Wasser der Themse hinaus. Sie liegt in ihrem warmen, weichen Bett in der Wohnung ihres Vaters – einer seiner vielen Immobilien. Er besitzt auch ein Haus in Rom und ein weiteres in Paris. Außerdem zwei oder vielleicht sogar drei in Spanien und der Schweiz. So viele, dass sie sich an die genaue Zahl nicht erinnern kann. Darüber hinaus hat er noch mehrere Wohnsitze zu Hause in Amerika: L. A., New York, Washington. Ihr Dad ist berühmt und stinkreich, und Caitlyn ist auf dem besten Weg, noch berühmter und reicher zu werden als er. Oder ihre Mom.
Über ihren Vater spricht sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit, nicht aber über ihre Mutter. O nein. Mom ist tabu. Kylie Lock ist ein kleines Hollywood-Sternchen, das Mann und Tochter verlassen hat, um mit ihrem jungen Lover und Schauspielerkollegen François zu leben. Caitlyn hat kaum noch ein Wort für sie übrig, geschweige denn kostenlose Publicity. Wenn sie ehrlich zu sich selbst wäre, würde sie vielleicht zugeben, dass sie durchaus verstehen kann, was ihre Mutter an François findet – einem dunkelhaarigen, eins fünfundachtzig großen Franzosen, der aussieht wie ein Model für Bademode.
Caitlyn wirft die Bettdecke zurück und gleitet nackt aus dem Bett. Die Hände in die Hüften gestemmt, bewundert sie sich in dem hohen Spiegel neben dem überdimensionalen Panoramafenster mit Blick auf das London Eye. Sie dreht sich ein Stück, wirft einen koketten Blick über die Schulter und vollführt dann eine Dreihundertsechzig-Grad-Drehung. Ihre Mutter würde für einen solchen Körper töten.
Caitlyn wendet sich zur Seite und betrachtet den tätowierten Union Jack auf ihrem Hintern. Niemand außer ihr selbst und dem Tätowierer, der die Fahne dort verewigt hat, durfte bisher einen Blick darauf werfen. Sie patscht über den cremeweißen Veloursteppich zu dem niedrigen Tischchen hinüber, auf dem ihr Mobiltelefon liegt. Lachend greift sie danach. Es handelt sich um ein Handy, das sich nicht aufspüren lässt, vollgepackt mit einem Kartenguthaben, von dem nur sie und ihre Freundinnen wissen. Sie schaltet es ein und tippt die Pin-Nummer. Während sie wartet, bis es ein Netz findet, betrachtet sie erneut ihren Hintern. Dabei geht ihr durch den Kopf, welche heftige Abreibung ihr Dad ihr verpassen wird, falls er je von dem erfährt, was sie gerade im Begriff ist zu tun.
Nachdem das Telefon endlich ein Signal gefunden hat, tippt sich Caitlyn zur Kamerafunktion durch. Es dauert eine Weile, bis sie aufhören kann zu kichern und ein paar Aufnahmen macht. Die meisten davon sind verschwommen oder zeigen nur einen Teil des Motivs. Am Ende aber gelingt ihr eine, die ihren Zweck erfüllen wird.
Sie lässt sich auf der Bettkante nieder, ruft Jakes Nummer auf und fügt dem Foto eine kurze Nachricht hinzu. Sie drückt auf senden und bricht vor Lachen zusammen.
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In der Anwaltskanzlei von Chepstow, Chepstow und Hawks sieht es eher aus wie bei einem Antiquitätenhändler. Ein Jura-Professor aus Cambridge hat einmal zu Gideon gesagt, man könne jeden Klienten anhand des von ihm gewählten Anwalts klassifizieren. Chepstow und Co. untermauern diese Theorie. Die Kanzlei ist zweifellos sehr traditionell und verlässlich, zugleich aber altmodisch und verstaubt. Wie geschaffen für Nathaniel.
Eine grauhaarige, Brille tragende Mittfünfzigerin erklärt ihm höflich, Mr. Chepstow sei bereit, ihn zu empfangen, und führt ihn zu einer mahagonivertäfelten Tür, an der ein Messingschild mit dem Namen des Anwalts prangt. Der Mann erhebt sich hinter einem behäbigen Schreibpult aus Walnussholz, eingerahmt von einem Fenster ohne Vorhänge. »Lucian Chepstow.« Aus dem Ärmel eines blauen Nadelstreifenanzugs reckt sich Gideon eine Hand entgegen, an deren Gelenk eine Rolex funkelt.
»Gideon Chase. Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Insgeheim verflucht er sich wegen dieser automatisch ausgesprochenen Höflichkeitsfloskel.
»Das mit Ihrem Vater tut mir sehr leid. Bitte nehmen Sie Platz.«
Gideon lässt sich auf einem der beiden Ledersessel nieder, die vor dem Schreibpult platziert sind und aussehen, als stammten sie aus einer alten Bibliothek. Der Anwalt, ein Mann Anfang vierzig mit silbergrauem Haar, kehrt an seinen Platz zurück, streicht sein Jackett glatt und setzt sich ebenfalls.
»Hat man Ihnen schon Tee angeboten? Oder hätten Sie lieber ein Glas Wasser?«
»Danke, ich möchte nichts.«
Chepstow macht Anstalten, nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch zu greifen. »Sind Sie sicher?«
Gideon fühlt sich durch dieses nochmalige Nachhaken leicht genervt. Er schiebt seine für ihn untypische Gereiztheit auf die fremde Umgebung und die unerfreulichen Umstände. »Danke, aber ich möchte wirklich nichts.«
Die Tür geht auf. Ein erschöpft wirkender alter Mann tapst herein. Gideon erkennt ihn bereits auf den ersten Blick: Lucians Vater, den Kanzleigründer. »Cedric Chepstow«, murmelt der alte Herr, fast als würde er damit eine Frage beantworten. Ohne Gideon die Hand zu geben, lässt er sich neben ihm nieder. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Ich habe Ihren Vater sehr gut gekannt. Ein großartiger Mann. Ich war zwanzig Jahre lang sein Anwalt.«
Gideon überlegt, ob er darauf hinweisen soll, dass Nathaniel die Bezeichnung »großartig« nicht unbedingt verdient habe, verzichtet aber darauf. »Sie stören keineswegs. Vielen Dank.« Zu seiner eigenen Überraschung fügt er hinzu: »Wie gut haben Sie ihn gekannt? Was genau haben Sie für ihn gemacht?«
Die Chepstows wechseln einen Blick. Offenbar haben sie mit solchen Fragen nicht gerechnet. Ihre Reaktion weckt Gideons Interesse.
»Mehr beruflich als privat«, räumt der alte Herr ein. »Unsere Kanzlei war für alle juristischen Belange zuständig, die mit seinen Geschäften zusammenhingen. Wir haben für ihn Vertragsverhandlungen protokolliert, Verträge und Vereinbarungen ausgearbeitet sowie diverse Import- und Exportgeschäfte dokumentiert. Solche Dinge. Er war einer unserer wichtigsten Klienten.«
»Das kann ich mir vorstellen«. Gideons Ton klingt ein wenig schärfer als von ihm beabsichtigt.
Lucian fühlt sich genötigt einzugreifen. »Ihr Vater war ein sehr aktiver, erfolgreicher Geschäftsmann, Mister Chase. Es war eine Freude, mit ihm zu arbeiten.«
Gideon konzentriert sich weiter auf Chepstow senior. »Und privat?«
Der alte Herr schürzt die trockenen Lippen. »Ich würde sagen, wir waren Freunde. Wir hatten vieles gemeinsam. Genau wie ich empfand er ein leidenschaftliche Interesse an der Geschichte und hatte großen Respekt vor früheren Generationen.«
Lucian nimmt einen Umschlag aus einer Schublade seines Schreibtisches. Offenbar ist ihm daran gelegen, möglichst schnell zum geschäftlichen Teil des Treffens zu kommen. Gideon nickt. »Mein Vater hat mir einen Brief hinterlassen.«
Der alte Anwalt zuckt zusammen.
»Einen Abschiedsbrief. Haben Sie eine Ahnung, was ihn dazu bewogen haben könnte, sich das Leben zu nehmen?«
Cedric reißt die Augen auf.
Gideon blickt von einem zum anderen. »Kann mir einer von Ihnen sagen, was er getan haben könnte? Wofür er sich so schämte, dass er derart verzweifelt und deprimiert war?«
Chepstow senior spielt mit einem faltigen Hautlappen unter seinem Doppelkinn. »Nein, ich glaube nicht, dass wir das können. Darüber wissen wir nichts. Jedenfalls kann es nichts Juristisches gewesen sein. Außerdem dürften wir solche Informationen nicht herausgeben, selbst wenn wir etwas wüssten. Wir sind unseren Klienten gegenüber zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet.«
Nun kann Gideon seine Verärgerung nicht mehr verbergen. »Er ist tot. Ich nehme an, damit endet Ihre Verpflichtung zur Verschwiegenheit.«
Der alte Mann schüttelt den Kopf wie ein Professor, der im Begriff ist, einen seiner Studenten auf einen elementaren Fehler hinzuweisen. »So arbeiten wir nicht. Wir stehen zu unseren Verpflichtungen gegenüber unseren Klienten – auch über den Tod hinaus.« Er mustert Gideon von Kopf bis Fuß. »Mister Chase, ich kann Ihnen nach bestem Wissen und Gewissen – privat wie beruflich – versichern, dass es nichts gibt, wofür Ihr Herr Vater sich hätte schämen müssen. Er hatte keine Leichen im Keller.«
»Leichen?« Gideon muss lachen. »Mein Vater war ein Grabräuber. Er hat Gräber in Syrien, Libyen, Mexiko und weiß Gott wo leergeräumt. Er hat unersetzbare historische Gegenstände an ausländische Regierungen oder Privatsammler verkauft, die kein Anrecht auf diese Dinge hatten. Ich bin mir sicher, dass er eine ganze Totenstadt voller Leichen in seinem Keller hatte.«
Aufgrund jahrelanger Erfahrung weiß Cedric Chepstow, wann es sich lohnt, eine Diskussion fortzusetzen, und wann nicht. »Lucian, bitte informiere Mr. Chase über das Testament seines Vaters und sorge dafür, dass er ein Exemplar des Dokuments bekommt.« Mühevoll erhebt er sich aus seinem knarrenden Sessel. »Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, Sir.«
Lucian Chepstow schweigt, bis sein Vater den Raum verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hat. »Die beiden standen sich sehr nahe«, erklärt er dann. »Ihr Vater war einer der wenigen Menschen, mit denen mein alter Herr Zeit verbracht hat.«
Gideon ist immer noch verärgert. »Die beiden haben bestimmt ein nettes Paar abgegeben.«
Der zurückhaltende Anwalt verzichtet auf eine Antwort. Stattdessen reicht er Gideon einen versiegelten Brief und zieht ein zweites Exemplar über seinen roten, mit einer Lederkante eingefassten Tintenlöscher zu sich heran. »Letzter Wille und Testament von Nathaniel Chase«, liest er vor. »Das Dokument ist beglaubigt und in voller Übereinstimmung mit dem englischen Gesetz verfasst. Möchten Sie, dass ich es mit Ihnen durchgehe?«
Gideon hält den Brief mit beiden Händen umklammert. In Gedanken ist er noch bei Cedric Chepstow. Vermutlich weiß der alte Mann genau über die geheimen Machenschaften seines Vaters Bescheid. Warum sollte er sonst auf diese Weise reagieren? Warum hatte er sich auf seine »Verschwiegenheit« berufen und sich hinter einem lächerlichen »nach bestem Wissen und Gewissen« versteckt?
»Mister Chase. Möchten Sie, dass ich das Testament mit Ihnen durchgehe?«
Gideon blickt auf und nickt.
»Ich sollte Sie vielleicht vorwarnen, dass einer seiner Wünsche ein wenig ungewöhnlich ist. Ihr Vater hat bereits zu Lebzeiten alles Nötige veranlasst, um im Krematorium von West Wiltshire eingeäschert zu werden.«
Gideon runzelt die Stirn. »Ist das so ungewöhnlich?«
»An sich nicht. Viele Leute treffen Vorkehrungen für ihre eigene Beerdigung und bezahlen sie auch schon im Voraus. Aber im Anschluss an die Einäscherung in West Wiltshire soll die Asche Ihres Vaters gemäß seinem letzten Willen in Stonehenge verstreut werden.«
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London

An diesem Morgen hat Jake Timberland zufällig einen Blick in den Spiegel geworfen, als er aus der Dusche kam, und wäre bei seinem Anblick fast in Ohnmacht gefallen. Sofort zerrte er die Waage unter dem Waschbecken hervor und bestieg sie, um sich ihrem Urteil zu stellen. Neunundachtzig Kilo. Ach du heilige Scheiße! Er stieg herunter und wieder hinauf. Wie es aussah, funktionierte die Waage. Mit seinen knapp eins achtzig konnte er zweiundachtzig bis dreiundachtzig Kilo gut vertragen, aber neunundachtzig waren definitiv zu viel. Ehe man es sich versah, sah man aus wie das Körper-Double eines alten Fettsacks.
Sein Entsetzen verwandelte sich in Entschlossenheit. Fünfzig Sit-ups später sah er seinen Sixpack wieder aus der dünnen Fettschicht auftauchen und fühlte sich besser.
Nun sitzt er in seinem Club bei einem geschäftlichen Frühstück mit einem Bekannten und trinkt bereits den dritten Cappuccino. Geduldig hört er zu, wie sein Gast, Maxwell Dalton, darüber spricht, dass er wegen der wirtschaftlichen Flaute und der sinkenden Gewinne auf dem Werbesektor Liquiditätsprobleme habe und dringend eine Geldspritze benötige. Andernfalls müsse er sein Geschäft dichtmachen. Dalton ist ein dicklicher Typ mit einer großen Brille, die ebenso schwarz ist wie sein Haar und sein weiter Anzug. Er verdient sein Geld mit einer Website, auf der er Kurzfilme von Leuten vorstellt, die keine richtigen Jobs beim Fernsehen bekommen.
»Wie viel möchtest du, und wie viel Beteiligung bekomme ich dafür?«
Dalton stößt ein nervöses Lachen aus. »Hunderttausend für zehn Prozent?«
Jakes Gesichtsausdruck lässt keinen Zweifel daran, dass das nicht klappen wird.
»Zwanzig Prozent?«
Jake antwortet nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt dem Spiegelei auf Daltons Teller.
»Fünfundzwanzig?«, fragt Dalton in flehendem Ton. »Wenn es gar nicht anders geht, erhöhe ich auf dreißig«, fügt er hinzu.
Jake gefällt die Vorstellung, sagen zu können, er sei im Medienbereich tätig. Das würde seine Anziehungskraft bestimmt erhöhen. Unter Umständen könnte er sich sogar als Filmproduzent mit eigenem Vertrieb bezeichnen. »Vielleicht kommen wir ins Geschäft. Aber nicht mit hunderttausend, und auch nicht für dreißig Prozent.«
Dalton wirkt enttäuscht.
Hunderttausend sind für Jake ein Klacks. Vermutlich könnte er seinen Vater sogar dazu überreden, das Ganze für ihn zu finanzieren. Wenn nicht, bekäme er das Geld trotzdem locker zusammen. Er bräuchte sich nur bei den Drogen ein bisschen einzuschränken, diesen Winter auf den Skiurlaub zu verzichten und seinen Dispositionskredit auszuschöpfen. »Hör zu, Max. Ich stecke fünfzigtausend in deine Firma, aber dafür will ich einundfünfzig Prozent davon.«
»Du willst die Kontrolle über meinen Laden?«
»Genau.«
Dalton wirkt sehr bedrückt, als er schließlich eine Antwort ausspuckt: »Tut mir leid. Mehr als neunundvierzig Prozent kann ich dir beim besten Willen nicht bieten, und dafür möchte ich fünfundsiebzigtausend.«
Jake lächelt. »Ich will dir wirklich helfen. Es geht mir nicht darum, dich über den Tisch zu ziehen. Aber eine Beteiligung in dieser Höhe ist keine fünfundsiebzigtausend wert. Für neunundvierzig Prozent biete ich dir fünfzigtausend. Das ist mein letztes Angebot.«
Dalton befindet sich in einer schlechten Verhandlungsposition. Sein Vermieter macht bereits Druck wegen der überfälligen Miete. »In Ordnung.«
Als Jake aufsteht, um das Geschäft per Handschlag zu besiegeln, summt sein iPhone. »Entschuldige mich einen Moment.« Es ist Caitlyn – er erkennt ihre Nummer sofort. Er öffnet die Nachricht, und als er sich das beigefügte Foto ansieht, fallen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Unter dem tätowierten Union Jack steht: Ich habe die Fahne. Ist deine Fahnenstange groß genug? K Ruf mich an x.
Grinsend wendet Jake sich wieder Dalton zu und reicht ihm die Hand. Kann es sein, dass es ihm tatsächlich vergönnt ist, gleich zwei Personen an einem Tag aufs Kreuz zu legen?
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Sammy geht es so gut, dass sie in den Kindergarten könnte, aber Megans Mum Gloria besteht darauf, sich einen weiteren Tag um ihre Enkelin zu kümmern. Ausnahmsweise kommt die Polizeibeamtin ohne Gardinenpredigt davon. Wofür sie sehr dankbar ist. Nach der kurzen Fahrt zum Polizeipräsidium von Devizes begibt sie sich in die Abteilung der Kriminalpolizei, die wie ein Großraumbüro angelegt ist, lässt sich dort an ihrem Schreibtisch nieder und beginnt mit der Lektüre der Aussagen der beiden Streifenpolizisten Featherby und Jones.
Gideon Chase hat Glück gehabt. Großes Glück. Wären die beiden nicht gerade im Nachbardorf gewesen, als sein Notruf einging, dann wären sie vermutlich zu spät gekommen. Featherby fand ihn bewusstlos in der Diele und schaffte es, ihn hinaus ins Freie zu zerren, ehe er Notarzt, Krankenwagen und Feuerwehr anforderte.
Megan betrachtet die Aufnahmen vom Tatort, Fotos von rußgeschwärzten Ziegelwänden und ausgebrannten Fenstern. Der Bericht der Feuerwehr scheint sich mit demjenigen von Chase zu decken. Demnach hatten als Erstes die Vorhänge des im Erdgeschoss an der Westseite des Hauses gelegenen Arbeitszimmers gebrannt. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Besagtes Zimmer und der Großteil des Gangs und der angrenzenden Eingangshalle waren von den Flammen verwüstet worden. Es würde ein hübsches Sümmchen kosten, das alles wieder instand setzen zu lassen.
Aus dem Bericht, den Megan in Händen hält, geht hervor, dass Chase immer wieder das Bewusstsein verlor, bis die Sanitäter ihn in den Krankenwagen verfrachteten und seine Lungen mit reinem Sauerstoff reinigten. Es spricht also vieles gegen ihre Theorie, dass er etwas mit dem Tod seines Vaters zu tun haben könnte und womöglich einen Komplizen damit beauftragt hatte, den Einbruch und den Angriff auf ihn vorzutäuschen. Es sei denn, der Komplize war zu gierig geworden. In diesem Fall ergäbe der Versuch, ihn zu töten, durchaus einen Sinn.
Aber so richtig passt es nicht ins Bild. Bei dieser ganzen Sache passt gar nichts so richtig ins Bild.
Megan lässt die Papiere sinken und fragt sich erneut, warum Gideon sie angelogen hat. Eigentlich macht er einen recht anständigen Eindruck. Er wirkt intelligent, kultiviert und höflich, wenn auch vielleicht ein bisschen schrullig. Aber das sind Akademiker ja immer.
Warum also hatte er gelogen?
Kennt er den Mann, den er überrascht hat? Unwahrscheinlich. Ihren Informationen zufolge hat Chase den Großteil seiner Kindheit in einem Internat verbracht. Außerdem war sein Vater erst viel später nach Tollard Royal umgezogen. Vorher hatte die Familie in etwas bescheidenerem Rahmen sowohl im östlichen Wiltshire als auch in Cambridge gelebt, wo Nathaniel einen Lehrstuhl an der Universität innehatte.
Also warum? Es gibt nur wenige andere Möglichkeiten. Vielleicht hat Gideon Angst. Viele Verbrechensopfer trauen sich nicht, ihre Angreifer zu identifizieren, weil sie befürchten, diese könnten sonst zurückkehren. Oder jemand anderer könnte das übernehmen. Womöglich hat Chase Angst, zum Opfer abgestempelt zu werden. Eine durchaus plausible Theorie.
Chase ist bestimmt nicht der völlig furchtlose Typ. Anderseits wirkt er auf Megan aber auch nicht besonders ängstlich. Selbst ihre Mum würde ihn wohl kaum als feigen Waschlappen einstufen. Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht hat er gewusst, dass sein Vater in irgendwelche dubiosen Machenschaften verwickelt war, die mit dem Einbrecher zu tun hatten. Vielleicht war Gideon im Haus mit ihm verabredet gewesen, dann jedoch von dem Mann bedroht oder angegriffen worden, woraufhin Chase bei der Polizei anrief.
Megan gefällt auch diese Theorie nicht. Sie wirft noch einmal einen Blick in ihre Unterlagen. Fest steht, dass Gideon am Ende bewusstlos war und von dem Einbrecher seinem Schicksal überlassen wurde. Der Mann, von dem der Notruf kam, klang dem Bericht zufolge ruhig und gefasst – und nicht, als hätte er gerade mit einem Einbrecher gekämpft und die Lungen voller Rauch.
Trotzdem hat sie das Gefühl, der Wahrheit auf der Spur zu sein. Nathaniel Chase hat irgendetwas Schlimmes im Schilde geführt, da ist sie ganz sicher.
»Baker!«
Megan blickt entsetzt hoch. DCI Jude Tompkins steuert auf sie zu. Die vierzigjährige Blondine ist zur Zeit definitiv nicht zurechnungsfähig. Mehr Hektik kann selbst eine Kiste voller Frösche nicht verbreiten, geht Megan durch den Kopf. Der Grund für Tompkins’ neuen Hang zum Manischen ist ihre bevorstehende Heirat – ihre zweite.
»Sind Sie mit dem Selbstmord schon fertig, Baker?« Sie platziert ihren zu einer Radikaldiät verurteilten Hintern auf Megans Schreibtischkante.
»Nein, Ma’am.« Megan breitet die Aussagen der Streifenpolizisten vor ihrer Chefin aus. »Ich gehe gerade die Berichte durch. Im Haus des Verstorbenen hat es gebrannt.«
»Ich habe davon gehört. Worüber sprechen wir? Einbrecher? Hausbesetzer?«
Megan erklärt ihr die Sachlage. »Wir hatten den Sohn gebeten, zu einem Gespräch aufs Revier zu kommen. Danach ist er zum Haus seines Vaters gefahren und hat in dessen Arbeitszimmer einen Einbrecher überrascht, der gerade dabei war, Feuer zu legen.«
»Was war das für ein Typ? So ein eine Art Junkie?«
»Das wissen wir nicht. Er hat unseren Zeugen bewusstlos geschlagen und dann einfach liegenlassen. Vermutlich hielt er ihn für tot. Wäre der örtliche Streifenwagen nicht direkt um die Ecke gewesen, wären womöglich binnen achtundvierzig Stunden die beiden letzten Vertreter der Familie Chase ausgelöscht worden.«
Tompkins hört sich ihren Bericht mit unzufriedener Miene an. Einen ungelösten Fall von Einbruch, Brandstiftung und versuchtem Mord will sie nicht in ihrer Statistik stehen haben. Die ganze Abteilung ist dringend angehalten, die Erfolgsquote zu steigern. »Das klingt ja viel komplizierter, als ich dachte. Könnten Sie trotzdem noch einen zusätzlichen Fall einschieben?«
Es handelt sich um eine rhetorische Frage. CDI Tompkins lässt die Akte auf Megans Schreibtisch fallen. »Tut mir leid. Eine vermisste Person. Tun Sie mir den Gefallen und werfen Sie einen Blick darauf.«
Megan sieht ihrer Chefin nach. Delegieren ist doch etwas Wunderbares, geht ihr durch den Kopf. Man wirft seinen Müll einfach in die Tonne von jemand anderem und überlässt es der betreffenden Person, auf dem Deckel herumzuspringen, bis er wieder richtig schließt. »Moment mal, Boss!«, ruft sie DCI Tompkins hinterher. »Besteht irgendeine Chance, dass ich ein bisschen Unterstützung bekomme?«
Ihre Chefin bleibt stehen und dreht sich um. Auf ihrem großen runden Gesicht breitet sich ein Lächeln aus.
Megan weiß, dass es schwierig ist, in einem Großraumbüro jemanden vor den Kopf zu stoßen, der einen gerade lautstark um Hilfe gebeten hat. Megan unterstreicht ihr Anliegen mit einem verzweifelten Blick. »Nur für ein, zwei Tage?«
Tompkins strahlt sie an. »Jimmy Dockery. Sie bekommen Sergeant Dockery für genau achtundvierzig Stunden. Danach muss er sofort zurück ins Drogendezernat.«
Megan schließt die Augen. Jimmy Dockery? Vergeblich hält sie sich die Ohren zu. Sie hört trotzdem das ganze Büro lachen.
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Der Henge-Meister hat mit dem Anruf gerechnet. Die Frage war nur gewesen, wann er erfolgen würde.
Er entschuldigt sich und entfernt sich ein paar Schritte von seiner höchst vornehmen Gesellschaft. In seiner Tasche stecken zwei Telefone. Ein BlackBerry, das er offiziell benutzt, und ein billiges, nicht überprüfbares Nokia-Handy ohne Vertrag, für das er fast überall eine Karte bekommt. Er holt das Nokia heraus. Es ist Cetus.
»Kannst du reden?«
»Moment.« Der Meister geht ein Stück auf den Hof hinaus. »Schieß los.«
»Der Chase-Junge ist bei uns eingetroffen, um sich über das Testament seines Vaters zu informieren.«
Der Meister durchwühlt eine Jackentasche nach seinen Zigaretten. »Und?«
»Er wollte wissen, wofür Nathaniel sich geschämt haben könnte.«
»Hat er sich wirklich so ausgedrückt? Oder ist das deine Interpretation dessen, was er gesagt hat?«
»Er hat genau dieses Wort benutzt. Lupus hat er erzählt, sein Vater habe ihm einen Brief hinterlassen. Allem Anschein nach hatte die Polizei das Schreiben erst mal konfisziert.«
Der Meister zückt ein Feuerzeug mit einem goldenen Monogramm und zündet sich damit seine Zigarette an. »Was steht in dem Brief? Irgendwelche Anschuldigungen oder womöglich sogar ein Geständnis?«
Cetus versucht seine Bedenken zu zerstreuen. »Nichts derart Dramatisches. Hätte er irgendetwas Explizites in diese Richtung geschrieben, würden die Herren von der Polizei bestimmt längst meine Kanzlei belagern und unangenehme Fragen stellen.«
Der Meister bläst eine Rauchwolke in die Luft und lässt den Blick über den Hof schweifen. »Trotzdem haben sie sich bei euch gemeldet. Davon hast du mir ja schon berichtet, und von Grus weiß ich, dass irgendeine Frau Inspektor sich einbildet, sie müsste das alles etwas genauer unter die Lupe nehmen.«
»Das stimmt, aber dabei handelt es sich um reine Routine. Sie haben in Nathaniels Arbeitszimmer Rechnungen von uns gefunden und wollten wissen, ob wir bis zum Schluss für ihn gearbeitet haben. Wegen der Dame von der Kripo brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
»Das tue ich auch nicht.« Der Meister geht ein paar Schritte. »Nach allem, was Nathaniel mir immer erzählt hat, war das Verhältnis zwischen Vater und Sohn ziemlich gestört. Bedauerlicherweise wird sein Sohn also kaum unser Freund werden.«
»Dementsprechend war auch sein Benehmen in meiner Kanzlei.«
Der Meister überlegt einen Moment. »Wie schade. In Anbetracht der Dienste, die sein Vater für die Zunft geleistet hat, wäre der Sohn sicher eine Bereicherung gewesen. Hat die Polizei nach dem Testament gefragt?«
»Natürlich.«
»Ich vermute mal, er erbt alles?«
»Alles.«
»Da habt ihr bestimmt ein schönes Honorar eingestrichen.«
Cetus fühlt sich durch diese Bemerkung verletzt. »Ich habe Nathaniel immer gute Konditionen gegeben. Vergiss nicht, dass er ein Freund von mir war.«
Für einen Moment hadert der Meister mit sich selbst. Was für eine unpassende Bemerkung. »Verzeih mir, ich hätte mich nicht über die Situation lustig machen sollen.« Er blickt zu einem jüngeren Kollegen hinüber, der an den Rand des Hofes getreten ist und auf seine Uhr deutet. »Ich muss aufhören.«
»Spielst du mit dem Gedanken, unser Vorhaben zu verschieben?«
»Das können wir nicht.« Der Meister zieht ein letztes Mal an seiner Zigarette, bevor er sie fallen lässt und auf dem kiesigen Boden austritt. »Die Anweisungen der Prophezeiung sind völlig klar, da gibt es nichts zu deuteln. Das Ganze muss genau in der Mitte des Zeitraums zwischen der Abenddämmerung an Solstitium und dem darauffolgenden Morgengrauen vollendet werden, sonst hat es keinen Sinn.«
Cetus schweigt. Der Meister spürt seine Bedenken. »Wir werden doch die zweite Opferung pünktlich vorbereitet haben, oder etwa nicht?«
»Doch, natürlich. Alles wird laufen wie geplant. Aber was machen wir mit dem jungen Chase?«
Der Meister nickt zu dem Kollegen hinüber, der nicht weit von ihm entfernt wartet. Lautlos formt er mit den Lippen, dass er gleich so weit sei. Nachdem der Mann abgezogen ist, beendet er das Gespräch: »Ich werde dafür sorgen, dass jemand ein Auge auf den Sohn hat. Stell du nur sicher, dass alles andere nach Plan läuft.«
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Caitlyns Anweisungen waren klar: Miete einen Raum. Stelle eine Flasche Champagner kalt. Bestücke die Minibar mit zwei Dosen Ben & Jerry’s – Sorte egal, nur nicht die mit dem Kuchenteiggeschmack. Lass die Wanne ein – dreiviertel voll. Kein Duftzeug – nur Wasser, heißes Wasser. Bring Schutz mit: ohne Geschmack und gerippt. Mindestens fünf Stück. Sorg dafür, dass genug Dope und Ecstasy da ist.
Caitlyn ist es offensichtlich gewohnt, dass sie bekommt, was sie will. Ihm soll es recht sein. Zumindest gibt es nichts misszuverstehen, was den Zweck ihres Treffens betrifft. Smalltalk erübrigt sich ebenso wie das übliche, schmerzhaft langsame Vortasten vom Kuss zum Gefummel, in der Hoffnung auf wesentlich mehr. Er hat für den Rest des Tages sämtliche Termine abgesagt, es waren ohnehin nicht viele.
Das ganze Zeug zu beschaffen bereitet ihm keine großen Probleme. Über einen Block libanesischen Schwarzen und einen größeren Vorrat an Ecstasy verfügt er bereits, das Eis und zwei Flaschen Louis Roederer Cristal besorgt er in der Lebensmittelabteilung von Selfridge’s. Dann fährt er hinüber zum Hyde Park und bucht eine Suite im Été, einem kleinen Boutique-Hotel, das für seine französische Küche bekannt ist. Selbst er ist versucht, sich zu beschweren, weil die Übernachtung mehr als tausend Pfund kostet – doch dann fällt ihm ein, dass er ja jetzt in den Medien tätig ist, und außerdem im Begriff, ein echtes It-Girl flachzulegen.
Wie sich herausstellt, ist die Suite das viele Geld fast wert: Über das französische Bett ist eine golden schimmernde Steppdecke gebreitet, und die schweren Vorhänge passen farblich perfekt dazu, wobei ein Streifen in einem satten Orangerot für ein wenig Farbe sorgt. Sie sind zurückgebunden, und durchs Fenster blickt man auf eine kleine Terrasse mit ein paar Sitzgelegenheiten aus weißem Metall. Er zieht die Vorhänge zu und schaltet die ägyptisch angehauchten, dickbauchigen Lampen zu beiden Seiten des Bettes an.
Er steckt seinen iPod in eine Dockingstation. Was für eine Musik soll er wählen? Die plötzlich auftauchende Frage macht ihm Angst. Er schaut sich an, was er in letzter Zeit alles heruntergeladen hat, und entscheidet sich für The Defamation of Strickland Banks von Plan B. »Love Goes Down« geht gerade zu Ende, als es an der Tür klopft.
Es ist Punkt zwei Uhr. Er hat fest damit gerechnet, dass sie zu spät kommen würde. Offenbar eine Fehleinschätzung. Er öffnet die Tür. Sie hat einen Mantel in einem hellen Cremeton über dem Arm und trägt ein fast durchsichtiges Teekleid mit gerafften Ärmeln. »Starr mich nicht an, sondern lass mich rein!«
Er tritt beiseite. »Entschuldige, aber du bist einfach so …« Er begreift, dass sie Angst hat, von jemandem gesehen zu werden, weshalb er rasch die Tür hinter ihnen zuzieht, ehe er den Satz zu Ende spricht: »… wunderschön.« Als er sich wieder umdreht, steht sie dicht neben ihm. Sie lässt den Mantel und eine kleine, farblich passende Handtasche fallen und küsst ihn. Es kommt ihm vor, als würde sie ihn sanft unter Strom setzen. Sein ganzer Körper beginnt zu prickeln. Schon jetzt geht es dabei um mehr als nur den großartigen Sex, der bestimmt gleich folgen wird.
Caitlyn ringt lächelnd nach Luft. »Ich habe nur eine Stunde Zeit. Sechzig Minuten. Lass uns loslegen.«
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Devizes

Detective Sergeant Jimmy Dockery ist der Horatio Caine von Wiltshire. Zumindest hält er sich für den Helden von CSI: Miami. Er spricht langsamer als ein Asthmatiker auf dem Totenbett und trägt sogar an den grausten Tagen eine Sonnenbrille. Die Sorte, die mit Top Gun aus der Mode kam.
Nachdem er als Junge viel gehänselt und schikaniert wurde, rächte sich der rothaarige Jammerlappen, indem er Polizist wurde. Bedauerlicherweise ist er im Gegensatz zu dem Lieutenant aus der Fernsehserie kein heißer Typ. Er bringt es nicht mal auf lauwarm. Aber er ist der Sohn des stellvertretenden Polizeichefs, und diese Tatsache zählt mehr als alles andere.
Deswegen muss Megan sich jetzt mit einem unfähigen rothaarigen Hornochsen herumschlagen.
»Ich habe gehört, Sie brauchen Hilfe, Detective Inspector.« Für einen Moment bleibt er an ihrer Seite stehen, dann lässt er sich neben ihr auf einen Stuhl sinken und schenkt ihr sein strahlendstes Lächeln. »Ich freue mich, Ihnen zu Diensten sein zu können!«
Megan empfindet einen Anflug von Widerwillen. »Danke, Jimmy.« Sie schiebt ein paar zusammengeheftete Aussageprotokolle und einen dicken Ordner zu ihm hinüber. »Hier haben Sie Hintergrundinformationen zum Selbstmordfall Chase. Sie wissen ja sicher schon in groben Zügen Bescheid.«
Er sieht sie fragend an.
Sie muss sich beherrschen, nicht laut loszuschreien. »Professor Nathaniel Chase, international bekannter Autor, Archäologe und Antiquitätenhändler mit einem Anwesen draußen auf Cranborne Chase, in Tollard Royal, wo die reichen Leute wohnen.«
»Ach ja, jetzt weiß ich, wen Sie meinen.«
Obwohl ihr klar ist, dass er keinen blassen Schimmer hat, fährt sie fort: »Schauen Sie mal, was Sie im Internet über ihn finden können. Weiteres Material enthält wie gesagt dieser Ordner. Auch über den Selbstmord.« Sie öffnet die Akte und deutet auf eine Liste mit Telefonnummern. »Das hier ist die Handynummer von Gideon Chase, Nathaniels Sohn. Er hat darum gebeten, die Leiche sehen zu dürfen. Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass er mit Zartgefühl behandelt wird?« Megan fragt sich, ob Jimmys Repertoire so weit reicht.
»Betrachten Sie es als bereits erledigt.« Er lächelt breit und reißt dabei die Augen auf. Diesen kleinen Trick hat er sich irgendwo abgeschaut: eine todsichere Methode, sie wissen zu lassen, dass er willens ist, mehr für sie zu tun, als nur seine berufliche Pflicht zu erfüllen.
Es darf ja wohl nicht wahr sein, aber er versucht tatsächlich, sie anzumachen. »Worauf warten Sie noch, Jimmy?« Sie neigt den Kopf, als betrachtete sie ein seltsames Insekt, das gerade unter einem Felsen hervorgekrochen ist. »Wie es aussieht, genieße ich das Vergnügen Ihrer Gesellschaft nur zwei Tage lang, also wird es höchste Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen.«
Er versteht den Wink mit dem Zaunpfahl und entfernt sich mit einem zweideutigen Zwinkern. »Bis später, Boss!«
Megans Fäuste entkrampfen sich. Sie muss endlich lernen, ein wenig lockerer zu werden. Dass sie Idioten nicht ertragen kann, ist die eine Sache – der Drang, ihnen die Nase einzuschlagen, eine ganz andere.
Sie macht sich in der Küche neben dem Hauptbüro eine Tasse schwarzen Tee und kommt gerade rechtzeitig zurück, um das Telefon läuten zu hören. Eilig greift sie nach dem Hörer und verschüttet dabei einen Teil des heißen Getränks über ihren Schreibtisch. »Detective Inspector Baker. Verdammt!«
Der Anrufer am anderen Ende zögert einen Moment mit der Antwort. »Hier spricht Constable Rob Featherby aus Shaftesbury. Mein Sergeant hat gesagt, ich soll mich bei Ihnen melden.«
»Entschuldigen Sie, Rob, ich habe gerade etwas verschüttet. Einen Moment bitte.« Sie rettet die Unterlagen vor der sich ausbreitenden dunklen Pfütze und zieht ein paar Papiertücher aus ihrer Tasche, mit denen sie den Tee aufsaugt. »So, nun bin ich wieder bei Ihnen. Es tut mir leid, was haben Sie gesagt?«
»Ich und Constable Jones waren diejenigen, die zu dem Einbruch drüben in Tollard gerufen wurden. Ich hatte die Zentrale gebeten, Sie zu verständigen. Man hat Sie doch angerufen, oder?«
»Ja, vielen Dank. Wie geht es Ihrem Kollegen?«
»Inzwischen wieder recht gut. Er hatte für eine Weile seine Stimme verloren. Was aber gar keine so schlechte Sache war.«
Megan muss lachen. Wie die meisten Polizisten besitzt sie einen schwarzen Humor, der ihr hilft, den täglichen Wahnsinn einigermaßen heil zu überstehen. »Ich habe gerade Ihre Aussage gelesen. Ein sehr detaillierter Bericht. Wenn wir den Fall je bei Crimewatch unterbringen, sollten Sie derjenige sein, der ihn vorstellt.«
Er fühlt sich geschmeichelt. »Danke. Ich versuche immer, mir so viel wie möglich einzuprägen.«
»Wie kann ich Ihnen helfen, Rob?«
»Interessieren Sie sich noch für den Fall? Den Einbruch, meine ich. Dass Sie wegen des Selbstmords ermitteln, weiß ich ja.«
»Was haben Sie denn für mich?«
»Nun ja, unsere Jungs von der Spurensicherung haben auf dem Rasen und in den Beeten ein paar deutlich erkennbare Fußspuren gefunden, die zu Abdrücken im Haus passen.«
»Ausgezeichnet.« Ihr Optimismus geht mit ihr durch. »Gibt es schon einen Verdächtigen?«
Er lacht. »Schön wäre es! Immerhin haben wir noch etwas Besseres als die Fußspuren. Der Täter hat eine Segeltuchtasche zurückgelassen, eine Art Grundausstattung für Einbrecher. In der Tasche befinden sich diverse Werkzeuge.«
»Rob, ich sitze hier etwa fünfundsechzig Kilometer vom Anwesen der Chases entfernt. Meinen Sie, wir könnten uns dort in … sagen wir mal zwei Stunden treffen? Ich hätte gern, dass Sie mir die Stellen zeigen, wo etwas gefunden wurde, und bei der Gelegenheit erzählen, wie das Ganze Ihrer Meinung nach abgelaufen ist.«
»Ich muss das mit meinem Sergeant abklären, wüsste aber nicht, was dagegensprechen sollte. Falls es doch irgendein Problem gibt, melde ich mich noch einmal bei Ihnen. In Ordnung?«
»So machen wir es. Danke.« Megan legt auf. Sie freut sich über die Gelegenheit, Gideon Chase noch einmal zu treffen – eine weitere Chance herauszufinden, warum er lügt.
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Die Stunde ist um. Caitlyn ist schon angezogen und steht aufbruchbereit neben der Tür.
Sie hat alles bekommen, was sie wollte. Der Typ ist süß. Folgsam. Und ziemlich gut im Bett. Zwar könnte er in puncto Geduld durchaus noch einiges lernen, aber was das betrifft, müssten ja alle Männer mal in ein Ausbildungslager.
Jake hat sich noch nicht wieder angezogen, sondern ist in einen weißen Bademantel geschlüpft. Er wird unter die Dusche gehen, wenn Caitlyn weg ist. Vielleicht lässt er es auch bleiben, damit er den Rest des Tages ihren Duft an sich riechen kann. Mit immer noch hungrigen Augen tritt er vor sie hin. »Bekomme ich einen Abschiedskuss?« Er legt sich eine Ecstacy-Pille auf die Zungenspitze.
Sie beugt sich vor und saugt sie ihm zur Belohnung für seine Bemühungen von der Zunge. Während sie die Tablette schluckt, geht sie wieder auf Abstand. »Wenn sie nur endlich Pillen machen würden, die so gut wie Ben und Jerry’s schmecken!«
»Dann wäre die ganze Welt nur noch high.«
»Genau.«
»Demnach war es also in deinem Sinne, dass ich mich beim Eis für Kirsche entschieden …«
Sie fällt ihm ins Wort: »Es war alles in meinem Sinne. Du hast dich ganz schön ins Zeug gelegt.«
Er lächelt. »Und wann bekomme ich Gelegenheit, mich wieder ins Zeug zu legen?«
»Fang bloß nicht an zu klammern. Männer, die klammern, kann ich nicht ausstehen.«
Verblüfft starrt er sie an.
»Nächste Woche, gleiche Zeit, gleicher Ort. Du reservierst das Zimmer und besorgst alles wie gehabt, nur dass zur Abwechslung ich bezahle. In Ordnung?«
Nun kommt er sich billig vor. »Das ist nicht nötig. Wie wäre es mit einem konventionelleren Rendezvous? Kino, Tanzen oder Abendessen? Du machst doch auch mal so normalen Scheiß, oder?«
Sie bricht in lautes Gelächter aus. »Mann, du hast ja keine Ahnung, was für einer Höllenprozedur mein Vater dich unterziehen würde, bevor du auch nur die Erlaubnis bekämst, mir einen Kaffee auszugeben.«
Er weiß nicht, was er sagen soll.
Sie knöpft ihren Mantel zu. »Hör zu, ich muss gehen. Nächste Woche, gleiche Zeit?«
Er nickt.
»Übrigens mag ich dich. Mal sehen, wie es nächste Woche läuft. Dann können wir darüber reden, ob wir wirklich riskieren wollen, wegen eines Abendessens oder einer Tasse Kaffee Daddys Zorn auf uns zu ziehen.«
Er hat nette Lachfalten um die Augen und ein richtig herzliches Lächeln. Sie gibt einem Moment der Schwäche nach, legt die Hände an seinen Nacken und küsst ihn auf eine Art, wie sie noch keinen anderen Mann geküsst hat: völlig entspannt. Es ist kein drängender und auch kein fordernder Kuss, aber ein sehr intimer.
Als Jake die Augen wieder aufschlägt, ist sie bereits zur Tür hinaus und ein paar Schritte den Gang entlanggeeilt. »Hey!«
Sie blickt sich über die Schulter nach ihm um.
»Ich werde dich überraschen!« Er deutet mit Daumen und Zeigefinger ein Telefon an und hält es sich ans rechte Ohr. »Behalt dein Handy im Auge. Du hörst von mir!«
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Megan bringt ihren Ford neben dem Streifenwagen zum Stehen, der vor den Toren des Chase-Anwesens parkt, und lässt auf der Beifahrerseite das Fenster herunter. »Ich schätze, Sie sind Rob Featherby?«
Ein gutaussehender, dunkelhaariger Mann Anfang zwanzig lächelt sie an. »In der Tat. Ich bin auch gerade erst eingetroffen. Sollen wir gleich weiterfahren?«
Sie deutet auf das Haus. »Nach Ihnen.«
Der Constable wirft ihr einen verschmitzten Blick zu, lässt den Wagen an und fährt los.
Sie parken hinter einem Audi, der in der Zufahrt steht, und begeben sich hinaus in den warmen Sonnenschein. Featherby hat einen dicken Umschlag dabei, vollgepackt mit Beweisfotos vom Tatort.
Megan drückt auf die Klingel und betätigt zusätzlich den schweren Türklopfer. Nachdem fast eine Minute vergangen ist, blickt sie zu dem A4 hinüber. »Er muss da sein, das ist sein Wagen.«
Der Constable läutet noch einmal energisch. Als er den Finger wieder vom Klingelknopf nimmt, geht die Tür einen Spalt weit auf. Gideon Chase späht heraus. Er wirkt bleich und mitgenommen. »Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagt Megan. »Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«
Gideon fühlt sich dem im Moment nicht gewachsen. »Das passt gerade ganz schlecht.« Er will die Tür wieder schließen.
Megan stellt den Fuß dagegen. »Das hier ist Constable Featherby. Sie sind einander schon begegnet, auch wenn Sie sich nicht daran erinnern können. Er hat Sie kürzlich aus dem Haus gezogen, als es brannte.«
Nun, da er das weiß, bleibt Gideon kaum noch eine andere Wahl, als seine guten Manieren zu mobilisieren. Er reicht dem jungen Beamten die Hand. »Vielen Dank. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.« Dann sieht er Megan an und macht widerwillig die Tür ganz auf. »Am besten, wir gehen nach hinten durch. Die Küche ist der einzige Ort, mit dem ich bisher nähere Bekanntschaft geschlossen habe.«
Die beiden treten ein, und er zieht die Tür hinter ihnen zu. Nachdem er bereits mehrere Tagebücher entschlüsselt hat, schwirrt ihm der Kopf, so dass ihm dieser Besuch gar nicht gelegen kommt.
»Was für eine riesige Küche!«, ruft Megan in der Hoffnung, die angespannte Stimmung ein wenig aufzulockern. Sie streicht über einen alten Aga-Herd. Das Einzige, was hier fehlt, ist die Hand einer Frau. Die Fenster zieren keine Vorhänge, es stehen weder Vasen noch Schmortöpfe herum, und Gewürze kann Megan auch keine entdecken. Der Raum ist auf das reduziert, was Megan bei einer Küche ganz schrecklich findet: maskuline Funktionalität.
Gideon tritt neben die beiden. »Das ist mir jetzt ein bisschen peinlich.« Er sieht Featherby an. »Man sollte zumindest in der Lage sein, dem Mann, der einem das Leben gerettet hat, eine Tasse Tee oder Kaffee anzubieten, aber ich fürchte, es ist keine Milch da. Ich könnte Ihnen beides nur schwarz servieren, falls Sie trotzdem etwas trinken möchten.«
»Im Moment nicht, danke«, sagt der junge Constable.
»Ich auch nicht, vielen Dank«, fügt Megan hinzu.
Gideon lehnt sich mit verschränkten Armen gegen den Küchenschrank. Trotz seiner eher abwehrenden Haltung bemüht er sich um einen munteren Gesichtsausdruck. »Womit kann ich Ihnen dann dienen?«
Megan bemerkt seine geröteten Augen. Sie vermutet, dass die Aufregungen der letzten Tage allmählich ihren Tribut fordern. »Robs Kollegen von der Spurensicherung haben im Zusammenhang mit dem Einbruch so einiges gefunden. Ich habe ihn gebeten, mir die Örtlichkeiten zu zeigen, damit ich mir ein möglichst genaues Bild vom Täter machen kann. Sind Sie damit einverstanden?«
Gideon wirkt ein wenig hilflos. »Selbstverständlich. Was soll ich dabei tun?«
»Gar nichts.« Megan bemüht sich um einen sanften Ton. »Wir brauchen lediglich Zugang zum Arbeitszimmer, zur betreffenden Außenseite des Hauses und zu den Gärten. Bekommen wir dafür Ihren Segen?«
Obwohl ihm das eigentlich nicht recht ist, hat er das Gefühl, nicht ablehnen zu können. »Natürlich. Ich bin gerade dabei, oben ein paar Sachen meines Vaters zu sortieren. Bitte rufen Sie nach mir, wenn Sie mich brauchen.«
Sie nickt. »Danke, das machen wir.«
Als er schließlich abzieht, kommt es Gideon so vor, als habe man ihn weggeschickt.
Featherby führt Megan in das ausgebrannte Arbeitszimmer. Aufmerksam lässt sie den Blick durch den Raum schweifen. Wände, Decke und Boden sind rußgeschwärzt. »Was für eine Verwüstung!«, stellt sie fest. Alles riecht noch stark nach Rauch. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, brannten als Erstes die Vorhänge und der Schreibtisch, nicht wahr?«
Er zieht mit einer Hand einen Kreis um einen kohlenschwarzen Fleck am Boden. »Der Ausgangspunkt des Brandes muss ziemlich genau hier gewesen sein. Zumindest war unser Brandexperte dieser Meinung.«
Megan macht sich im Geiste eine Notiz. Aus der Tatsache, dass der Täter den Brand im Arbeitszimmer und nicht in der Eingangshalle gelegt hat, schließt sie, dass das nicht zufällig geschehen ist. Der Mann war auf der Suche nach etwas gewesen. Entweder er hatte es gefunden und anschließend gleich verbrannt, oder er musste seine Suche abbrechen, weil ihm nicht mehr genug Zeit blieb. In diesem Fall wollte er vermutlich sicherstellen, dass auch kein anderer entdeckte, was er selbst nicht gefunden hatte. »Hat er einen Brandbeschleuniger benutzt? Petroleum oder vielleicht Öl aus der Küche?«
Featherby schüttelt den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«
Sie tritt auf den Gang hinaus und ruft nach oben: »Gideon! Haben Sie eine Minute für uns Zeit?«
Der Archäologe reckt den Kopf über das Geländer.
»Hat Ihr Vater geraucht?«
Er überlegt einen Moment. »Nein, ich glaube nicht. Soweit ich mich erinnere, war er überzeugter Nichtraucher.« Sein Blick bekommt etwas Resigniertes. »Es kann natürlich sein, dass er erst in den letzten Jahren damit angefangen hat, als wir schon keinen Kontakt mehr hatten, aber das halte ich für unwahrscheinlich. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«
Sie lächelt zu ihm hinauf. »Nein, im Moment nicht.«
Er verschwindet, und sie kehrt ins Arbeitszimmer zurück. Der junge Constable sieht sie fragend an. Sie lässt sich Zeit, ihn aufzuklären. »Der Täter ist Raucher. Er hat sein eigenes Feuerzeug verwendet, um den Brand zu legen, ein Wegwerf-BIC. Der Sohn hat ausgesagt, ein solches Feuerzeug in der Hand des Einbrechers gesehen zu haben, bevor er den Kerl vorübergehend in dem Raum einsperrte. Der Mann ist also kein erfahrener Brandstifter. Vermutlich hat er vorher noch nie etwas in Brand gesteckt, sonst hätte er nämlich einen Brandbeschleuniger benutzt. Er ist vermutlich auch nicht vorbestraft, aber in Anbetracht der Art, wie er Ihren Partner ausgeschaltet hat, können es sich durchaus um einen ehemaligen Soldaten handeln.«
Featherby starrt sie fasziniert an. »Woher wissen Sie das alles?«
»Ich weiß es nicht mit Sicherheit, deswegen habe ich ja ›vermutlich‹ gesagt. Aber im Grunde braucht man nur seinen gesunden Menschenverstand zu benutzen. Experten für Täterprofile sprechen in einem solchen Fall von einem ›gemischten‹ Tatort: Zum Teil wurde das Ganze höchst professionell durchgeführt, zum Teil richtig stümperhaft. Jeder, der das Gesetz bricht, benötigt ein gewisses Maß an Glück, damit alles nach Plan läuft, denn ansonsten muss der Betreffende vom Drehbuch abweichen und riskiert damit, dass alles Mögliche schiefläuft. Unserem Täter war besagtes Glück nicht beschieden. Der Hausherr kehrte zu früh zurück, erwischte ihn dabei, wie er gerade einen Brand legte, rief die Polizei und hätte ihn beinahe in einem brennenden Raum eingesperrt. In dieser Situation wich der Kerl vom Drehbuch ab und dachte nur noch an Überleben und Flucht. Um zu entkommen, musste er Ihren Kollegen Jones zwar nicht töten, aber außer Gefecht setzen, und obendrein ließ er noch seine Werkzeugtasche zurück.« Featherby hatte selbst schon oft genug mit Einbrüchen und aufgebrochenen Fahrzeugen zu tun, um zu wissen, dass an ihren Ausführungen durchaus etwas dran ist.
Megan ist noch nicht fertig. »Brandstiftung war ursprünglich gar nicht seine Absicht. Der Einfall kam ihm spontan. Er war auf der Suche nach irgendetwas – etwas, das er nicht finden konnte.«
»Warum dann das Feuer?«
Sie denkt einen Moment nach. »Damit auch kein anderer etwas findet. Woraus sich wiederum ableiten lässt, dass das Gesuchte – was auch immer das sein mag – für ihn oder eventuelle Komplizen von ihm eine Bedrohung darstellt.«
Featherby nickt in Richtung Diele und Treppenhaus hinüber. »Hat er Ihnen eine Täterbeschreibung geliefert?«
Sie verzieht das Gesicht. »Erwähnen Sie das Thema lieber nicht. Er konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, wie der Mann aussah.«
»Schade.«
»Vergessen wir das erst mal. Konzentrieren wir uns auf das Täterprofil. Abgesehen davon, dass er kein Vorstrafenregister hat, ist er nicht besonders helle. Dafür aber mutig. Es gehört schon Mumm dazu, in ein Haus einzubrechen – noch dazu eines, in dem gerade jemand gestorben ist. Wir können also von einem selbstbewussten, kräftigen Täter ausgehen, der außerdem bereits einen gewissen Grad an Reife besitzt. Ich schätze mal, er ist zwischen dreißig und fünfundvierzig Jahre alt und geht irgendeiner Form von körperlicher Arbeit nach. Wenn man bedenkt, dass nur etwas sechs Prozent der Bevölkerung von Wiltshire aus anderen Kulturen stammen, handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Weißen.«
Der junge Constable fasst zusammen: »Männlicher Weißer, Handwerker, dreißig bis fünfundvierzig Jahre alt, Raucher, kein Vorstrafenregister. Fass Sie das alles aus einem ausgebrannten Raum herauslesen, ist das wirklich erstaunlich.«
Am liebsten würde sie ihm erklären, dass der Raum selbst dabei kaum eine Rolle spielt. In erster Linie geht es darum, die Spuren zu studieren, die jeder Täter hinterlässt, und daraus Rückschlüsse auf seine Verhaltensmuster zu ziehen.
»Was für eine Verbindung bestand Ihrer Meinung nach zwischen dem Täter und dem Verstorbenen?«
Sie lässt sich mit ihrer Antwort einen Moment Zeit. »Gute Frage. Wenn wir die lösen, dann knacken wir damit auch sämtliche Rätsel dieses Falls.«
»Aber es gibt eine Verbindung, nicht wahr?«
»Mindestens eine, vermutlich aber mehrere.«
Er starrt sie verwirrt an.
Megan erklärt es ihm. »Der Einbrecher könnte beruflich mit dem Verstorbenen zu tun gehabt haben. Es handelt sich womöglich um einen Gärtner, Fensterputzer oder Automechaniker. Wahrscheinlich kannte er den Professor, weil er regelmäßig für ihn arbeitete oder ihm etwas ins Haus lieferte. Was erklären würde, wieso er mit einem gewissen Selbstbewusstsein hierherkam und einbrach. Ich halte es aber auch für denkbar, das unser Kandidat Nathaniel Chase kannte, weil er irgendwie in die Machenschaften des alten Mannes verstrickt war.«
»Welche Machenschafen?«
»Chase besaß viel Geld«, erklärt Megan. »Zu viel für einen Mann wie ihn. Er hatte Dreck am Stecken, da bin ich mir ganz sicher. Die Frage ist nur, welche Art von Dreck?«
Gideon, der oben auf dem Treppenabsatz sitzt, hat das Gefühl, als hätte ihm gerade jemand eine Nadel ins Herz gerammt. Tief in seinem Inneren aber weiß er, dass sie recht hat. Sein Vater war in irgendetwas Schlimmes verwickelt. Schlimm genug, um es geheim zu halten.
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Kurz vor Mitternacht holen sie ihn.
Sie bewegen sich schnell, und sie sagen kein Wort. Nun gibt es kein Zurück mehr. Lee Johns wird bald nur noch unter dem Namen Lacerta bekannt sein. Doch der Namenswechsel wird nicht ohne Schmerzen vonstattengehen. Im Rahmen der vorbereitenden Maßnahmen hat man ihm die Augen verbunden und ihn mehrere Kilometer weit gefahren. Er steht kurz vor seiner Initiation.
Er hat sich das Recht erworben, von der Existenz des Heiligtums zu erfahren, aber es wird noch eine Weile dauern, bis man ihm auch anvertraut, wo es sich befindet. Die starken Hände mehrerer Männer, die er aufgrund der Augenbinde nicht sehen kann, führen ihn den Abstieg hinunter und dann in einen Vorraum. Seine Augen bleiben auch dann noch verbunden, als man ihn entkleidet und wäscht. Nackt wird er in das Große Gewölbe geführt. Es handelt sich in der Tat um einen großen Raum – eine Art gigantisches Gewölbe mit einer Grundfläche von mehr als hundert Quadratmeter. Dieses Gewölbe ist so hoch, dass man in dem dämmrigen Licht die Decke nicht sehen kann. Wie ein schwarzer Schleier hängt sie irgendwo über ihnen. Die kühle Luft ist erfüllt vom Geruch Hunderter brennender Kerzen. Seine Angst und seine Blöße schärfen seine Sinne. Die Steinblöcke unter seinen Füßen fühlen sich so hart und kalt an wie Eis.
Der Henge-Meister hebt einen Hammer hoch, ein Symbol für die Zunft der Alten, die sowohl die Ruhestätte der Geheiligten als auch das Heiligtum schufen. Während sein Blick über die Versammlung schweift, lässt er den Hammer herabsausen, woraufhin ein riesiger Marmorblock vor den einzigen Eingang gezogen wird und somit die Kammer verschließt.
»Die Augen des Kindes mögen geöffnet werden.«
Die Augenbinde wird entfernt. Der Initiationsritus hat begonnen.
Lees Herz hämmert. Er befindet sich in einem kreisrunden Raum. Blinzelnd erkennt er vor sich eine lebensgroße Replik von Stonehenge. Der Steinkreis ist vollständig und wirkt so vollkommen wie am Tag seiner Fertigstellung. In seiner Mitte steht eine Gestalt, die einen Kapuzenumhang trägt. Das Gesicht liegt im Schatten und ist nicht zu erkennen.
Der Henge-Meister spricht: »Siehe die Verkörperung der Geheiligten! Vor Jahrhunderten ruhten hier die Gottheiten, während unsere Vorfahren, die Gründerjünger, diesen kosmischen Kreis und sein Heiligtum errichteten. Hier in diesem Raum befindest du dich in ihrer Gegenwart. Aus Respekt vor ihnen wirst du, wenn du erst einmal eingeweiht bist, dafür sorgen, dass dein Kopf stets bedeckt ist, und dein Blick auf den Boden gerichtet. Hast du mich verstanden?«
Er weiß, was er zu antworten hat: »Ja, Meister.«
»Du wirst uns vorgeführt, weil Mitglieder unserer Zunft dich für würdig halten, ein Jünger auf Lebenszeit zu werden. Ist das dein Wille?«
»Ja, Meister.«
»Und bist du bereit, dein Leben, deine Seele und deine Treue den Geheiligten und deren Hütern zu verschreiben?«
»Ja, Meister.«
»Die Geheiligten erneuern uns nur, solange wir auch sie erneuern. Wir ehren sie mit unserem Fleisch und Blut, und dafür schützen und erneuern sie unser Fleisch und Blut. Verschreibst du dein Fleisch und Blut ihrer unsterblichen Heiligkeit?«
»Ja, Meister.«
Hinter ihm quillt nun aus Weihrauchfässern, die an schweren Ketten von Hand hin- und hergeschwungen werden, aromatisch riechender Rauch. Sofort ist die Luft erfüllt vom Duft süßer Gewürze, Onycha und Galbanum. Der Henge-Meister breitet die Arme weit aus. »Bringt denjenigen, der in die Schar der Jünger aufgenommen werden möchte, zum Schlachtstein.«
Lee Johns wird durch den Kreis zu dem Stein geführt. Er empfindet einen starken Drang, die Männer um ihn herum anzusehen. Sean hat ihn gewarnt, dass er das auf keinen Fall tun darf. Er darf keinem der Männer im Großen Gewölbe ins Gesicht blicken, ganz besonders nicht dem Meister.
Eine Stimme flüstert ihm zu, sich hinzuknien. Der Boden ist hart und kalt. Hände drücken ihn in eine liegende Position. Vier Jünger fixieren seine Fußknöchel und Handgelenke. Mit gespreizten Gliedmaßen binden sie ihn auf den fleckigen Schlachtstein. Der Henge-Meister tritt näher, gefolgt von fünf Weihrauchschwingern, die allesamt zum Inneren Kreis gehören. »Glaubst du an die Macht der Geheiligten und deren Jünger?«
»Ja, Meister.«
»Vertraust du ohne zu fragen und ohne zu zögern auf ihre Macht, uns zu schützen, zu erhalten und zu heilen?«
»Ja, Meister.«
»Und schwörst du bei deinem Leben und dem Leben aller Mitglieder deiner Familie und aller von dir geliebten Menschen, außerhalb deiner Bruderschaft niemals über die Zunft zu sprechen, es sei denn, du bekommst die Erlaubnis dazu?«
»Ja, Meister.«
Die Weihrauchschwinger beschreiben mit ihren Gefäßen eine Reihe von Kreisen über seinen festgebundenen Gliedmaßen und seinem Torso, ehe sie zurücktreten. Der Henge-Meister hält inzwischen eine lange, dunkle Klinge in Händen, gefertigt aus einem rasiermesserscharfen Stein, der aus dem ersten Trilithen des Steinkreises geschnitten wurde. »Ich ritze dieses Blut, Fleisch und Gebein in der Hoffnung, dass ihr ihn als einen eurer Diener annehmen möget und ihm euren Schutz und Segen zuteilwerden lasst. Geheiligte Götter, ich bitte euch voller Demut, unserem Bruder einen Platz in eurer Gunst einzuräumen.« Er schreitet zum Schlachtstein und schneidet jeweils eine Linie vom Handgelenk bis zur Schulter, vom Fußknöchel bis zum Ansatz des Oberschenkels und vom Nacken bis zum unteren Ende der Wirbelsäule.
Lee verspannt sich. Die Welle des Schocks trifft ihn mit voller Wucht. Er kämpft gegen den Drang zu schreien. Ein starker Adrenalinstoß dämpft den Schmerz. Er spürt ein heißes Kratzen, das sich zu einem Brennen und dann zu einem heftigen Ziehen entwickelt, während sein Körper mit weiteren Schnitten überzogen wird.
Für diejenigen, die zuschauen, ergeben die blutenden Linien in seinem Fleisch allmählich die Form eines Sterns. Sie alle haben dasselbe Ritual über sich ergehen lassen und nackt dieselbe Demütigung ertragen. Sie kennen auch den Schmerz, der ihm noch bevorsteht.
Der Henge-Meister kniet nieder. Unter seinem Umhang zieht er den Zeremonienhammer hervor. Er platziert die Steinklinge am Schädel des Novizen.
»Dem Blut, das wir für euch vergossen haben, fügen wir nun das Fleisch und das Gebein hinzu, das unsere Treue und Hingabe beweist.«
Der Henge-Meister schwingt den schweren Hammer und sieht, wie er auf den Griff des Messers trifft. Die Klinge meißelt ein Stück aus der Kopfhaut und dem Schädelknochen heraus.
Nun schreit er doch.
Die Dunkelheit greift nach ihm und hält ihn fest.
Als Lee Johns das Bewusstsein wiedererlangt, ist das Große Gewölbe leer. Er liegt, wo er war – noch immer festgebunden, mit dem Gesicht nach unten. Der Eingang der Kammer ist erneut durch den Marmorblock versiegelt. Lee kennt sein Schicksal.
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Freitag, 18. Juni

Es ist ein wolkenloser Morgen – die Meteorologen haben den bisher wärmsten Tag des Jahres angekündigt. Megan cremt Sammy mit Faktor dreißig ein, steckt die Tube in ihre Pausentasche und fährt sie in den Kindergarten.
Sie kann es kaum erwarten, sich an die Arbeit zu machen und für den Einbruch in Tollard Royal ein Täterprofil zu erstellen. Die gestrige Fahrt dorthin hat sich als reiche Quelle psychologischer Anhaltspunkte erwiesen – von denen die meisten auf dem Beweismaterial basieren, das Rob Featherby und die Spurensicherungsmannschaft von Shaftesbury am Tatort sichergestellt haben.
Als sie endlich an ihrem Schreibtisch sitzt, geht sie zunächst die Liste mit dem Beweismaterial noch einmal durch: (1) Werkzeugtasche, sichergestellt nahe der rückseitigen Gartenmauer. (2) Blutspuren an Glasscherben des Gewächshauses. (3) Kleiner Stofffetzen, sichergestellt auf Wildrosenbusch. (4) Wegwerffeuerzeug, sichergestellt in Erdreich nahe Maulwurfshügel. (5) Fußabdrücke auf Beeten, Rasen und Boden des Hauses.
Megan beginnt mit dem letzten Punkt. Die Fußabdrücke stammen von einem Sportschuh Größe dreiundvierzig, dessen Marke erst noch ermittelt werden muss. Dreiundvierzig ist eine ganze Nummer größer, als der durchschnittliche männliche Brite trägt. Die Schuhgröße liefert Hinweise – wenn auch keine gesicherten Erkenntnisse – hinsichtlich der Größe des Täters. Der Mann, dem der Schuh gehört, ist vermutlich größer als der Durchschnittsengländer mit seinen gut eins fünfundsiebzig. Megan tippt auf eins achtzig. Weitere Hinweise liefert die Tiefe der Abdrücke in den Blumenbeeten. An manchen Stellen ist der Täter nur mit dem vorderen Teil des Fußes aufgetreten, an anderen nur mit den Fersen. Dass es sich um so tiefe Eindrücke handelt, lässt darauf schließen, dass er Schwierigkeiten hatte, das Gleichgewicht zu halten, und wahrscheinlich mehrmals fast ausgerutscht wäre. Vielleicht war er auch ein bisschen zu schwer für einen richtig gelenkigen Einbrecher. Bei einer Größe von eins fünfundsiebzig wiegt der britische Durchschnittsmann um die zweiundachtzig Kilo. Megan schätzt, dass der Einbrecher ein paar Kilo mehr auf die Waage bringt. Bei einem solchen Gewicht und der von ihr geschätzten Körpergröße dürfte er einen Brustumfang von gut hundertfünf Zentimetern und einen Bauchumfang von etwa fünfundneunzig Zentimetern haben. Das ist deswegen so wichtig, weil er möglicherweise seine Kleidung entsorgt oder unter Umständen sogar in einen der Läden gebracht hat, die für wohltätige Zwecke gebrauchte Kleidung verkaufen. Erfahrungsgemäß machen das viele Täter.
Als Nächstes widmet sich Megan dem Wegwerffeuerzeug. Höchstwahrscheinlich handelt es sich dabei um das Feuerzeug, das der Mann privat in Gebrauch hatte. Zumindest in dem Punkt muss sie auf Gideons Beobachtungsgabe vertrauen. Megan sieht keinen Grund, warum sie diesen Teil seiner Aussage anzweifeln sollte. Es handelt sich um die bunte Weihnachtsausgabe eines BIC. In Anbetracht der Tatsache, dass mittlerweile Juni ist, könnte das darauf hinweisen, dass der Mann nur Gelegenheitsraucher ist. Denkbar ist aber auch, dass er gleich mehrere Exemplare auf einmal gekauft hat. Solche Feuerzeuge gibt es ja oft im Dreierpack. In diesem Fall könnte es sich genauso gut um einen stärkeren Raucher handeln. Megan hofft auf Fingerabdrücke. Selbst wenn der Täter im Haus Handschuhe benutzt hat, befinden sich auf dem Rädchen oder anderen Teilen des Feuerzeugs vielleicht verborgene Abdrücke.
Als drittes Beweisstück ist ein kleiner Fetzen Stoff aufgelistet, den man auf einer Kletterrose gefunden hat. Es handelt sich zu hundert Prozent um schwarze Baumwolle, doch laut Constable Featherby waren die Leute von der Spurensicherung fast in Verzückung geraten, weil die Farbe noch so satt wirkte, was ihrer Meinung nach auf ein neues oder nur wenige Male gewaschenes Kleidungsstück schließen ließ. Megan ist da vorsichtiger. Genauso gut kann es sein, dass der Täter das Teil schon vor Monaten gekauft und in eine Schublade gelegt hat. Sollte er es tatsächlich erst vor kurzem erstanden haben, bestehen jedoch gute Aussichten, dass es ihnen gelingen wird, den Besitzer zu ermitteln.
Das Blut, das man am Gewächshaus gefunden hat, wird noch untersucht, aber das Labor hat Megan bereits mitgeteilt, dass es sich um den Rhesusfaktor Rh (D) O + handelt, genau wie bei fast vierzig Prozent der Landesbevölkerung. Möglicherweise ergeben sich aus den toxikologischen Analysen noch zusätzliche Erkenntnisse über Drogenmissbrauch oder übermäßigen Alkoholkonsum.
Megan beißt voller Heißhunger in einen Energieriegel, fragt sich aber sofort, wonach das Ding eigentlich schmeckt. Sie tippt auf Kreide und Ruß. Erstaunlicherweise steht auf der Verpackung Schokoladentraum. Nachdem sie ihn hinuntergewürgt hat, wendet sie sich dem beeindruckendsten Fundstück zu: der Werkzeugtasche.
Megan hat in ihrem Beruf schon etliche Einbrecherausrüstungen zu Gesicht bekommen. Für gewöhnlich enthalten sie Glasschneider, Klebeband und leichte Decken, die dem Einbrecher helfen sollen, möglichst ohne Lärm und Verletzungen durch ein Fenster einzusteigen. Oft finden sich noch zusätzliche Taschen zum Verstaunen von Diebesgut und Gummihandschuhe, mit denen Fingerabdrücke vermieden werden sollen. Schwerere Junge haben auch Bolzenschneider sowie Hammer und Meißel im Gepäck, um damit Tresore zu knacken. Manche transportieren in ihren Werkzeugtaschen außerdem Lötlampen oder sogar Plastiksprengstoff.
Nicht so dieser Einbrecher. Seine Tasche enthält eine Brechstange, Schraubenzieher, einen Hammer, eine Art Metalldorn mit Griff, Klebeband und eine tödlich aussehende Axt. Das bestätigt Megans Verdacht, dass es sich nicht um einen Profi handelt. Es verrät ihr außerdem, dass er vermutlich nicht viel Zeit hatte, die Sache zu planen, sondern einfach nach dem griff, was in seinem Werkzeugschuppen oder seiner Garage herumlag.
Megan fragt sich, worin die Ursache für den Zeitdruck liegen mag. Warum ist er so hastig und so leichtsinnig vorgegangen? Weil jemand es ihm befohlen hatte? Ihn dazu gezwungen hatte? Dass sich in seinem Gepäck keine weiteren Taschen befinden, deutet darauf hin, dass er nicht vorhatte, etliche Gegenstände zu entwenden. Er hatte es vielmehr auf ein, zwei ganz bestimmte Dinge abgesehen.
Erneut betrachtet sie die Fotos, die sie von Rob Featherby bekommen hat. Das interessanteste Stück ist die Axt. Zum Holzhacken ist sie nicht gedacht, so viel steht fest. Sie sieht eher aus wie ein teures Küchenutensil. Megan kann es nicht mit Sicherheit sagen, ohne das Ding in natura gesehen zu haben, aber es könnte sich um ein Hackbeil zum Auslösen von Knochen handeln. Vielleicht arbeitet der Kerl ja in einer Küche.
Sie wendet ihre Gedanken seiner Flucht zu. Ein Regal aus dem Gewächshaus wurde an der rückwärtigen Gartenmauer gefunden, über die der Mann auf ein mit Gestrüpp bewachsenes Gemeindegrundstück gelangt war, und von dort wahrscheinlich auf den daran angrenzenden Feldweg. Das dichte, von Unkraut überwucherte Gras war niedergetrampelt gewesen. Auf dem Boden des Feldwegs hat man mehrere deutliche Reifenspuren gefunden. All das lässt darauf schließen, dass der Mann über gute Ortskenntnisse verfügte. Er wusste, wo er außer Sichtweite parken konnte, und brauchte auf dem Feldweg kaum mit anderen Fahrzeugen zu rechnen.
Nach Megans Meinung handelt es sich bei dem Täter um einen mäßig intelligenten ehemaligen Soldaten, der für ein Universitätsstudium nicht geeignet gewesen wäre. Außerdem geht sie von einem »gemischten« Täter aus: einem, der zwar Ansätze von Organisation und Planung gezeigt, gleichzeitig aber einen ernsthaften Mangel an Umsetzungsvermögen an den Tag gelegt hatte. Sie fasst das Täterprofil stichpunktartig zusammen:
	Männlicher Weißer.

	30–45.

	Handwerker – arbeitet möglicherweise für Catering-Service, örtliches Pub, Restaurant.

	Ehemaliger Soldat, untere Rangebene.

	Ortsansässig.

	Fährt Pkw oder Lieferwagen.

	Etwa eins achtzig groß.

	Gewicht 85–88 Kilo.

	Brustumfang mindestens 105 Zentimeter.

	Bauchumfang mindestens 95 Zentimeter.

	Kein Vorstrafenregister.



Megan zögert einen Moment, ehe sie eine weitere Zeile hinzufügt, ein letztes Wort: »Skrupellos.«
Für sie steht fest, dass der Täter nicht viel Erfahrung mit Einbrüchen oder Raubüberfällen hat. Dennoch hat er nicht gezögert, einen Polizisten zu würgen, bis der Mann das Bewusstsein verlor, und Gideon Chase – ebenfalls bewusstlos – in einem brennenden Haus liegen zu lassen.
Wer auch immer der Täter sein mag, es handelt sich auf jeden Fall um einen Mann, der eher bereit wäre zu töten, als sich erwischen zu lassen.
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Das Geschrei von Wildgänsen weckt Gideon auf.
Er fühlt sich völlig fertig. Sein ganzer Körper schmerzt, als er sich auf den Weg ins Bad macht. Durch ein Fenster sieht er vier der Vögel am Gartenteich einen Revierkampf austragen. Flügelschlagend gehen zwei von ihnen aufeinander los und kämpfen mit vollem Einsatz – von Schnabel zu Schnabel. Nach einem ohrenbetäubenden Schrei flattern der Verlierer und sein Partner im Tiefflug über die angrenzenden Wiesen davon.
Gideon nimmt den alten Duschkopf über der von Rostflecken gesprenkelten Emaille-Badewanne in Augenschein. Obwohl er völlig verkalkt aussieht und die alten Rohre lautstark husten und röcheln, fließt das Wasser mit überraschend viel Druck. Shampoo kann Gideon keines entdecken, aber am Spülbecken liegt immerhin ein Stück Seife. Er greift danach, steigt in die Wanne und zieht als Spritzschutz den windigen Plastikvorhang um sich herum.
Das heiße Wasser tut gut. Während es auf ihn herunterprasselt und langsam die Verspannung in seinen Schultern löst, denkt er über die Dinge nach, auf die er gestern Abend bei der Lektüre der Tagebücher gestoßen ist.
Dreizehn Monate nach dem Tod seiner Mutter war sein Vater den Jüngern der Geheiligten beigetreten. Zunächst hatte Gideon das Ganze für eine Art örtlichen Geschichtsverein gehalten, war dann aber rasch eines Besseren belehrt worden. Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um etwas völlig anderes. Gideon nahm an, dass sein verzweifelter Vater bei den Steinen eine Art spirituellen Trost gefunden hatte – so, wie viele Trauernde Trost bei der Kirche finden. Nathaniel bezeichnete die Steine in den Tagebüchern als »Geheiligte« und schien jeden von ihnen als eine Art Heilstein zu betrachten, eine Quelle der Hilfe. Er führte detailliert aus, auf welche Weise der eine Stein für geistige Erneuerung sorgte und Depressionen vertrieb, während ein anderer körperliche Stärke und Widerstandskraft spenden konnte. Von den übrigen ganz zu schweigen.
Gideon fand es amüsant, sich Stonehenge als eine Art magischen Aromatherapiekreis vorzustellen. Wer hätte gedacht, dass sein brillanter Vater, der so viele wissenschaftliche Bücher und Schriften publiziert hatte, an so etwas glaubte? Offenbar hatte Maries Tod ihn damals völlig aus der Bahn geworfen. Anders kann Gideon sich das nicht erklären.
Das eben noch heiße Wasser wird schlagartig kalt. Er steigt aus der Wanne, greift nach einem harten grauen Handtuch und trocknet sich damit an. Dann zieht er wieder seine alten Sachen an. Obwohl sie immer noch nach Rauch riechen, bringt er es nicht fertig, die Schränke und Schubladen seines Vaters nach passender Kleidung zu durchsuchen oder zumindest nach frischer Unterwäsche.
Unten findet er eine offene Schachtel Cornflakes, aber keine Milch. Er gibt eine Handvoll davon in eine Tasse und verspeist sie trocken. Durchs Küchenfenster sieht er ein paar Pfaue herumstolzieren, als gehörte ihnen das Anwesen. Neugierig spähen sie zu Gideon hinein. Nachdem er sein mageres Frühstück beendet hat, füllt er ein Glas mit Leitungswasser und nimmt es mit nach oben.
Überall liegen Bücher herum, aber er hat keine Lust aufzuräumen. Er möchte nur lesen. Den Text verschlingen, bis er irgendwann vielleicht einen Sinn ergibt. Gideon greift nach dem Band, mit dem er sich am Vorabend zuletzt beschäftigt hat, und überfliegt die entschlüsselten Zeilen, die er mit Bleistift über die Schrift seines Vaters gekritzelt hat:
Die Wege der Zunft sind wunderbar einfach. Von göttlicher Reinheit. Unsere Vorfahren hatten recht: Es gibt nicht den einen Gott, sondern viele. Kein Wunder, dass die Führer und Anhänger der einzelnen Religionen so inbrünstig glauben, sie allein hätten einen Messias entdeckt. In Wirklichkeit haben sie nur einen Messias entdeckt. Sie sind über spirituelle Spuren der Geheiligten gestolpert – über einzelne Leben, mit denen die Geheiligten in Berührung gekommen sind, und über Gaben, die sie den Betreffenden zum Geschenk gemacht haben.
Es ist so schade, dass die jeweiligen Anhänger derart stur darauf beharren, nur einen bestimmten Gott anzubeten. Wenn sie doch bloß wüssten, dass ihnen ihre jeweilige Gottheit für sich allein genommen nur eine einzige, spezielle Art von Segen gewähren kann. Das Bedürfnis des Menschen, die Religion zu monopolisieren, hat ihn die Augen vor der Vielfalt ihrer Segnungen verschließen lassen.

Gideon versucht, möglichst offen zu bleiben und sich noch keine feste Meinung zu bilden. Allem Anschein nach hat sein Vater die Steine als Gefäße betrachtet. Als Behausungen für die Götter. War das denn wirklich so verrückt? Milliarden von Menschen haben schon Ähnliches geglaubt: dass Götter dort wohnen, wo sie verehrt werden, dass sie auf mysteriöse Weise in goldenen Tabernakeln auf Hochaltären schweben oder dass sie sich durch ritualisierte Gesten oder gemeinsame Gebete herbeibeschwören lassen. Recht viel abwegiger sind die Überzeugungen seines Vater wohl auch nicht.
Gideon blickt auf den Band hinunter, den er in Händen hält. Er betrachtet die schwarze Tinte, die aus dem Füllfederhalter seines Vaters stammt. In einem ganz wörtlichen, physikalischen Sinn hat das Papier die intimsten Gedanken des Schreibenden in sich aufgesogen. Obwohl all diese Worte bereits vor Jahrzehnten niedergeschrieben wurden, vermitteln sie ihm etwas, das er nicht so ganz begreift – eine Art emotionalen Kontakt mit seinem Vater. Fast kommt es ihm vor, als könnte er ihn berühren.
Gideon fragt sich, ob vielleicht etwas Ähnliches passiert, wenn man die Steine anfasst. Saugt man dabei womöglich die Gedanken, Gefühle und Weisheiten von Menschen auf, die lange vor einem gelebt haben – Menschen, die in der Antike als die Weisesten der Weisen galten und so brillant waren, dass man sie für Götter hielt?
Erst jetzt, als ihm die Vorstellung von den Geheiligten nicht mehr ganz so verrückt erscheint, wendet er sich wieder den Worten zu, die ihm schon die ganze Zeit Sorgen bereiten.
ΨΝΔΕ.
Blut.
ΚΙΤΥΗ.
Opfer.
Erst jetzt wagt er, den ganzen Eintrag zu lesen:
Die Geheiligten bedürfen der Erneuerung, und zwar einer regelmäßigen Erneuerung, weil sich ihr Verfall und Niedergang ansonsten beschleunigt. Die Anzeichen dafür sind bereits vorhanden. Wie närrisch von uns zu glauben, wir könnten Kraft aus ihnen ziehen, ohne sie ihnen wieder zurückzugeben. Die Gottheiten sind im Blut und Gebein unserer Vorfahren verwurzelt. Sie haben sich für uns hingegeben. Nun müssen wir uns ihnen hingeben.
Ein Opfer ist unumgänglich. Es muss Blut fließen. Um der zukünftigen Generationen willen. Zum Wohle aller und insbesondere zum Wohle meines geliebten Sohnes.

Dass er in dem Text erwähnt wird, trifft Gideon wie ein Schlag. Noch größer wird sein Schock, als er weiterliest:
Gerne bin ich bereit, mein eigenes Blut hinzugeben, mein eigenes Leben. Ich hoffe nur, dass ich mich der Aufgabe würdig erweisen werde. Würdig genug, um etwas zu verändern – das Schicksal zu ändern, das, wie ich weiß, meinen armen, mutterlosen Sohn erwartet.
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»Haben Sie meine vermisste Person schon gefunden?«, bellt DCI Jude Tompkins den Gang entlang. Die Frage gilt Megan Baker, die gerade eine Tasse Tee aus der Büroküche an ihren Schreibtisch trägt.
»Nein, Ma’am. Noch nicht.«
»Aber Sie sind doch an der Sache dran, oder? Bestimmt sind Sie mit der Akte, die ich Ihnen gegeben habe, längst durch und verfolgen bereits erste Spuren. Und ganz bestimmt haben Sie auch schon Kontakt mit der Familie aufgenommen und sich mindestens ein Foto besorgt.«
Megan ignoriert den Sarkasmus ihrer Chefin. »Ma’am, ich arbeite immer noch am Fall Nathaniel Chase.«
»Das habe ich nicht vergessen, ich leide schließlich nicht unter Alzheimer. Deswegen kann ich mich auch deutlich daran erinnern, dass Sie parallel dazu an dem Vermisstenfall arbeiten sollten, den ich Ihnen übergeben habe – also legen Sie endlich los!« Mit einem drohenden Blick biegt sie in Richtung ihres eigenen Büros ab.
Fluchend steuert Megan auf ihren Schreibtisch zu. Dabei schwappt ein wenig von dem heißen Tee aus der windigen Plastiktasse über ihre Finger, so dass sie schon wieder fluchen muss. Nachdem sie sich mit einem Papiertaschentuch die Hände abgetrocknet hat, öffnet sie die MP-Datei, die ihre Chefin ihr aufs Auge gedrückt hat. Megan hatte eigentlich gehofft, das Ganze an Jimmy Dockery weiterdelegieren zu können, doch der hat offenbar das Weite gesucht, ohne sich bei ihr abzumelden.
Sie überfliegt die Zusammenfassung: Die Zwillingsschwester eines fünfundzwanzigjährigen Landstreichers namens Tony Naylor hat ihn als vermisst gemeldet – wie es aussieht, schon mehrmals. Naylor ist arbeitslos und hat ein Alkoholproblem. Allem Anschein nach verdient er sich als Aushilfsbauarbeiter hin und wieder ein bisschen Bares.
Er ist der klassische Taugenichts, der von der Hand in den Mund lebt. Eltern scheint er nicht zu haben. Einen festen Wohnsitz auch nicht. Der Kerl hängt nur herum, lebt von der Stütze und arbeitet gelegentlich ein bisschen schwarz. Ein Geist im Getriebe. Megan liest weiter. Der einzige Mensch, mit dem er regelmäßig Kontakt hat, ist offenbar besagte Schwester, Nathalie. Er meldet sich – auf ihre Kosten – einmal die Woche telefonisch bei ihr.
Megan sucht nach der Nummer, tippt sie ein und lässt es klingeln.
»Ja?« Die Stimme klingt zögerlich.
»Miss Naylor?«
»Mit wem spreche ich?«
»Detective Inspector Baker, Polizei Wiltshire. Ich wollte mit Ihnen über Ihren Bruder reden. Sie haben ihn doch vermisst gemeldet.«
»Haben Sie ihn gefunden?«
»Ich fürchte, nein. Das ist nicht der Grund meines Anrufs. Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«
Die junge Frau stößt einen frustrierten Seufzer aus. »Ich habe das alles doch schon mal erzählt. Die Polizisten auf dem hiesigen Revier wissen über sämtliche Einzelheiten Bescheid. Warum sprechen Sie denn nicht mit denen?«
»Ich bin von der Kripo, Miss Naylor. Sie haben mit uniformierten Beamten gesprochen.«
»Ach so. Verstehe.« Offenbar ist ihr der Unterschied klar. »Also gut. Was wollen Sie wissen?«
»Wann haben Sie das letzte Mal von ihm gehört?«
»Vor drei Wochen.«
Megan wirft einen Blick in ihre Unterlagen. »Man hat mir gesagt, dass er Sie für gewöhnlich einmal die Woche anruft.«
»Nicht nur für gewöhnlich. Immer. Er vergisst es nie.«
»Wissen Sie, wo er war und was er gemacht hat, als er Sie das letzte Mal anrief?«
Nathalie zögert. »Hören Sie, ich möchte Tony nicht in Schwierigkeiten bringen. Kann ich Ihnen bestimmte Sachen sagen, ohne dass es sich für ihn negativ auswirkt?«
Megan hat keine Lust, sich auf irgendwelche Verhandlungen einzulassen. »Miss Naylor, Sie haben die Polizei angerufen, weil Sie sich Sorgen um Ihren Bruder machen. Ich kann mich an der Suche nach ihm nur dann beteiligen, wenn Sie mir gegenüber ehrlich sind.«
Nach einer kurzen Pause rückt Nathalie heraus: »Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, hat er gesagt, er sei in Swindon. Um ein paar irischen Kumpels auszuhelfen, glaube ich. Bei irgendwelchen Bauarbeiten. Ausschachten und Betonieren, solche Sachen. Er hat gesagt, es sei ein Job ganz in der Nähe von Stonehenge. Er hat sich darauf gefreut, weil er noch nie dort war.«
»Und seitdem haben Sie nichts mehr von ihm gehört?«
»Kein Wort.«
»Wissen Sie, wie diese Iren heißen?«
»Nein. Er hat zwar von einem Mick gesprochen, aber ich bin mir nicht sicher, ob er damit wirklich einen Michael gemeint hat oder nur einen von den Micks. Sie wissen schon, so nennt man bei uns doch die Iren.«
»Und Sie haben keine Nummer, unter der Sie ihn erreichen können?«
»Nur die von seinem Handy, aber das ist tot. Tut mir leid.«
Megan fährt fort. »Haben Sie beide sich bei Ihrem letzten Telefonat wegen irgendwas gestritten?«
»Nein!« Sie klingt fast beleidigt.
»Miss Naylor, wenn es zwischen Ihnen und Ihrem Bruder böses Blut gegeben hat, egal, ob erst vor kurzem oder schon vor längerer Zeit, dann muss ich das wissen.«
Die Schwester stößt ein ironisches Lachen aus. »Zwei Geschwister können zwar kaum unterschiedlicher sein als Tony und ich, aber wir streiten uns trotzdem nie. Wir haben in unserem ganzen Leben noch kein einziges böses Wort gewechselt.«
Megan sieht keinen Grund, warum die junge Frau lügen sollte. »In Ordnung. Hat er andere Freunde, von denen Sie wissen? Besonders würden mich die Freundinnen interessieren.«
»Nein, da gibt es niemand Bestimmten. Zwar lässt er nichts anbrennen, wenn sich die Gelegenheit bietet, aber …« Sie verstummt. »Lassen Sie es mich mal so formulieren: Tony ist nicht der Typ Mann, mit dem eine Frau gerne viel Zeit verbringt.«
»Warum denn nicht?«
Sie schnaubt. »Wo soll ich da anfangen? Er hält nicht viel von Körperpflege. Einmal Duschen pro Woche reicht für unseren Tony völlig aus. Und ein Romantiker ist er auch nicht gerade. Tony weiß wahrscheinlich gar nicht, wie man das Wort ›romantisch‹ schreibt.«
Megan hat sich alles notiert. »Hätten Sie eventuell ein paar neuere Fotos von Tony?«
Sie überlegt einen Moment. »Das aktuellste, das ich habe, ist ein Passfoto. Sie wissen schon, eines von der Sorte, wie man sie am Bahnhof machen lassen kann.«
»Wie alt ist das?«
»Ungefähr fünf Jahre. Es war nicht mal für einen Pass gedacht, wir hatten nur schon ein paar Drinks intus und waren total alberner Stimmung. Da habe ich ihn genötigt, sich mit mir fotografieren zu lassen.«
»Das müsste schon gehen. Ich schicke Ihnen einen uniformierten Kollegen vorbei. Dem geben Sie bitte das Foto. Anhand der Aufnahme werde ich ein paar Nachforschungen anstellen, und dann sehen wir weiter. In Ordnung?«
»Ja. Vielen Dank.«
Megan legt auf und trinkt ihren Tee aus. Sie hat wegen Tony Naylor ein schlechtes Gefühl. Seine Schwester scheint tatsächlich sein einziger Anker zu sein, und wenn sich die beiden nicht entzweit haben, besteht kein Grund, warum er sich nicht mehr bei ihr melden sollte. Was bedeutet, dass er leicht zu finden sein wird.
Er ist entweder im Gefängnis oder in der Leichenhalle.
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Die Fahrt von Tollard Royal nach Shaftesbury dauert nur eine Viertelstunde, aber Gideon Chase braucht dafür doppelt so lange. Immer wieder wirft er einen Blick auf die Landkarte, und durch Ashmore und East Melbury fährt er im Schneckentempo.
In Cann Common stellt er den alten Audi kurz vor der Ash Tree Road neben der Straße ab, steigt aus und knallt die Wagentür zu. Ihm ist nach einem kurzen Spaziergang zumute. Viel zu sehen gibt es nicht. Bungalows, in denen lauter Rentner wohnen. Ein weißgestrichenes Cottage. Eine schwarze Rauchwolke über einem Garten, in dem jemand Gartenabfälle verbrennt. Endlose grüne Wiesen.
Eigentlich hat Gideon gar kein Auge für seine Umgebung. Er muss an das denken, was er nicht sehen will. Seinen Vater. Tot. Aufgebahrt in einem Beerdigungsinstitut, das nur noch ein paar Minuten entfernt ist. Bestimmt erwartet ihn dort ein Bestatter, der sich einbildet, die Leiche so schön hergerichtet zu haben, dass man gar nicht mehr merkt, welche Verwüstungen durch die Kugel entstanden sind, mit der sich sein Vater das Gehirn weggeblasen hat.
Plötzlich muss Gideon sich mitten auf den Gehsteig der ruhigen Sackgasse übergeben. Es ist ihm schrecklich peinlich, dass er es nicht wenigstens bis zum Grünstreifen geschafft hat. Oder zu einem Gulli. Bei dem Gedanken würgt es ihn erneut. Falls ihn jemand beobachtet, ist klar, was die Leute jetzt denken: ein Trunkenbold mit einem Riesenkater. So kann man sich täuschen.
Peinlicherweise hat er nicht mal ein Taschentuch, mit dem er sich den Mund abwischen kann. Er muss gezwungenermaßen seine Hand benutzen, die er anschließend im Gras neben dem Gehsteig sauberreibt. Mutter Natur sei Dank. Als er den Kopf wendet, sieht er eine Oma mit säuerlicher Miene in ihrer Haustür stehen und ihn böse anfunkeln. In dem Moment fasst er einen Beschluss, der dazu führen wird, dass er zu spät zu seinem Termin kommt. Sei’s drum.
Zielstrebig kehrt er zu seinem Wagen zurück und fährt rasch durch Cann Common. An einem Kreisverkehr entdeckt er einen Supermarkt.
Er fühlt sich wie in einem Werbespot, als er mit seinem Einkaufswagen durch die Gänge eilt und alles hineinwirft, was ihm in den Sinn kommt: Milch, Brot, Bohnen, diverse Instant-Nudelsnacks, Orangensaft. Dann folgen – ganz wichtig – Zahnpasta, Shampoo, Rasierschaum und -klingen, außerdem ein paar Unterhosen, Socken, ein Deo und sogar eine Haarbürste.
Gleich nach der Kasse stürmt er in Richtung Toilette, um sich etwas herzurichten. Was für ein gutes Gefühl, endlich wieder eine eigene Zahnbürste zu benutzen und nicht mehr auf das gebrauchte Exemplar angewiesen zu sein, das ein namenloser Gast seines Vaters zurückgelassen hat. Ihm fällt noch etwas ein. Er kehrt in die Lebensmittelabteilung zurück und vervollständigt seine Einkäufe mit einem Stück Cheddarkäse, einer Packung Kekse, einer Tafel Schokolade und einer Auswahl an Obst – den Sachen, die sein Vater auf seiner Einkaufsliste stehen hatte, aber nicht mehr kaufen konnte.
Auf dem Weg nach draußen wirft Gideon einen sehnsuchtsvollen Blick zu einem kleinen Café hinüber. Seit er an diesem Morgen fast an seinen trockenen Cornflakes erstickt ist, träumt er von einem üppigen englischen Frühstück. Vielleicht nachher. Wenn ihm dann nicht wieder schlecht ist. Er fragt einen alten Mann, der einen Labrador spazieren führt, wie er am schnellsten in die Bleke Street kommt.
Ein paar Minuten später steht er dort – im wahrsten Sinne vor den Pforten des Todes.
Die Firma Abrahams und Cunningham ist auf dem Bestattungssektor, was die Kanzlei Chepstow, Chepstow und Hawks auf dem Anwaltssektor ist: traditionell, altmodisch, streng. Für den Bruchteil einer Sekunde gibt Gideon sich der Illusion hin, aus Versehen in die Diele einer verschrobenen alten Tante gewandert zu sein. Eine samtige Streifentapete und dicke dunkelgrüne Teppiche weisen ihm den Weg in den tristen Empfangsbereich.
Die Theke ist nicht besetzt. An der Wand hängt ein unaufdringliches Schild: »Bitte klingeln.« Darunter befindet sich eine glänzende, mit einem weißen Knopf versehene Messingplatte. Gideon klingelt nicht. Stattdessen wandert er einfach weiter, den Gang entlang. Warum er das tut, weiß er selbst nicht so genau. Ein innerer Drang zwingt ihn dazu. Er möchte hinter die langweilige, glatte Fassade blicken – sich erst ein wenig mehr Einblick verschaffen, ehe er den Schritt in die düstere Geschäftswelt der Bestattungen und Einäscherungen wagt.
Hinter der ersten Tür befindet sich ein Raum voller Särge. Eine Art Ausstellungsraum. Zweifellos beginnt dort der sanfte Prozess der Überredung zu Eiche oder Zeder statt billiger Kiefer oder Sperrholz. Der Raum nebenan ist offenbar fürs Personal gedacht: ein paar Stühle, ein großer Tisch, Mikrowelle, Spülbecken, Kaffeemaschine. Das Leben geht weiter, auch wenn man ständig mit dem Tod zu tun hat.
Der dritte Raum erschreckt ihn. Allein schon der Geruch nach Einbalsamierungsflüssigkeit. Und dann das viele Metall. Viel zu viel davon. Stahlspülbecken, Metalltische mit Rollen, metallene Gerätschaften. Ein junger Mann in einem weißen Mantel blickt von einem Stück grauem Fleisch hoch. »Oje, Sie haben sich wohl verlaufen!« Zögernd tritt er hinter der leblosen Gestalt hervor, die ausgestreckt auf ihrem Rolltisch liegt. »Sind Sie ein Angehöriger? Kann ich Ihnen helfen?« Während der junge Mann näher kommt, versucht er, Gideon den Blick auf die Leiche zu versperren. »Am besten, Sie gehen zurück in den Eingangsbereich. Ich verständige gleich jemanden, der sich um Sie kümmern wird. In Ordnung?«
Gideon nickt. Ihm ist nicht entgangen, dass der Mann die Hände hinter dem Rücken verbirgt, damit er, Gideon, die roten Spuren auf den weißen Gummihandschuhen nicht sieht.
»Entschuldigen Sie«, sagt Gideon im Hinausgehen. Rasch kehrt er zu dem Klingelknopf zurück. Diesmal drückt er ihn. Binnen einer Minute erscheint ein untersetzter Mann Mitte vierzig. Er hat lockiges Haar und trägt eine braun gerahmte Brille. Während er auf Gideon zusteuert, streicht er sein dunkles Jackett glatt. »Craig Abrahams. Mister Chase?«
Gideon gibt dem Mann die Hand. »Gideon Chase.«
»Mein aufrichtiges Beileid, Mister Chase. Möchten Sie Ihren Vater gleich sehen, oder würden Sie sich lieber einen Moment setzen und über die Bestattungsmodalitäten sprechen?«
»Ich möchte ihn nur sehen.«
»Wie Sie wünschen. Bitte folgen Sie mir.«
Der Mann führt ihn den Gang entlang, der mit einem wasserblauen alten Axminster-Teppich ausgelegt ist. Für einen Moment hat Gideon das Gefühl, in einem Bach zu wandern. Durch die Tür am Ende des Korridors gelangen sie auf einen weiteren, weniger hell beleuchteten Gang. Vor einem Raum, an dessen Tür »Aufbahrungshalle« steht, hält Abrahams inne. Er hüstelt ein wenig, wobei er respektvoll die Hand vor den Mund hält. »Bevor wir hineingehen, möchte ich Sie noch auf zwei Dinge hinweisen. Wir haben uns erlaubt, Ihrem Herrn Vater die Sachen anzuziehen, die wir von der Polizei bekommen haben. Falls sie Ihnen nicht angemessen erscheinen, sind wir natürlich gerne bereit, sie gegen Ihnen genehmere auszutauschen.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen.«
Er mustert Gideon ernst. »Unsere Kosmetikerin hat sich große Mühe gegeben, aber möglicherweise werden Sie trotzdem ein wenig schockiert sein, wenn Sie ihn sehen.«
»Ich verstehe.«
»Viele unserer Kunden erwarten, dass der von ihnen geliebte Mensch noch genau so aussieht, wie sie ihn in Erinnerung haben. Ich fürchte, in vielen Fällen ist das einfach nicht machbar. Ich wollte Sie nur schonend auf diese Möglichkeit vorbereiten.«
Mit einem mitfühlenden Lächeln öffnet Abrahams die Tür. Gideon schlägt der intensive Duft frischer Blumen entgegen. Die Vorhänge sind zugezogen, und wohin der Blick auch fällt, flackern Kerzen. Nathaniel Chase ist in einem Mahagonisarg aufgebahrt, der mit Crêpestoff ausgeschlagen ist. Der obere Teil des Sargdeckels ist aufgeklappt, so dass man den Kopf sehen kann. Als Gideon sich der Leiche nähert, wird ihm sofort klar, dass die Kosmetikerin tatsächlich gute Arbeit geleistet hat. Auf den ersten Blick deutet nichts darauf hin, dass sich sein Vater eine Waffe an die Schläfe gehalten und dann abgedrückt hat.
Erst auf den zweiten Blick fallen Gideon gewisse Anzeichen auf. Die Haut ist zu orange, das Haar in seltsame Richtungen gekämmt. Oberhalb des linken Ohrs wirkt der Kopf seines Vaters ein wenig verformt. An dieser Stelle muss die Kugel ausgetreten sein.
Abrahams berührt Gideon sanft am Arm. »Soll ich Sie eine Weile allein lassen?«
Gideon gibt ihm keine Antwort. Es kommt ihm vor, als würden seine Empfindungen in schneller Abfolge übereinandergeblendet. Bedauern. Liebe. Zorn. Verquirlt zu einer klumpenden Mischung. Er kann sich noch vage an das Begräbnis seiner Mutter erinnern. Die Tränen. Die schwarzgekleideten Menschen. Die Männer mit dem langen, seltsamen Wagen. Er weiß sogar noch, wie er damals am Grab stand und fest die Hand seines Vaters umklammerte, weil er das Gefühl hatte, jeden Moment über die Kante in das Erdloch hinunterzufallen. Das alles ist plötzlich wieder ganz präsent.
»Ich habe genug gesehen, danke.« Er lächelt zu seinem Vater hinunter. Dann küsst er die eigenen Fingerspitzen und legt sie für einen Moment auf den verformten Kopf. Doch die kurze Berührung reicht nicht aus. Er kann es einfach nicht dabei belassen. Entschlossen beugt er sich über den Sarg und drückt die Lippen auf die Stirn seines Vaters. Soweit er sich erinnert, hat er das noch nie zuvor getan. In seinem Unterbewusstsein stürzen Mauern ein. Tränen schießen ihm in die Augen. Gideon schlingt die Arme um den Mann, der ihn gezeugt hat, und beginnt zu schluchzen.
Craig Abrahams schleicht sich leise aus dem Raum. Nicht aus Taktgefühl, sondern weil er dringend einen Anruf tätigen muss. Einen sehr wichtigen Anruf.
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Noch neun Tage.
Wohin der Henge-Meister auch blickt, alles gemahnt ihn an diese Tatsache. Im Moment starrt sie ihm von seinem Arbeitsplatz entgegen: vom Kalender auf seinem Schreibtisch ebenso wie von der Titelseite der Times, die einer seiner Assistenten ordentlich für ihn zusammengefaltet hat. Sie ist einfach allgegenwärtig.
In gut einer Woche muss er den zweiten Teil des Erneuerungsrituals ausführen. Er muss die Jünger auf den Nexus vorbereiten. Dabei sind sie noch nicht annähernd so weit. Wenn nur Chase nicht alles ruiniert hätte. Hätte er die Nerven behalten und getan, was von ihm erwartete wurde, wäre alles gut gewesen. Aber dem ist nicht so.
Der Meister lässt den Blick zu einem goldenen Bilderrahmen gleiten, aus dem ihm das liebe Gesicht seiner Frau anlächelt. Heute ist ihr Hochzeitstag. Ihr dreißigster. Aber es hätte auch ganz anders kommen können, wenn sie den Ärzten und ihrer sogenannten Expertenmeinung nicht getrotzt hätte. Vor zwanzig Jahren waren diese Ärzte unter Einsatz der neusten Technik zu ihrer »unfehlbaren« Diagnose gelangt: PH. Zwei Buchstaben, mit denen damals weder seine Frau noch er etwas anfangen konnten. Beide starrten sie den Arzt, der es ihnen mitteilte, ungläubig an. Nur das Zucken in seinem Augen verriet ihnen, dass es sich um etwas Ernstes handeln musste.
Es war nicht nur ernst, sondern tödlich.
PH.
Pulmonare Hypertonie.
Genau wie seine Frau selbst hatte auch er ihre Atemnot und die ständigen Schwindelgefühle auf Überarbeitung zurückgeführt. Sie mutete sich einfach zu viel zu, ohne sich Ruhephasen zu gönnen. Neben ihrer Karriere als Anwältin hatte sie kleine Kinder aufzuziehen. Eine solche Doppelbelastung forderte zwangsläufig irgendwann ihren Tribut.
PH.
»Unheilebar.«
Am liebsten hätte er Dr. Sanjay verbessert. Dabei zweifelte er keineswegs an der fachlichen Kompetenz des ernst dreinblickenden Mediziners, nein, er wollte ihn lediglich darauf aufmerksam machen, dass es »unheilbar« und nicht »unheilebar« hieß. Ein Mann ins Sanjays Position hätte ungeachtet seiner ethnischen Wurzeln wissen müssen, dass es ein solches Wort nicht gab. Aber plötzlich existierte es. Und seine süße, großartige Frau sagte es ständig vor sich hin.
»Unheilebar.«
PH.
Dann war er auf das Wunder gestoßen. Die Geheiligten. Wenige Wochen nachdem er in die Zunft eingetreten war, gab es »unheilebar« nicht mehr. Keine Spur von PH. Die Krankheit verschwand genauso schnell und unerklärlich, wie sie gekommen war. Im Krankenhaus führten sie drei Monate lang immer neue, ermüdende Untersuchungen durch, ehe sie es endlich zugaben und seine Frau fast widerstrebend als geheilt entließen.
Die Ärzte waren angesichts dieser Entwicklung völlig verblüfft gewesen. Sie waren gekommen, um ihre kalten Stethoskope an die kostbaren Brüste seiner Frau zu halten, ihr Blut zu untersuchen und immer wieder auf Tabellen und andere Aufzeichnungen zu starren. Übereinstimmend waren sie zu dem Ergebnis gelangt, dass es sich keineswegs um eine Fehldiagnose gehandelt hatte – und dennoch war die Krankheit verschwunden, die Patientin geheilt.
Das Handy auf seiner ledernen Schreibtischunterlage klingelt. Er wirft einen Blick auf das Display, ehe er rangeht. »Ja.«
»Ich bin’s, Draco. Der Sohn ist gerade im Bestattungsinstitut.«
»Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«
»Nein. Man hat mir berichtet, er sei beim Anblick seines Vaters ziemlich gefühlsduselig geworden.«
Der Henge-Meister trommelt mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum. »Vielleicht hat die Zeit die Kluft zwischen den beiden geschlossen – was auch immer der Grund für ihr Zerwürfnis gewesen sein mag.«
»Ja, vielleicht.«
»Du solltest dich ein bisschen entspannen, was ihn betrifft. Sei für alle Möglichkeiten offen.«
»Das bin ich doch immer.«
»Du denkst auch an die andere Sache?«
»Ja.«
»Die Geheiligten werden entscheiden.«
Draco macht sich Sorgen. »Bist du sicher, dass die Zeit ausreicht?«
»Die Geheiligten sind dessen gewiss. Informiere die Späher.«
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Es ist früher Nachmittag, als Gideon zum Haus zurückkommt. Er fühlt sich emotional völlig ausgelaugt, weiß jedoch, dass es unnatürlich wäre, anders zu empfinden, nachdem man gerade seinen toten Vater gesehen hat – aufgebahrt im Sarg, den von einer Kugel zerfetzten Kopf durch die Kunst der Kosmetik notdürftig wiederhergestellt. Aber Gideon will sich davon nicht unterkriegen lassen, das entspricht nicht seinem Naturell. Wenn einen das Leben niederstreckt, steht man wieder auf und macht weiter.
Ihm wird klar, dass er im Geiste gerade eine Maxime seines Vaters wiederholt. Dabei hat er so lange versucht, sich dem Mann zu widersetzen. Es ist eine schockierende Erkenntnis für ihn, dass der alte Herr ihn offenbar viel stärker geprägt hat, als ihm lieb ist. Gideon macht sich eine Tasse schwarzen Kaffee und lässt sich damit im Wohnzimmer nieder. Nachdenklich blickt er auf die weitläufigen Rasenflächen hinaus. Er kann sich seinen Vater beim besten Willen nicht als Gärtner vorstellen. Bestimmt hatte er jemanden damit beauftragt, den Rasen anzulegen und zu pflegen.
Gideon ist gerade am Einschlafen, als ihn das immer noch ungewohnte Bimmeln der Haustürklingel hochschrecken lässt. Er geht zur Tür und öffnet sie, lässt jedoch die Kette vorgelegt. Draußen steht ein untersetzter, kahlköpfiger Mann um die vierzig. Er trägt Jeans und ein blaues T-Shirt.
»Guten Tag, ich bin Dave Smithsen.« Er nickt zu einem großen weißen Lieferwagen hinüber, der neben dem Audi parkt. An der Seite prangt in stolzen Lettern sein Name. »Ich betreibe eine Baufirma. Von einem Bekannten aus dem Ort weiß ich, dass es bei Ihnen gebrannt hat. Deswegen habe ich mir gedacht, dass Sie vielleicht Hilfe brauchen.«
Gideon löst die Kette. »Die brauche ich in der Tat, aber ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob jetzt schon der richtige Zeitpunkt dafür ist. Mein Vater ist erst vor kurzem gestorben.«
Smithsen streckt die Hand durch den Türspalt. »Ich weiß, mein herzliches Beileid. Ich sollte eigentlich ein paar Arbeiten für ihn erledigen.« Nachdem sie sich die Hand geschüttelt haben, zieht der Bauunternehmer ein Bündel Geldscheine aus der Tasche. »Mister Chase hat mich im Voraus bezahlt. Ich sollte irgendwelche eisernen Abflussrinnen an der Rückseite des Hauses reparieren und einen kaputten Dachziegel austauschen. Am besten wird es sein, ich gebe Ihnen das Geld einfach zurück. Das mit Ihrem Vater tut mir wirklich sehr leid.«
Gideon greift nach den Scheinen. Nachdem er einen Blick darauf geworfen hat – es sind um die zweihundert Pfund –, drückt er sie dem Mann wieder in die Hand. »Behalten Sie es. Vielleicht können Sie das Dach ja reparieren, wenn Sie wegen des Brandschadens kommen?«
»Ja, natürlich. Danke.« Während der Mann die Scheine wieder einschiebt, lächelt er Gideon mitfühlend an. »Ich hole Ihnen aus dem Wagen eine Karte. Dann können Sie mich anrufen, wenn Sie sich ein bisschen gefangen haben. Mein alter Herr ist vor gut einem Jahr gestorben, deswegen weiß ich, wie das ist. Es ist schon komisch mit den Eltern – solange man sie um sich hat, treiben sie einen in den Wahnsinn, aber wenn sie dann nicht mehr da sind, zieht es einem total den Boden unter den Füßen weg.«
Gideon gelangt allmählich zu der Überzeugung, dass es besser wäre, die Instandsetzung des Hauses doch gleich in Angriff zu nehmen. Im Grunde weiß er, dass es nichts bringt, solche Dinge auf die lange Bank zu schieben. »Sie müssen entschuldigen, ich bin gerade ein bisschen durch den Wind. Vielleicht werfen Sie ja doch einen Blick auf den Schaden und machen mir einen Kostenvoranschlag. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Reparaturarbeiten übernehmen würden.«
Smithsen mustert ihn prüfend. »Sind Sie sicher? Ich kann auch ein anderes Mal wiederkommen, das ist kein Problem.«
»Nein, legen Sie ruhig gleich los.« Er tritt zu dem Mann vor die Tür. »Die Räume, in denen es gebrannt hat, befinden sich an der Rückseite. Ich schließe Ihnen hinten auf. Möchten Sie eine Tasse Tee oder Kaffee? Ich habe gerade Wasser aufgesetzt.«
»Tee wäre großartig. Mit zwei Stück Zucker, bitte.«
Gideon geht durchs Haus. Er empfindet die banale Tatsache, dass er jetzt einen Handwerker dahat, als seltsam beruhigend. Zumindest ist es ein erster Schritt in Richtung Normalität. Mann muss einfach akzeptieren, dass das Leben weitergeht, denkt er, während er die Hintertür aufschließt.
Im Arbeitszimmer sieht es schrecklich aus. Der Parkettboden ist nicht mehr zu retten, sondern muss definitiv neu verlegt werden. Auch die Fenster müssen erneuert werden. An der Decke hat sich der gesamte Verputz gelöst, so dass die Balken und Träger zu sehen sind – alle rußgeschwärzt. Smithsen geht nach vorne in die Küche, wo Gideon gerade die Morgenpost sortiert. »Entschuldigen Sie die Störung. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir auch den Raum oben über dem Arbeitszimmer ansehe? Ich befürchte fast, dass durch den Brand der Boden in Mitleidenschaft gezogen wurde.«
»Gehen Sie ruhig rauf.«
»Danke.«
Gideon fragt sich, wie viele Briefe für seinen Vater noch eintreffen werden und wie lang es wohl dauert, bis ihm das nicht mehr jedes Mal einen schmerzhaften Stich ins Herz versetzt. Schlagartig kommt ihm ein anderer Gedanke. Einer, der ihn noch mehr beunruhigt. Die Tür zu dem Raum ist offen. Sofort lässt er die Post fallen und rennt die Treppe hinauf.
Er kann den Mann nirgendwo entdecken.
Aufgeregt stürmt er ins Schlafzimmer. Keine Spur von Smithsen.
Gideon eilt wieder auf den Gang hinaus und von dort in den kleinen Raum. Der Bauunternehmer kniet in der Ecke. Mit einem halben Lächeln blickt er hoch. »In der Mitte ist ein schmaler Riss, aber das kann man vermutlich so lassen. Ist es in Ordnung, wenn ich diesen Teppich hier wegnehme und ein paar richtige Statiktests durchführe?«
»Nein. Nein, das ist nicht in Ordnung!« Es gelingt Gideon nicht, seine Aufregung zu verbergen. »Hören Sie, es war doch ein Fehler, Sie jetzt schon damit zu beauftragen. Es tut mir leid. Es ist noch zu früh. Ich muss Sie leider bitten zu gehen.«
Smithsen steht auf. »Kein Problem. Ich verstehe das. Trotzdem würde ich mich an Ihrer Stelle nicht mehr in dem Raum aufhalten, bis die gesamte Statik von einem Fachmann überprüft worden ist. Das Feuer hat vermutlich die Balken beschädigt, so dass es zu einem schlimmen Unfall kommen könnte, falls der Boden nicht mehr stabil ist.«
»Danke für den Rat. Aber nun muss ich Sie tatsächlich bitten zu gehen.«
Der Mann wirft ihm einen weiteren mitfühlenden Blick zu. »Natürlich. Ich lasse Ihnen meine Karte da. Rufen Sie mich an, wenn Sie meinen, dass Sie das Ganze in Angriff nehmen wollen.«
Gideon folgt dem Mann nach unten und verabschiedet ihn an der Hintertür. Sein Herz hämmert. Vielleicht ist er ja paranoid und sieht schon Gespenster, wo gar keine sind. Eigentlich hat dieser Smithsen auf ihn einen ehrlichen und sogar recht netten Eindruck gemacht. Der Mann wollte ihm wahrscheinlich nur helfen.
Trotzdem ist er beunruhigt. Er wartet, bis der Bauunternehmer mit seinem Lieberwagen davongefahren ist, ehe er nach oben in den kleinen Raum zurückkehrt.
Die Bücher seines Vaters liegen anders da als vorher.
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Caitlyn Lock hält sich an eine simple Regel, was Männer betrifft: ein einziges Date, und tschüs! Ganz einfach.
Nun sitzt sie in der Wohnung ihres Vaters und ruft sich all die Gründe ins Gedächtnis, die dafürsprechen, nicht von dieser Regel abzuweichen. Aber Jake Timberland hat irgendetwas an sich, das in ihr den Wunsch weckt, die üblichen Bedenken einfach in den Wind zu schlagen.
Es liegt nicht nur daran, dass er gut aussieht. Sie sucht sich grundsätzlich nur gutaussehende Männer aus. Es hat auch nichts damit zu tun, dass er reich ist. Das ist ebenfalls eine Grundvoraussetzung. Irgendwie ist er einfach so … nun ja … so … britisch. Deswegen ist sie schließlich in dieses verdammte Land gekommen. Um sich einen Eindruck von Großbritannien zu verschaffen. Um etwas zu sehen, das älter ist als das Haus ihrer Großmutter. Eine Kultur, die die Welt geprägt hat – ein Volk, das einmal die halbe Erde beherrschte. Samt Queen und Königreich und all dem skurrilen Drum und Dran.
Außerdem hatte sie ganz tief in ihrem Inneren sogar an die Möglichkeit gedacht, hier einen solchen Mann kennenzulernen. Einen, der auf eine ganz eigene Art ungewöhnlich ist. Tiefgründig. Vielleicht auch ein bisschen unbeholfen. Sie spürt, dass Jake mehr Potential hat, als man auf den ersten Blick sieht. Vielleicht reicht es sogar für eine Liebesgeschichte. Eigentlich hatte sie sich nach der Trennung ihrer Eltern solche Gedanken ein für alle Mal verboten, aber nun ist die Sehnsucht danach wieder da, ausgelöst durch die Nachricht, die er ihr gerade geschickt hat. Ein Bild von einem schönen Sonnenaufgang, und darunter die Worte: »Lass uns das zusammen ansehen. Fahr mit mir durch die Nacht zu einem uralten, magischen Ort. Sei an meiner Seite, wenn tiefrot die Sonne aufgeht, und lach mit mir bis zum Sonnenuntergang.«
Ein verlockender Vorschlag. Keine Nachtklubs, keine gierigen Paparazzi. Und auch keine Security-Mannschaft, die sie auf Weisung ihres Vaters nicht aus den Augen lässt. Eine richtige Auszeit. Jakes Nachricht trifft bei ihr genau den richtigen Nerv. Sie sehnt sich nach dem Geschmack der Freiheit. Deswegen tippt sie eine ganz schlichte Antwort: »Ja!«
Sie weiß noch nicht, wie sie an den Kleiderschränken vorbeikommen soll, die mit ihren Funkgeräten und hochmoderner Überwachungstechnik rund um die Uhr auf sie aufpassen, aber das muss sie eben hinbekommen. Heute Abend wird sie aus dem goldenen Käfig ausbrechen und fliegen!
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Seit dem Überraschungsbesuch des Bauunternehmers, der für Gideons Geschmack allzu neugierig im Haus herumgeschnüffelt hat, fühlt er sich nicht mehr sicher. Das Anwesen liegt so abgelegen. Außerdem ist erst vor kurzem jemand auf ihn losgegangen. Das möchte er nicht noch einmal erleben, und auf keinen Fall möchte er die Bücher mit den geheimen Informationen über seinen Vater gefährden. Deswegen muss er Vorkehrungen treffen. Die Tore abschließen. Die Alarmanlage einschalten.
Es sind etliche Anrufe und eine gute Stunde Überzeugungsarbeit nötig, bis die Leute von der Sicherheitsfirma ihm glauben, dass er kein Einbrecher ist. Am Ende verraten sie ihm doch, wie er das System aktivieren kann. Gideon ist freudig überrascht, welche Lautstärke die Anlage zustande bringt. Wobei das vermutlich keinen Unterschied macht. Selbst wenn man eine Bombe zündete, würde das in dieser abgelegenen Ecke vermutlich kein Mensch mitbekommen.
Aus diesem Grund sucht er zusätzlich nach etwas, womit er sich verteidigen kann. Im Schuppen findet er eine Axt, und aus einem Holzblock in der Küche zieht er ein langes Messer. Etwas Besseres hat das Haus nicht zu bieten. Zwar kommt er sich ganz schön gestört vor, weil er nun mit diesen Waffen herumläuft, während er sich als spätes Mittagessen Bohnen auf Toast macht, aber lieber fühlt er sich etwas blöd und lächerlich als starr vor Angst.
Hinterher entdeckt er noch eine Fernbedienung, mit der sich die Gartentore automatisch schließen lassen, und macht umgehend davon Gebrauch. Anschließend aktiviert er die Alarmanlage für die unteren Räume und zieht sich mit einer Tasse Tee, einer Flasche Wasser, seinem Messer und der Axt in die geheime Kammer seines Vaters zurück. Ihm ist klar, dass das in seinem Leben kein Dauerzustand werden darf, aber im Moment geht es nicht anders. Er will sich einigermaßen sicher fühlen und nicht ständig Angst haben müssen. Prompt fällt ihm die Bemerkung des Bauunternehmers ein, der Boden sei vielleicht nicht mehr stabil. Was, wenn der Mann recht hat? Was, wenn durch das Feuer die Stützbalken beschädigt sind und womöglich jeden Moment nachgeben? Dann wird er ins Erdgeschoss hinunterstürzen und sich mit ziemlicher Sicherheit das Genick brechen. Gideon hat das Gefühl, langsam durchzudrehen. Die Angst breitet sich wie ein Virus in ihm aus. Er muss einen Weg finden, sie zu bekämpfen.
Systematisch und so emotionslos wie möglich versucht er, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, indem er mit dem Entschlüsseln der Tagebücher fortfährt. Am späten Abend ist er schließlich in der Lage, die Aufzeichnungen relativ flüssig zu übersetzen, ohne ständig die Liste mit den Symbolen zu Hilfe nehmen zu müssen. In einem der Bände vertritt Nathaniel die Überzeugung, die Jünger der Geheiligten hätten den Ausbruch der Asiatischen oder Russischen Grippe im Jahre 1889 völlig unbehelligt überstanden, obwohl damals eine Million Menschen an dieser Krankheit gestorben seien. Nach Meinung seines Vaters blieben sie auch von der 1918 ausgebrochenen Spanischen Grippe verschont – einem Virus, der im Lauf der Zeit fast fünfzig Millionen Menschen das Leben kostete. Ähnlich verhielt es sich angeblich 1957, als die Asiatische Grippe erneut über die Welt hinwegfegte und fast zwei Millionen Menschen auslöschte. Ebenso 1968, als die Hongkong-Grippe eine Million tötete, und schließlich 2009 beim Ausbruch der tödlichen Schweinegrippe, verursacht durch den H1N1-Virus. Keiner der Jünger war gestorben.
Gideon steht diesen Behauptungen skeptisch gegenüber, ist aber dennoch fasziniert. Er schließt keineswegs aus, dass sein Vater recht hat. Möglicherweise handelt es sich um eine Art psychosomatische Reaktion auf die Steine, ausgelöst durch einen sehr starken Glauben. Lourdes kommt ihm in den Sinn. Soweit er sich erinnern kann, sind im Lauf der Zeit über zweihundert Millionen Menschen dorthin gepilgert. Für einen Atheisten wie Gideon handelt es sich dabei um vergleichbare Phänomene: hier die Heilkraft der Steine, dort das heilende Wasser einer Grotte in den Ausläufern der Pyrenäen. Das eine so unglaublich wie das andere.
Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. Schon ein Uhr. Er fühlt sich erschöpft. Obwohl er Hunger hat, ist er zu müde und auch zu ängstlich, um noch einmal hinunterzugehen und sich etwas zu essen zu machen. Er beschließt, eine letzte Seite zu lesen, bevor er sich schlafen legt.
Nach ein paar Zeilen bereut er diesen Entschluss bereits. Die Passage, auf die er sein Augenmerk gerichtet hat, lässt ihm das Blut in den Adern gefrieren:
Gideon weiß lediglich, dass seine Mutter an einer tödlichen Krankheit litt. Das einzig Gute am Wort »Krebs« ist, dass sein beängstigender Klang die meisten Menschen – insbesondere Kinder – davon abhält, genauer nachzufragen. Ich hoffe, Gideon wird zeit seines Lebens nicht erfahren, dass es sich um CLL handelte, und vor allem niemals herausfinden, dass diese Krankheit vererbbar ist. Ich setze all mein Vertrauen in die Geheiligten – in den Bund, den ich mit ihnen schließe, und in mein reines Blut, das ich hingebe, um damit das Blut meines Kindes zu reinigen.

Er liest den Abschnitt noch einmal. Während er krampfhaft versucht, den Sinn der Worte zu begreifen, beginnt sich in seinem Kopf alles zu drehen. Nur die Schlüsselbegriffe – Krebs, vererbbar, CLL – haben sich klar und deutlich in sein Gehirn eingebrannt.
CLL.
Was ist das für eine Krankheit? Ist er womöglich schon von ihr befallen?
Wird sie ihn töten?
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Der Henge-Meister wandert im tröstlichen, dunklen Kreis der Geheiligten umher. Sein Blick ist auf die Sterne gerichtet, die wie winzige Lichtpunkte am Firmament funkeln. Der Nachthimmel ist ein Mahlstrom aus schwarzem Ruß, ein grenzenloses Mysterium, ein dunkler Wirbelsturm, der auf die schlafenden Häupter der Unwissenden zusteuert. Es ist seine Pflicht, für sie die Augen offen zu halten. Für sie zu verstehen. Sie vor ihrer eigenen Dummheit zu bewahren.
In den unsichtbaren Wirbeln und dunklen Strömungen dort oben spürt er die Veränderung, die sich drehenden Konstellationen, die Lethargie der Lyriden und die Ungeduld der kommenden, tödlichen Delta-Aquariden. Er spürt das Ziehen der Gezeiten, den Wechsel der Winde über den Ozeanen, die aufbrechenden Risse im Kern der Erde.
Wie immer werden die Unschuldslämmer händchenhaltend und mit Perlen im Haar zur Sommersonnenwende traben. Mit ihren klischeehaften Träumen von wildem Sex und euphorischem Drogenrausch. Sie werden noch eines Tages an ihrer eigenen Naivität ersticken. Jeder Einzelne von ihnen. Selbst diejenigen, die sich für besonders schlau halten, haben keine Ahnung. Ihnen fehlt jedes Verständnis dafür, dass das eigentlich Wichtige nicht die Sonnenwende ist, sondern der Vollmond, der folgt.
Gleichgewicht, es geht immer um Gleichgewicht. So viele sehen immer nur das Offensichtliche. Genau wie die großen Magier narren uns auch die Götter, indem sie uns ablenken. Nur die Auserwählten sind in der Lage, über die kosmischen Illusionen hinauszublicken. Sollen doch die Blinden sich zu Boden werfen und im blendenden Lichtspektakel der Tagundnachtgleiche posieren. Der Ausgleich erfolgt in der Dämmerung. Der Mond steigt empor zu seinem machtvollsten Höhepunkt.
Der Meister kennt die Bedeutung des Unsichtbaren. Auch die Bauern haben diese erste Lektion bereits vor Urzeiten gelernt: Die Ernte, die wir sehen, hängt von dem ab, was wir nicht sehen. Die Dunkelheit in der Erde muss respektiert werden, sie muss ebenso geliebt werden wie die Helligkeit am Himmel. Die Alten wussten – und auch ihre Kinder wissen –, dass die unsichtbaren Wachstumskräfte der Erde der Nahrung bedürfen. Sie brauchen eine Blutmahlzeit, die Festigkeit von Knochen, die Kühle des Grabes. Die Wissenschaftler sagen, Blut versorge den Boden mit lebensnotwendigem Stickstoff, doch in Wirklichkeit dient es ihm mit weit mehr als nur Chemikalien. Blut enthält noch etwas anderes: Seele. Je mehr der Boden davon bekommt, desto mehr will er auch.
In achtundvierzig Stunden wird die Sommersonnenwende Tausende nach Stonehenge locken. Die Unwissenden werden vor sich hin brabbeln wie Neandertaler. Sie werden auf den Steinen herumklettern wie Höhlenmenschen. Sie werden behaupten, eine starke spirituelle Energie zu spüren, genau, wie sie es sich erträumt haben.
Wenn sie wüssten. Die brutale Wahrheit bleibt ihnen verborgen. Denn zu dem Zeitpunkt wird der Kreis längst leer sein. Die Geheiligten werden im Heiligtum sein.
Lächelnd schreitet der Meister davon. Morgen wird er zurückkehren und seinen Pilgergang antreten. Er wird sich vor den einzelnen Göttern auf den Boden werfen und ihren göttlichen Geist in sich aufsaugen. Er wird das Gefäß werden, das sie trägt, ihr Portal durch die schwarze Erde in den antiken Tempel darunter.
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Eric Denver arbeitet schon seit über zwanzig Jahren als Sicherheitschef für die Familie Lock: für den Mann, seine Ehefrau, und nun auch für die Tochter. Sozusagen als Familienschutzengel. Thom Lock hat sich aus eigener Kraft zum Multimillionär hochgearbeitet. Als man ihn dann auch noch zum Sicherheitsberater des Präsidenten der Vereinigten Staaten machte, blieb ihm nichts anderes übrig, als für sich selbst den Schutz des Geheimdienstes in Anspruch zu nehmen. In Caitlyns Fall aber hat er ein Machtwort gesprochen. Sein einziges Kind sollte eine persönlichere und privatere Form von Schutz genießen. Da kam Eric ins Spiel. In Anbetracht von Caitlyns wildem Verhalten war es eine weise Entscheidung von Thom gewesen, ihn mit dieser Aufgabe zu betrauen. Viele der humorlosen Leute, die in Washington auf den Korridoren der Macht unterwegs waren, würden sich mit Sicherheit ganz schön die Mäuler zerreißen, wenn sie nur die Hälfte von dem wüssten, was Caitlyn unter dem Vorwand, in Großbritannien ihr Studium abzuschließen, so alles trieb.
Eric erstattet dem Staatsbeamten täglich Bericht, lässt dabei aber einiges aus. Das Mädchen braucht schließlich Freiraum zum Atmen. Selbst Eric kann nachvollziehen, dass ihr der ganze Rummel um ihre Person und ihr Privatleben manchmal einfach zu viel wird. Deswegen drückt er hin und wieder – so wie jetzt – ein Auge zu, wenn die jungen Leute mal ein bisschen über die Stränge schlagen.
Kurz vor Mitternacht fallen sechs von Caitlyns Freundinnen ins Haus ein und belagern den Gang vor ihrer Wohnung. Sie sind mit Handtaschen und Champagnerflaschen bewaffnet. An ihren schlanken, solariengebräunten Armen hängen sechs muskelbepackte junge Männer, die aussehen, als wären sie soeben einem Armeeposter entstiegen. Alles sechs haben große, markante Köpfe, Bizepse wie Rugbybälle und glasige Augen – die Folge von zu viel Alkohol und Dope.
Eric und Leon, seine rechte Hand, versperren dem trinkfreudigen Dutzend den Weg. Die Mädchen kennt Eric fast alle. »Der Hausaufgabenklub ist abgesagt, Kinder«, verkündet er, »ihr müsst wieder gehen.«
Der größte von den jungen Männern – ein Blonder, der so kräftig gebaut ist, dass nur selten jemand das Bedürfnis verspürt, sich mit ihm anzulegen – tritt schwankend vor. »Hey, wir wollen keinen Ärger machen, Bruder. Wir sind nur gekommen, um mit Caitlyn zu feiern.«
Eric zieht eine Augenbraue hoch. Es nervt ihn ungemein, wenn ihn ein weißer Junge »Bruder« nennt. »Heute wird nicht gefeiert, mein Freund. Miss Lock hat schon eine wichtige Verabredung – mit einer Tasse Kakao und einer Fernsehsendung.«
Blondie wirkt fest entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen. In dem Moment reißt Caitlyn die Wohnungstür auf, woraufhin vier von den Mädchen euphorisch kreischend zu ihr hineinstürmen. Die Jungs machen Anstalten, ihnen zu folgen, doch die beiden Leibwächter lassen sie nicht durch. Aus einer in die Wände eingelassenen Bose-Anlage explodiert laute Musik. »Rock that Body« von den Black Eyed Peas.
Während die Männer sich mit Blicken messen, tauchen zwei von den Mädchen vorübergehend wieder auf. Eine der beiden springt Eric regelrecht an und versucht nach Kräften, ihn zu küssen. Er befreit sich aus ihrer Umklammerung, indem er sie mit beiden Händen packt und ein Stück von sich entfernt wieder abstellt. Grinsend streicht sie ihr schimmerndes blaues Cocktailkleid glatt. »Bitte lass uns alle rein, Eric. Biiitte! Du kannst Caitlyn doch nicht so einsperren. Sie braucht ein bisschen Spaß.«
Das Mädchen riecht nach Alkohol und Parfum, Minzbonbons und Deospray. »Hör zu, Janie, du und deine Freunde, ihr müsst wieder abziehen. Ihr wisst, wie der Hase läuft. Caitlyn hatte erst kürzlich ihren Spaß.«
Binnen einer Sekunde schlägt die Stimmung um. Einer von den jungen Männern macht auf dem Absatz kehrt und ruft: »Vergiss den Alten, Janie, und lass uns von hier verschwinden!« Er und seine Kumpels ziehen zwei von den Mädchen zurück zu den Aufzügen. »Los, gehen wir ins China!« Sein Ruf lockt auch den Rest aus der Wohnung. Eine von den jungen Frauen fällt kichernd über ihre eigenen Beine. Dabei bricht einer ihrer Absätze ab. Nachdem Leon ihr aufgeholfen hat, humpelt sie mit dem kaputten Schuh in der Hand davon.
Die Wohnungstür wird zugeschlagen, und durch das Holz hören sie Caitlyn wütend schreien: »Vielen herzlichen Dank!«
Grinsend wartet Eric, bis das Signal des Lifts ertönt, ehe er vor ihre Tür zurückkehrt und sanft klopft. »Caitlyn, wir passen doch nur auf dich auf!«
»Du kannst mich mal! Ich gehe jetzt ins Bett!« Weiter drinnen in der Wohnung knallt eine weitere Tür. Eric wechselt einen Blick mit Leon. »Es hätte viel schlimmer kommen können.«
»Inwiefern?«
Eric muss schon wieder grinsen. »Wir hätten sie alle reinlassen können. Dann hätten wir wirklich ein Problem gehabt.«
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Draußen vor Caitlyns Wohnung winken die jungen Leute ein paar Taxis herbei und fahren davon, um sich auf der Nordseite des Flusses in die schäumende Brandung des endlosen Partylandes zu stürzen. Eric und Leon machen sich in der angrenzenden Wohnung Kaffee und sehen fern. Ihr Fernseher steht zwischen einer Reihe anderer Monitore, die mit Überwachungskameras auf dem Gang, in den Aufzügen und Treppenhäusern und im Außenbereich verbunden sind. Nun, da Caitlyn in ihrem Zimmer vor sich hin schmollt und die Männer nicht gezwungen sind, ihr auf Schritt und Tritt durch Soho oder das West End hinterherzulatschen, entspannen sie sich. Keiner von beiden hatte große Lust verspürt, eine weitere Spätschicht einzulegen. Morgen werden sie anders darüber denken. Morgen werden sie wissen, dass sie in dem ganzen Geschrei und Geküsse, dem ganzen Kommen und Gehen etwas übersehen haben. Etwas Wichtiges. Caitlyn.
Die wütende Stimme, die aus der Wohnung zu ihnen herausgeschrien hatte, war nicht die von Caitlyn gewesen, sondern die von Abbie Richter. Die junge Amerikanerin hat es sich inzwischen in Caitlyns großem Luxusbett gemütlich gemacht. Vor ihr liegt ein ausgiebiger Schönheitsschlaf und zweifellos auch eine böse Standpauke von Eric, wenn er morgen merkt, dass sie die Rollen getauscht haben.
Caitlyn sitzt währenddessen auf dem Beifahrersitz eines VW-Campingbusses, den Jake Timberland für diesen ganz besonderen Anlass gemietet hat. Er selbst sitzt am Steuer, das ziemlich abgenützt aussieht, und strahlt zu ihr hinüber. »Das ist ein VW Vintage Type 2!«, erklärt er stolz und fügt dann in ironischem Ton hinzu: »Ausgestattet mit einem astreinen 1,4-Liter-Motor, der dich mit der berauschenden Geschwindigkeit von knapp hundert Stundenkilometern in Null Komma nichts an dein geheimes Ziel befördern wird. Ganz zu schweigen von der Rücksitzbank – reinster Rock ’n’ Roll!«
Wie ein kleines Kind klettert sie zwischen den Sitzen durch, um sich den hinteren Teil des Busses anzusehen. Sie findet dort Schrankfächer voller Snacks, einen DVD-Spieler, einen Flachbildschirmfernseher, einen Einbauherd und einen Kühlschrank, bestückt mit reichlich Champagner, Erdbeeren und drei verschiedenen Sorten Eis. »Hurra!« schreit sie, während sie Geschmacksrichtungen inspiziert und dann die zu einem Doppelbett ausziehbare Rücksitzbank in Augenschein nimmt.
Caitlyn kehrt nach vorne zurück und drückt ihm ein Küsschen auf die Wange, bevor sie sich wieder auf ihren Sitz sinken lässt. »Ich bin begeistert. Absolute Spitzenklasse!«
»Es freut mich, wenn es dir gefällt.«
»Ich bin so aufgeregt! Wohin fahren wir denn?«
»An einen Ort, wo du noch nie warst. Wo nur wenige Zutritt bekommen, auch wenn viele davon träumen.«
Sie verpasst ihm einen spielerischen Schlag auf den Arm. »Spann mich nicht so auf die Folter. Nun sag schon!«
Er lacht. »Nein. Es ist eine Überraschung.«
Sie überqueren die Themse und fahren nach Westen, vorbei an Hammersmith, Brentford und Heathrow. Dann rauschen sie auf einem Fluss aus endlosem schwarzem Asphalt in Richtung Süden. An einer Tankstelle in der Nähe von Fleet vertreten sie sich kurz die Beine, ehe sie wieder in ihren Bus steigen, und bald darauf schläft Caitlyn ein.
Jake fährt noch etwa eine Stunde. Er kämpft seine Müdigkeit nieder, indem er Radio hört und gelegentlich einen Blick zu der schlafenden Schönheit auf dem Beifahrersitz hinüberwirft. Ab und zu greift er nach ihrer Hand – nur, um sie zu spüren. Seine Phantasie geht mit ihm durch. Er träumt von einer Beziehung mit Caitlyn, die viel weiter reicht, als das im Moment der Fall ist. Schließlich entdeckt er das Schild, nach dem er schon die ganze Zeit Ausschau hält, und biegt ab. Er parkt den Wagen, schaltet den Motor aus und begibt sich in den hinteren Teil, um das Bett herzurichten.
Die plötzliche Stille lässt Caitlyn unruhig werden. Er beugt sich über sie, streichelt ihr Haar und flüstert: »Wir sind da.«
Sie murmelt irgendetwas Unverständliches und schlägt die Augen auf, hat jedoch sichtlich Schwierigkeiten, sich dem Sog des Schlafes zu widersetzen.
»Komm nach hinten und leg dich hin. Da schläfst du besser.«
Sie schafft es tatsächlich, bis zu dem Bett zu stolpern, das er für sie vorbereitet hat. Rasch rollt sie sich darauf zusammen. Jake legt sich neben sie und zieht die Decke über sie beide. Mit geschlossenen Augen fragt Caitlyn: »Wo sind wir?«
»Warte, bis die Sonne aufgeht«, antwortet er und küsst sie sanft.
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Lee Johns hat jedes Zeitgefühl verloren. Er weiß nicht, wie lange er sich schon in diesem Dämmerzustand befindet, weil er immer wieder das Bewusstsein verliert. Vielleicht handelt es sich nur um wenige Stunden, vielleicht auch um Tage. Wirklich bewusst erlebt er nur jene langen Momente, in denen sich seine Gliedmaßen vor Schmerz verkrampfen und er am liebsten laut schreien würde.
Seit man ihn nackt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden des Großen Gewölbes zurückgelassen hat, ist er mehrmals dem Tode nahe gewesen. Er hat viel Blut verloren, und der eisige Schlachtstein, auf dem er liegt, hat seinen Körper auskühlen lassen.
Er erwacht mit stechenden Kopfschmerzen. Es fühlt sich an, als würde jemand tief in seinem Kopf eine Keule schwingen und damit rhythmisch gegen die Schädeldecke schlagen. Trotzdem ist er froh, am Leben zu sein. Er kann eine Hand bewegen. Die Fesseln wurden durchschnitten. Zwei Helfer in langen Gewändern, die beide eine Kapuze über den Kopf tragen, registrieren seine Bewegungen und treten vor. Behutsam helfen sie ihm auf und wickeln ihn in Decken ein.
Es ist vorbei.
Johns ist von der Kälte so steif, dass er kaum gehen kann. Seine Sinne sind seltsam geschärft. Obwohl er seine Füße nicht spürt, hört er das laute Echo seiner eigenen Schritte, als ginge er über die Oberfläche einer riesigen Trommel. Die Helfer stützen ihn, während er unsicher die kalten, schattigen Gänge entlangwankt. »Wir bringen dich in den Raum der Reinigung«, sagt eine weit entfernt klingende Stimme. »Dort wirst du gewaschen und eingekleidet, und dann bekommst du deine Instruktionen.«
Die Worte scheinen einen Abdruck in der Luft zu hinterlassen – wie eine Schallwelle auf einem Aufnahmeschirm. Mühsam wendet Johns den Kopf, um einen Blick über die Schulter zu werfen. Es kommt ihm vor, als würden die Silben hinter ihm herwehen wie der flatternde Schwanz eines bunten Drachens.
Offenbar haben sie ihn unter Drogen gesetzt. Er hat Halluzinationen, weiter nichts.
Sie führen ihn zu einem tiefen Felsgraben, der von einem tosenden Wasserfall gespeist wird. Mit rotem Wasser. Blutrotem Wasser. Auf dem Boden dampft es, als hätte dort jemand eine Pfanne Tomatensuppe verschüttet. Johns, immer noch nackt, steht da wie gebannt. Starr vor Schreck. Unfähig, sich von der Stelle zu bewegen.
»Keine Angst, vertraue uns.« Einer der Helfer hält eine Hand unter das herabprasselnde Blut. Als es seine Haut berührt, verliert es seine rote Farbe und wird kristallklar. Rein wie ein Bergbach.
Johns steigt hinein und schließt die Augen. Der Dampf des Wasserfalls riecht wie rostiges Eisen. Es kommt ihm vor, als würden Tausende von Nadeln in seinen Schädel gestochen. Sein Herz setzt einen Moment aus, als sich die Wassertropfen wie Dornen in seinen Kopf bohren.
Langsam erwachen seine von der Kälte tauben Nerven unter der warmen Dusche zu neuem Leben. Schließlich schlägt er die Augen auf. Er blickt auf seine Hände und seinen Körper. Klares Wasser läuft an ihm hinunter. Kein Blut. Alles ist ganz normal.
Die Helfer stehen am Rand des Grabens mit Handtüchern bereit. Er steigt hinaus und hinterlässt nasse Fußabdrücke, als er über den Schieferboden patscht. Im Raum der Reinigung sieht er Nebel aufsteigen. Vor ihm liegen seine eigenen Klamotten und ein Gewand aus grobem Sackleinen. Es gehört nun ihm. Er ist ein Mitglied der Zunft. Er ist aufgenommen worden.
In der Ecke steht ein großer Spiegel. Johns stellt sich davor und reckt den Hals, um sich das Ausmaß der Wunden anzusehen, die ihm vom Meister zugefügt wurden. Seltsam. Er verdreht erst seinen linken und dann auch seinen rechten Unterarm, um die Initiationsschnitte in Augenschein zu nehmen. Er wirft noch einmal einen Blick in den Spiegel.
»Wie kann das sein?«
Seine Begleiter geben ihm keine Antwort.
»Ich habe doch stark geblutet. Aber ich kann keine Narben entdecken.« Erneut wendet er sich vor dem Spiegel hin und her. »Da ist gar nichts – nicht die Spur einer Narbe.«
Im Durchgang taucht eine Gestalt auf, eingehüllt in einen Umhang.
Johns erkennt das faltige Gesicht unter der Kapuze. Es ist Sean Grabbs, Serpens, sein Zunftbruder.
Mit dem zufriedenen Lächeln eines Mentors, der auf seinen Schützling stolz sein kann, sagt er zu Johns: »Zieh dich an, Lacerta. Auf uns warten wichtige Aufgaben.«
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Samstag, 19. Juni

Kurz nach vier beginnt der Himmel zu leuchten. Sanft weckt Jake Caitlyn.
Sie ist noch ziemlich schlaftrunken, als er ihr aus dem Campingbus hilft. Die kühle Morgenluft lässt sie schauern. Sofort eilt er zurück in den Wagen, um ein paar Decken und die Tasche zu holen, in die er bereits ein paar von den Köstlichkeiten aus dem Kühlschrank gepackt hat.
»Wo sind wir?«, murmelt sie, während er erst die Decke und dann seinen Arm um sie legt, damit sie es richtig schön warm hat. »Ich kann noch immer nichts sehen.«
»Das wird sich gleich ändern. Du befindest dich auf einem Stück Erde des alten Englands. Morgen werden Tausende von Hippies hierherströmen, aber heute, jetzt, gehört es uns. Nur dir und mir. Ich habe es gebucht.«
»Gebucht?«
»Heutzutage kannst du alles kaufen. Zwar hatten sich schon andere für eine Besichtigung angemeldet, aber die habe ich ausbezahlt. Ihnen den Tag sozusagen abgekauft. Nur für dich.«
Sie ist zu gerührt und auch zu müde, um etwas zu sagen.
Während sie über das noch feuchte Gras in die schwindende Nacht hinauswandern, kann Caitlyn es allmählich sehen: irgendetwas Riesiges, das in das warme Rosa des anbrechenden Morgens aufragt. Ihre Pupillen weiten sich vor Überraschung. Fasziniert starrt sie auf das monumentale Gebilde. »Lieber Himmel, was ist das? Wow! Das sieht ja fast aus wie ein Raumschiff, wenn auch ein ziemlich seltsames.«
In der Tat. Es sieht aus, als wäre ein riesiges Stein-UFO in den Boden gekracht. Jake breitet mit großer Geste die Arme aus. »Willkommen in Stonehenge!«
»Das ist … der pure Wahnsinn!« Sie tritt ein paar Schritte vor, um für einen Moment die eindrucksvolle Szenerie zu bestaunen, ehe sie in seine Arme zurückkehrt und ihn leidenschaftlich küsst. Während die Sternbilder über ihren Köpfen langsam verblassen, halten sie einander fest umschlungen und blenden alles, was außer ihnen existiert, völlig aus.
»Komm.« Er nimmt sie an der Hand. »Lass uns ins Zentrum gehen.«
Gemeinsam laufen sie los. Caitlyn kann sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so gefühlt hat. So frei und voller Energie.
Jake bleibt ein Stück zurück, um Fotos zu machen. Schon in den Moment, als er die alte Pocketkamera anschaltet, weiß er, dass er die Bilder bis in alle Ewigkeit aufbewahren wird. Eines Tages, wenn sie beide alt sind, wird er sie hervorkramen, und sie werden sich gemeinsam an den heutigen Tag erinnern. Er ist fest entschlossen, diesen Ausflug zu einem Meilenstein ihrer Liebesgeschichte zu machen.
Atemlos bleibt Caitlyn stehen und schlingt die Arme um einen der Sarsensteine. Es sieht aus, als würde sich ein Kind an das Bein eines Riesen klammern. Lachend posiert sie für ihn.
Klick.
Mit einer Hand nimmt sie ihr Haar im Nacken hoch und schürzt die Lippen.
Klick.
Sie küsst und streichelt den Stein.
Klick. Klick. Klick.
»Eins noch!«, ruft er, worauf sie sich gehorsam an den Stein lehnt und ihm eine Kusshand zuwirft.
Klick.
Er hört zu fotografieren aus und gibt stattdessen dem Drang nach, sie erneut zu küssen.
Sie verschmelzen ineinander. Caitlyn steht immer noch an den riesigen Stein gelehnt, während er sich fest an ihren weichen, warmen Körper presst. Eine wilde sexuelle Energie durchströmt sie beide.
Caitlyn schließt die Augen und genießt. Wie ein Vogel lässt sie sich von der heißen Thermik seiner Leidenschaft emportragen. Sie leistet keinen Widerstand gegen die Invasion seiner Hände, die sich unter ihre Kleidung schieben, um ihren Körper in Besitz nehmen. Sie ist völlig überwältigt von der geheimnisvollen, magischen Atmosphäre, die mit dieser romantischen Überraschung einhergeht.
Plötzlich spürt sie, wie sein Körper sich aufbäumt. Das hatte sie sich aber viel leidenschaftlicher vorgestellt. Was er da gerade bringt, ist eher abstoßend und peinlich. Es ist weniger ein Orgasmus, sondern vielmehr eine plötzliche und ziemlich unkontrollierte Punktlandung seiner Stirn auf der ihren. Caitlyn verzieht das Gesicht und fasst an die schmerzende Stelle. Jake löst sich von ihr.
»Autsch!«, ruft sie, wütend darüber, dass er ihr den schönen Moment derart ruiniert.
Eine Hand legt sich über ihren Mund. Eine fremde Hand.
Sie schafft es gerade noch, einen panischen Blick auf ihren bewusstlosen Lover zu werfen, ehe ihr jemand eine Kapuze über den Kopf zieht und ihr mit Isolierband den Mund zuklebt.
Sechzig Sekunden später ist Stonehenge wieder menschenleer und still, abgesehen vom ersten Vogelgesang eines neuen Tages. Die Sonne vollendet ihren langsamen Bogen hinauf in den violett angehauchten Himmel über dem Steinkreis.
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Serpens fährt den Campingbus. Hinten auf dem Boden liegt Jake Timberland, gefesselt und mit verbundenen Augen. Lacerta folgt im alten Mitsubishi Warrior seines Mentors. Caitlyn Lock liegt ebenfalls gefesselt und fest geknebelt auf der Ladefläche.
Die Anweisungen für die Späher waren eindeutig gewesen: Haltet Ausschau und wartet, bis die Geheiligten ihre Wahl treffen. Habt Geduld. Genau wie beim letzten Opfer werden sie ihren Willen kundtun. Und so war es auch gewesen. Im Morgengrauen war das Paar gekommen. Die beiden hatten den Kreis betreten und – wie vom Meister angekündigt – den betreffenden Stein berührt. Sie hatten sich von dem Stein angezogen gefühlt. Genau wie der Meister gesagt hatte.
Die Jünger nennen diesen bestimmten Trilithen den Stein der Suche, und für Serpens besteht keinerlei Zweifel daran, dass die beiden Liebenden tatsächlich auf der Suche nach ihm waren. Sie haben sich ihr Schicksal selbst ausgesucht. Draco wird sich freuen. Ebenso der Rest des Inneren Kreises. Er und Lacerta haben gute Arbeit geleistet.
Normalerweise schnappt Serpens sich die Betreffenden nicht am Steinkreis selbst. Sobald die Wahl auf bestimmte Personen gefallen ist, werden sie beschattet. Manchmal mehrere Wochen lang, manchmal sogar Monate. Für gewöhnlich wird mit wesentlich mehr Sorgfalt vorgegangen, ehe es zur eigentlichen Entführung kommt. In diesem Fall aber arbeitet die Zeit gegen sie. Die Sternbilder wechseln. Nur noch eine Woche, dann bricht die neue Mondphase an. Die Erneuerung muss zur Vollendung kommen. Es bleibt kaum noch genug Zeit, die Opfer der Säuberung zu unterziehen, damit sie rein werden.
Hinten fängt der junge Kerl plötzlich an, wie ein zorniges Kleinkind mit den Füßen gegen den Holzboden zu schlagen. Er wird schon noch lernen, Ruhe zu geben. Bald wird er wissen, dass es besser ist, still zu sein. Serpens dreht das Radio lauter. Kurze Zeit später biegt er von der Straße ab und fährt auf Feldwegen durch Ländereien, die der Zunft gehören – durch Wälder und Täler, in denen einst mesolithische und neolithische Stämme zu Hause waren und später dann Stämme der Bronzezeit.
Serpens parkt an einem abgelegenen Platz, nicht weit entfernt von dem Pfad, der zum geheimen Eingang des Heiligtums führt.
Lacerta stellt den Warrior hinter dem Campingbus ab und bleibt erst einmal im Wagen sitzen. Gespannt fragt er sich, was sein Mentor wohl als Nächstes tun wird. Er weiß nur, dass sie die Opfer dort zurücklassen und den Bus in eine Scheune fahren sollen, wo er bis zum Einbruch der Dunkelheit bleiben wird. Später wird er mit Sicherheit in der Presse eines Schrotthändlers landen.
Serpens schaltet den Motor ab und begibt sich nach hinten. Wenigstens hat der Kerl inzwischen aufhört, um sich zu schlagen. Er hat seine Lektion gelernt. Am besten, man kämpft gar nicht erst dagegen an. Widerstand ist ohnehin zwecklos. Am besten, man lässt es einfach auf sich zukommen.
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Lacerta geht nach vorne zum Campingbus. Er fragt sich, was Serpens so lange in dem Wagen macht. Als sich nach einer Weile noch immer nichts tut, späht er durchs Fenster und sieht Serpens im hinteren Teil des Wagens auf dem Boden kauern. Er öffnet die Tür und streckt den Kopf hinein. »Alles in Ordnung?«
»Nein.« Serpens dreht sich um. »Gar nichts ist in Ordnung.«
Lacerta steigt zu ihm in den Wagen und zieht die Tür hinter sich zu. »Warum, was ist denn los?«
Serpens lehnt sich ein Stück zurück, so dass Lacerta den auf dem Boden liegenden Mann sehen kann. »Er ist tot.«
»Tot?«
Es handelt sich dabei um eines jener Worte, die man einfach wiederholen muss. »Tot.«
Serpens verleiht seiner Äußerung Nachdruck, indem er Jake Timberlands Arm hochhebt und wieder fallen lässt.
»Ach du heilige Scheiße!«
»Kann man so sagen.«
Lacerta ist schockiert. Er tritt näher und betrachtet die mitgenommen aussehende Gestalt auf dem Boden. »Was fehlt ihm?«
»Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass sein Herz nicht mehr schlägt und sein Blut nicht mehr fließt?«
»Ich meine, was hat ihn umgebracht?«
Serpens schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war mein Schlag zu hart. Oder du hast ihn zu fest geknebelt, und er ist erstickt.«
Fast eine Minute lang starren sie beide mit ernster Miene auf den Leichnam hinunter und fragen sich, wer von ihnen beiden für seinen Tod verantwortlich war.
Beide wissen, welches Schicksal eigentlich für das Paar vorgesehen war. Die Opferung. Das wäre für den Mann viel schlimmer gewesen. Aber es wäre vor den Augen der Götter geschehen. Mit ihrem Segen. Zu Ehren der Götter, und daher unter ihrem göttlichen Schutz: unter genau festgelegten Umständen und unter Einsatz von sorgfältig geplanten Sicherheitsvorkehrungen zum Schutz aller Beteiligten. Nicht auf diese Art. Die Sache ist völlig schiefgegangen.
Lacerta bricht das Schweigen. »Was sollen wir denn jetzt machen?«
Der ältere Mann lehnt sich zurück und schlägt die Hände vors Gesicht. »Darüber muss ich erst nachdenken. Mir wird schon etwas einfallen.«
»Wir könnten sie doch beide einfach irgendwo ablegen.« Er nickt nach hinten zu dem Pick-up. »Niemand hat das Mädchen und ihn vor Ort gesehen. Wir könnten sie an einen einsamen, weit entfernten Ort fahren und einfach dort liegen lassen.«
Serpens denkt über seinen Vorschlag nach. »Hat das Mädchen dein Gesicht gesehen?«
»Nein. Ich glaube nicht.« Er überlegt einen Moment. »Vielleicht, aber höchstens eine halbe Sekunde.«
Serpens zieht eine Grimasse. »Das reicht. In einer halben Sekunde kann man eine Menge sehen.« Ihm kommt noch ein anderer Gedanke. »Außerdem wird sie sich daran erinnern, wo sie war, und zu welcher Zeit. Das ist zu riskant.«
»Dann müssen wir sie eben umbringen.« Lacerta zuckt mit den Achseln. »Sie hätte sowieso sterben müssen. Wir können es so aussehen lassen, als wäre ihr Freund grob geworden. Vorhin bei den Steinen war er kurz davor, sie zu bumsen. Ich wette, er hat es ihr in der Nacht schon mal besorgt. Bestimmt ist seine DNA über ihren ganzen Körper verteilt. Die Polizei muss fast zwangsläufig davon ausgehen, dass er sie umgebracht hat.«
Sein Mentor schüttelt den Kopf. »Sie ist auserwählt worden. Sie hat die Geheiligten berührt. Es ist unsere Pflicht, sie ihnen zu liefen.«
Lacerta bekommt es mit der Angst zu tun. »Es ist auch unsere verdammte Pflicht, nicht im Gefängnis zu landen!«
Serpens bleibt ruhig. Er hat inzwischen wieder einen klaren Kopf. »Als Erstes müssen wir diesen Campingbus irgendwohin fahren, wo ihn niemand sieht. Dann rufe ich meinen Kontaktmann im Inneren Kreis an. Die Entscheidung liegt beim Meister.«
»Und was machen wir in der Zwischenzeit mit dem Mädchen?«
Serpens nickt zu der Leiche hinunter. »Du bleibst hier bei ihm. Ich bringe das Mädchen ins Heiligtum.«
Lacerta ist darüber gar nicht glücklich. Selbst an diesem abgelegenen Ort, wo es weit und breit keine Straße und kein Haus gibt, möchte er nicht mit einem Toten alleingelassen werden. »Beeil dich.«
Serpens rennt zu seinem Warrior. Das Mädchen liegt zappelnd und mit rotem Gesicht hinten auf der Ladefläche. Wenigstens lebt sie noch.
Caitlyn sieht die Angst in seinem Gesicht und wird sofort davon angesteckt. Voller Panik tritt sie um sich und zerrt an ihren Fesseln.
Serpens überlegt, ob er das Klebeband von ihrem Mund entfernen und versuchen soll, sie zu beruhigen, entscheidet sich aber dagegen. Er hält es für das Beste, sie so schnell wie möglich nach drinnen zu bringen und einzusperren. Dann kann er Draco anrufen und ihm von dem schrecklichen Missgeschick berichten.
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Die Entdeckung vom Vorabend hat Gideon eine schlaflose Nacht beschert.
CLL.
Die Abkürzung steht für chronische lymphatische Leukämie und ist eine ganz schlimme Krankheit, die auftritt, wenn die DNA der Lymphozytenzelle mutiert. Im Lauf der Jahre vermehren sich die geschädigten Zellen, und die Mutantenarmee vernichtet die normalen Zellen in den Lymphknoten und im Knochenmark. Irgendwann werden dadurch die für die Blutbildung verantwortlichen Zellen außer Gefecht gesetzt, und das Immunsystem des Körpers bricht zusammen. Ab diesem Zeitpunkt ist es nicht mehr imstande, Infektionen abzuwehren.
Auf diese Weise ist seine Mutter gestorben.
Gideon weiß über all diese Dinge Bescheid, weil er die ganze Nacht damit zugebracht hat, sich im Internet darüber zu informieren. Deswegen weiß er inzwischen auch, dass die Krankheit weitervererbt wird. Allerdings nicht immer. Die Vererbung von CLL ist so eine Art medizinisches Roulette. Vielleicht hat er es, vielleicht auch nicht. Nur die Zeit kann darüber Aufschluss geben.
In den Tiefen seines Gedächtnisses regt sich etwas. Aus dem Treibsand vergessener Albträume taucht eine Erkenntnis auf: Er war kein gesundes Kind gewesen. Als kleiner Junge hatte er ständig unter Erkältungen, Heuschnupfen, chronischem Husten und Schwindelanfällen gelitten. Einmal wurde er sogar richtig krank: Ein hohes Fieber mit heftigen Schweißausbrüchen setzte ihn völlig außer Gefecht. Es wurde so schlimm, dass sein Vater ihn aus der Schule nahm. Er ließ ihn im Krankenhaus von Spezialisten untersuchen. Gideon erinnert sich an Maschinen und Monitore, Nadeln in seinen Armen, ernste Gesichter und lange Erwachsenengespräche, die immer knapp außerhalb seiner Hörweite stattfanden. Dann entließen sie ihn wieder nach Hause. Sein Vater hatte rote Augen, als hätte er geweint.
Gideon erinnert sich noch an etwas anderes. Er zwingt sich, für einen Moment innezuhalten. Er muss erst sichergehen, dass sein Gehirn ihm keinen Streich spielt. Die Tagebücher haben ihn emotional sehr aufgewühlt und ausgelaugt. Womöglich leidet er dadurch an einer Art Fehlerinnerungssyndrom, das ihn in der Vergangenheit Dinge sehen lässt, die gar nicht wirklich passiert sind.
Allerdings glaubt er nicht, dass es sich so verhält.
Sein Vater befahl ihm, sich in die kalte Metallbadewanne ihres alten Hauses zu legen. Er kann sich deswegen so genau daran erinnern, weil ihm das Ganze damals sehr peinlich war. Er war nackt, und die Wanne leer. Dann übergoss Nathaniel ihn von Kopf bis Fuß mit kaltem, grauem Wasser und forderte ihn auf, sich das Wasser auch ins Gesicht und ins Haar zu spritzen, dabei aber ja keinen Tropfen zu vergeuden.
Als Gideon schließlich wieder aus der Wanne stieg, bibberte er vor Kälte und Angst. Sein Vater hüllte ihn in ein Handtuch, drückte ihn fest an sich und erklärte ihm, er brauche keine Angst zu haben. Es handle sich um ein ganz besonderes Wasser, das ihn wieder gesund machen werde. Und das tat es dann auch. Fast über Nacht. Ein paar Tage später konnte er wieder in die Schule gehen und fühlte sich richtig gut.
Ein weiteres Puzzleteil aus seiner Kindheit findet seinen Platz. Gideon ist seitdem keinen einzigen Tag krank gewesen. Er bekommt nicht einmal einen Schnupfen. Wenn er sich mal schneidet, heilen die Wunden immer ganz schnell.
Aufgeregt eilt er ins Schlafzimmer seines Vaters hinüber und wirft einen Blick in den Spiegel über der Kommode. Von den Verletzungen, der er bei seinem Kampf mit dem Einbrecher davongetragen hat, ist nichts mehr zu sehen. Er streicht mit einer Hand über sein Gesicht. Die Haut fühlt sich an der betreffenden Stelle wieder ganz glatt an. Nichts erinnert mehr an die aufgeplatzte Lippe und den Schnitt an der Wange. Es ist, als wäre das Ganze nie passiert.
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Ein Schwarm schwarzer Rabenkrähen landet auf dem verwitterten Dach einer alten Scheune, an der in den letzten zwanzig Jahren kaum etwas ausgebessert worden ist. Draco, der mit Musca durch das lange Gras wandert, deutet auf die geflügelte Armee.
Als er schließlich an das dunkle, knorrige Holz des Scheunentors klopft, zerstreuen sich die aufgescheuchten Vögel zunächst himmelwärts, ehe sie wieder herabstoßen, um sich auf ein paar Baumwipfeln am Rand des großen Feldes niederzulassen.
Drinnen hört man Metall auf Metall schlagen. Es klingt, als hantiere jemand hektisch mit größeren Gerätschaften. Irgendetwas wird über den Boden geschoben. Serpens hat die beiden Männer bereits durch die Ritzen zwischen den Scheunenbrettern identifiziert und lässt sie ein. Dabei macht er einen sehr verlegenen Eindruck. »Das alles tut mir wirklich leid.«
Draco gibt ihm keine Antwort. Ihm tut es auch leid, dass sie die Sache vermasselt haben und er jetzt hier herauskommen muss, um zu retten, was zu retten ist. Nachdem er und Musca sich an Serpens vorbeigeschoben haben, sorgt Letzterer dafür, dass niemand mehr hereinkann, indem er eine alte, ramponiert aussehende Egge an die Innenseite des Tores rollt und den langen Metallarm, der normalerweise an einem Traktor befestigt wird, gegen einen der Torbalken spreizt. »Danke, dass ihr gekommen seid.«
Draco blickt sich um. »Sind wir allein?«
Serpens nickt. »Ich habe Lacerta nach Hause geschickt.«
»Gut«, antwortet Musca, »wenigstens das hast du richtig gemacht.«
Draco kommt gleich zum Punkt. »Wo ist die Leiche?«
Sean deutet auf den Campingbus. »Da drin.«
»Und die Frau?«
»Wohlbehalten im Heiligtum. In einem der Meditationsräume.« Das klingt besser, als es ist. Es handelt sich dabei lediglich um kleine, in die dicken Steinwände gemeißelte Nischen, jeweils nicht größer als ein Besenschrank. Man kann darin weder knien noch sitzen, geschweige denn liegen. Auf Fuß- und Kopfhöhe gelangt durch schmale Schlitze, die etwa die Größe von Briefschlitzen haben, ein wenig Luft hinein.
»Hat sie etwas gesagt?«
»Nichts, das irgendeinen Sinn ergeben hätte. Sie hat nur geschrien.«
Musca lächelt. »Nach ein, zwei Stunden hört sie bestimmt damit auf.«
Serpens öffnet die Tür des Campingbusses, und sie steigen alle drei hinein. Draco beugt sich über die Leiche. »Habt ihr ihn durchsucht?«
Serpens schüttelt den Kopf. Musca öffnet das Handschuhfach und zieht Unterlagen einer Autovermietung, einen Führerschein und einen mit Pillen gefüllten Plastikbeutel heraus. Er hält den Beutel gegen die Windschutzscheibe. »Ecstasy. Ein recht beachtlicher Vorrat.« Er lässt ihn auf den Fahrersitz fallen. »Hier drin finden wir bestimmt einen Namen.« Er blättert den Mietvertrag durch. »Edward Jacob Timberland, wohnhaft in der New Cavendish Street, London Marylebone.« Er greift nach dem Führerschein und wirft einen Blick auf das Foto. »Ja, das ist unser Mann. Einundreißig Jahre alt.« Er dreht das Dokument um. »Und sechs Punkte in der Verkehrssünderkartei.«
»Über die braucht er sich jetzt keine Gedanken mehr zu machen«, bemerkt Draco. Er holt tief Luft. »Demnach haben er und seine Freundin den VW für einen Hippie-Ausflug nach Stonehenge gemietet. Was bedeutet, dass man die beiden erst in ein, zwei Tagen vermissen wird.« Er lächelt die anderen an. »Das ist ja gar nicht so schlimm wie befürchtet. Die Geheiligten haben sich die perfekten Opfer ausgesucht: freie Seelen, die es sich leisten können, eine Auszeit zu nehmen und Kinder der Sechziger zu spielen.«
Serpens wirkt erleichtert. »Was soll ich mit ihm machen?«
»Gar nichts. Wir lassen den Wagen hier, bis die Zeremonie vorbei ist, und entsorgen hinterher beide Leichen in einem Aufwasch. Sieh zu, dass du erst mal ein anständiges Frühstück bekommst. Und entspann dich. Das Mädchen kannst du uns überlassen.«
52
DCI Jude Tompkins stürmt ins Büro der Kriminalpolizei. Dabei zieht sie ein grimmiges Gesicht. »Baker, Dockery, in den Konferenzraum! In fünf Minuten. Und wehe, Sie kommen zu spät.«
Sie verschwindet so schnell, wie sie aufgetaucht ist. Jimmy blickt zu Megan hinüber. »Was soll das Ganze? Ich treffe mich in zehn Minuten mit einem Informanten.«
»Ich fürchte, die Besprechung hat Vorrang, Jim. Am besten wird sein, Sie rufen Ihren Kontaktmann an und verschieben Ihr Gespräch.«
»Mist!« Zornig reißt er das Schreibtischtelefon aus seiner Station und tippt eine Nummer.
Megan, die gerade damit beschäftigt gewesen war, das Dokument, an dem sie gearbeitet hatte, ein letztes Mal zu überfliegen, liest in Ruhe zu Ende, sichert die Datei und sperrt den Zugang zu ihrem Computer. Dann holt sie sich am Wasserspender einen Plastikbecher voll Wasser und macht sich auf den Weg zum Konferenzraum. Er ist überfüllt. Jede Menge hohe Tiere. Sie versucht, die Gesichter mit Rängen und Namen zu verbinden, und kommt auf fünf oder sechs Sergeants, mindestens drei Inspectors und zwei Detective Chief Inspectors, außerdem ist der Leiter der Kripo anwesend, Detective Chief Super John Rowlands, und am Kopfende des Tisches sitzt Jimmys alter Herr, Deputy Chief Constable Greg Dockery, der stellvertretende Polizeichef, flankiert von zwei elegant gekleideten Herren in Zivil, die Megan nicht kennt.
»Was steht an?«, fragt Charlie Lanning, ein uniformierter Inspector, während er sich neben ihr niederlässt. »Irgendwas wegen der Sonnenwende? Schon jetzt sind sämtliche gottverdammten Hecken von kiffenden Hippies zugeparkt. Da blüht uns ja wieder was – schlimmer denn je!«
»Ich kann auch nur raten.« Megan deutet zum Kopfende des Tisches hinauf. »Die Herren in den Anzügen erscheinen mir zu ernst und zu wichtig für eine banale Sonnwend-Einsatzbesprechung. Zu offiziell. Vielleicht geht es um eine Überprüfung durch das Innenministerium. Oder womöglich um weitere Kürzungen.«
»In meiner Abteilung gibt es nichts mehr zu kürzen. Uns haben sie schon das ganze Fleisch weggeschnitten, und von den Knochen ist auch nicht mehr viel übrig.«
Sie werden nicht lange auf die Folter gespannt.
Der stellvertretende Polizeichef ergreift das Wort. »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!« Er wartet, bis Ruhe eingekehrt ist. »Diese Versammlung ist wegen einer sehr dringenden Angelegenheit einberufen worden. Hier zu meiner Linken sehen Sie Drew Blake von der amerikanischen Botschaft, und zu meiner Rechten Sebastian Ingram aus dem Innenministerium.« Er greift nach einem großen Foto, das bisher mit der Bildseite nach unten auf dem Tisch gelegen hatte. »Das ist Caitlyn Lock. Sie ist zweiundzwanzig Jahre alt. Sie ist amerikanische Staatsbürgerin und studiert derzeit hier in London an der Universität. Seit kurzem gilt sie als vermisst.« Er schwenkt die Aufnahme nach links und nach rechts, damit alle im Raum sie sehen können. »Manchen von Ihnen kommt die junge Dame vielleicht bekannt vor. Miss Lock ist so eine Art Berühmtheit. Sie hat die US-Reality-Fernsehshow Survivor gewonnen und ist die Tochter von Hollywood-Filmstar Kylie Lock – und auch die von Thom Lock, einem hohen Sicherheitsberater im Weißen Haus.« Die meisten der Anwesenden machen sich Notizen. Dockery wartet einen Moment, ehe er fortfährt: »In diesem Stadium haben wir noch keinerlei Anlass zu der Annahme, dass Caitlyn etwas zugestoßen ist. Es gibt keine Lösegeldforderung. Miss Lock ist als ziemlich abenteuerlustig bekannt, es könnte sich also einfach um ein harmloses Abtauchen mit einem neuen Freund handeln. Trotzdem wurde sie seit gestern Abend gegen Mitternacht von niemandem mehr gesehen, und es ist extrem wichtig, dass wir sie finden.« Er lässt den Blick von einem zum anderen schweifen, um allen Zeit zu geben, seine Worte zu verdauen. Dann übergibt er mit einer Handbewegung an seinen Detective Chief Superintendent.
John Rowlands steht auf. Der Leiter der Kriminalpolizei ist schlank, knapp über fünfzig und macht einen sehr ernsten Eindruck. Er ist der einzige Beamte in der Grafschaft, der auch schon für die Londoner Polizei an Mord-, Entführungs- und Terrorismusfällen gearbeitet hat. »Kurz vor Mitternacht hat Caitlyn Lock ihre private Sicherheitsmannschaft ausgetrickst. Ihre Leute dachten, sie sei bereits im Bett, während sie in Wirklichkeit aus der zentral gelegenen Londoner Wohnung ihres Vaters gleich südlich des Flusses ausgebüchst war, um sich mit einem Mann zu treffen, von dem ihre Freundinnen nur den Vornahmen wissen – Jake. Später hat Miss Lock eine dieser Freundinnen von einer Tankstelle in Fleet angerufen. Zu dem Zeitpunkt war sie auf dem Weg nach Westen, erklärte ihrer Freundin jedoch, Genaueres könne sie ihr nicht sagen, denn sie wisse nicht, wo es hingehe – das Ganze sei eine Art Überraschungsgeschenk. Der Freundin zufolge klang sie glücklich und aufgeregt und erwähnte einen alten Campingbus, den sie aber nicht näher beschrieb. Wir kennen also weder die Marke noch die Farbe.« Er lässt sie die Informationen, die er ihnen geliefert hat, einen Moment verdauen. »In Anbetracht der Sonnenwende, des Campingbusses und des Timings könnte sich die junge Frau durchaus in unserer Gegend aufhalten. Falls dem so ist, möchte ich, dass sie gefunden und in London abgeliefert wird, noch ehe die Zimmermädchen ihr das Bett frisch bezogen haben. Ich werde die Ermittlungen leiten, und DCI Tompkins wird als meine rechte Hand fungieren. Sie wird Sie gleich im Anschluss an diese Besprechung über die Details des Einsatzes informieren und Ihnen erklären, was Sie zu tun haben. Abschließend möchte ich Sie noch darauf hinweisen, dass die umliegenden Polizeikräfte ihre eigenen Ermittlungen zu dem Fall durchführen und die nationale Presse über Caitlyns Verschwinden informiert wurde.«
Ein Stöhnen geht durch den Raum.
»Seht es doch positiv, Leute: Die Öffentlichkeit und die Presse können dieses Mädchen unter Umständen viel schneller finden als wir. Sie sind unsere Augen und Ohren. Macht sie euch zunutze, aber missbraucht sie nicht. Lasst euch auf keinen Fall von ihnen über den Tisch ziehen. Alle Medienanfragen müssen über unsere Pressestelle laufen. Und jetzt seht zu, dass ihr etwas Anständiges in den Magen bekommt. Wer weiß, wann ihr das nächste Mal Zeit zum Essen habt.«
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Draco hört es zufällig im Radio – nicht alles, aber genug. Es heißt, die Tochter einer Hollywood-Schauspielerin und eines hohen amerikanischen Staatsbeamten sei zusammen mit ihrem Freund spurlos verschwunden. Die beiden seien in einem Campingbus unterwegs gewesen. Er holt sein Kartentelefon heraus und ruft Musca an. »Hast du in der letzten Stunde Nachrichten gehört?«
»Nein, ich war nicht mal in der Nähe eines Radios oder Fernsehers.«
Draco überlegt. »Moment.« Er öffnet den Browser seines anderen Handys und ruft die BBC-Nachrichtenseite auf. Die Geschichte ist der große Aufmacher. Über dem Text prangt ein Foto des Mädchens. »Hör dir das an.« Er liest laut vor: »US-Reality-Star Caitlyn Lock, Tochter des Sicherheitsberaters des US-Präsidenten Thom Lock und Schauspielerin Kylie Lock, ist mit einem unbekannten Mann aus der in Südlondon gelegenen Wohnung ihres Vaters verschwunden. Die Polizei bittet alle Bürger, die etwas über den Verbleib der verschwundenen Personen wissen, umgehend die unten angegebene Nummer anzurufen. Miss Lock ist eins fünfundsiebzig groß und hat eine sportliche Figur, dunkles, schulterlanges Haar und braune Augen.«
Er steckt das Handy wieder in seine Tasche. »Du warst doch im Heiligtum, nachdem wir uns heute Morgen getrennt hatten. Hört sich das nach dem Mädchen an?«
Musca bringt vor Schreck kaum etwas heraus. »Ich glaube schon.«
Draco verzieht das Gesicht. »Wieso glaubst du, dass sie es ist?«
»Sie ist Amerikanerin, daran besteht kein Zweifel. Die Beschreibung stimmt, sportlich wirkt sie auch, und das Alter passt ebenfalls.«
Draco schließt die Augen und wünscht, es wäre anders. »Fahr zum Heiligtum. Ich rufe den Meister an.« Nachdem er das Gespräch beendet hat, überlegt er einen Moment. Er weiß nicht so recht, was nun zu tun ist. Sollte es sich bei dem Mädchen tatsächlich um die Tochter eines hohen US-Beamten handeln, dann würden die Amerikaner alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zurückzubekommen. Womöglich würden sie sogar Spionagetechnik einsetzen und Telefongespräche auf der ganzen Welt abhören.
Als er daraufhin einen Blick gen Himmel wirft, rechnet er schon fast damit, ein ferngesteuertes Flugzeug über sich schweben zu sehen. Er tippt die Nummer. »Hier ist Draco. Ich muss dich sehen. Es ist dringend.«
»Verstehe. Ich komme, so schnell ich kann.«
Sie wissen beide, wo sie in einem solchen Notfall hinmüssen. Draco hat wenig Zeit für höfliche Floskeln. »Im Anschluss an dieses Gespräch entsorgst du dein Kartenhandy am besten irgendwo in der Öffentlichkeit. Es könnte sonst Probleme geben.«
Sein Gesprächspartner legt auf. Er entfernt den Deckel von der Rückseite seines Telefons und nimmt die Batterie und die SIM-Karte heraus, um die beiden Teile und auch die Hardware getrennt voneinander zu entsorgen. Ohne Zeit zu verlieren, steigt er in seinen Wagen und fährt schnell, aber unter Beachtung der Geschwindigkeitsbegrenzungen zum Heiligtum. Unterwegs macht er dreimal einen kleinen Umweg, um das Telefon loszuwerden. Jedes Mal blickt er hinterher zum Himmel auf und fragt sich, ob er beobachtet wird.
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Der Henge-Meister betritt das Heiligtum ungesehen durch seinen eigenen, nur ihm bekannten Eingang. Dass er von diesem zusätzlichen Eingang weiß, verdankt er den heiligen Büchern, die er von seinen Vorgängern geerbt hat.
Er geht durch den unbewachten Gang in seine Kammer und wartet auf Draco. Schon nach kurzer Zeit klopft jemand an die schwere Tür, und er ruft: »Herein!«
Zögernd betritt Draco den Raum.
»Setz dich.« Die Stimme des Meisters verrät seine Verärgerung darüber, dass er so kurzfristig herbeizitiert wurde. Er deutet auf die halbkreisförmige Steinbank ihm gegenüber.
Draco nimmt Platz und zieht seinen Umhang zurecht. Leise und in entschuldigendem Ton ergreift er das Wort: »Wie sich herausgestellt hat, handelt es sich bei dem Mädchen, das die Geheiligten ausgewählt haben, um die Tochter eines hohen US-Beamten und eines Hollywoodstars. Es kommt ständig in den Nachrichten.«
Für einen Moment wirkt der Meister schockiert, hat sich jedoch gleich wieder im Griff. »Das mag ja sein, aber wie du gerade sehr richtig gesagt hast, wurde sie von den Geheiligten ausgewählt.«
In Dracos Augen glitzert Angst. »Meister, müssen wir uns nicht trotzdem wieder von ihr trennen? Der amerikanische Geheimdienst und sämtliche Polizisten Großbritanniens werden nach ihr suchen.«
»Und die sind wichtiger als jene, denen wir folgen?«
»Nein, Meister.«
»Ich wiederhole: Sie ist auserwählt worden. Oder etwa nicht?«
»Doch, Meister, aber …«
»Genug.« Der scharfe Ton des Meisters durchfährt ihn wie eine Messerklinge. »Seit Jahrhunderten übt unsere Zunft ihren Glauben und ihre Riten aus, ohne von der Polizei behelligt zu werden. Das Geheimnis unserer Existenz wird schon seit Tausenden von Jahren bewahrt. Das hat nichts mit Glück zu tun. Wir werden vom Willen der Geheiligten gelenkt, und diese Macht ist stärker als alle Polizeiwachen oder auch Regierungen der Welt.«
Draco versteht. »Es tut mir leid. Ich war der Meinung, Vorsicht wäre in diesem Fall ratsam.«
Der Meister nickt. »Du hast gut daran getan, dir darüber Gedanken zu machen und mich zu benachrichtigen.« Er blickt über seine gefalteten Finger hinweg. »Die junge Frau ist also die aus dem Radio, Caitlyn Lock?«
»Ja.«
»Und ihr Freund – was ist mit ihm?«
Draco schluckt. Er hat Angst, der Pfusch könnte aus irgendeinem Grund ihm zur Last gelegt werden. »Der Freund ist tot. Er starb, als er und das Mädchen von den Spähern ergriffen wurden. Es war ein Unfall.«
Der Meister wirkt nicht allzu beunruhigt. »Oder der Wille der Geheiligten. Vielleicht war der Mann nicht würdig. Wo befinden sich die Leiche und das Fahrzeug, von dem in den Nachrichten die Rede ist?«
»In einer Scheune, nicht weit von hier entfernt. Auf einem Grundstück, das uns gehört.«
»Seht zu, dass ihr beides loswerdet, und zwar schnell.« Der Meister erhebt sich von seinem Steinsitz. »Damit müsste alles gesagt sein. Ich werde erwartet. Informiere den Inneren Kreis über unser Gespräch und meine Wünsche. Die Sterne sind im Begriff, sich auszurichten, der Wechsel der Mondphase steht bevor. Wir fahren fort wie geplant.«
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Megan wurde damit beauftragt, die Suche nach dem Campingbus zu organisieren und alle Ergebnisse auf direktem Wege an DCI Tompkins weiterzuleiten. Zusätzlich zu Jimmy Dockery hat man ihr zwei weitere Detective Sergeants zugeteilt, Tina Warren und Jack Jenkins. Warren kann sie vergessen, das weiß sie jetzt schon. Die Frau ist höchstens zum Teekochen, für Botengänge oder zum Tanken zu gebrauchen. Jenkins ist da schon vielversprechender: frisch befördert und noch ein bisschen grün hinter den Ohren, aber clever.
Megan verteilt die Aufgaben. »Jack, nehmen Sie die Aussage der Freundin von Caitlyn auf, mit der sie zuletzt gesprochen hat. Fragen Sie sie noch einmal nach dem Wagen. Ich weiß, dass sie keine Beschreibung hinbekommen hat, aber fragen Sie sie trotzdem. Vielleicht fällt ihr noch etwas ein. Jim, Sie fahren mit ein paar Leuten nach Fleet zu der Tankstelle an der M3. Wir brauchen sämtliche Aufzeichnungen aus den Überwachungskameras. Nicht nur von der Tankstelle selbst, sondern auch vom Hof vor der Werkstatt und vom Parkplatz. Vermutlich sind sie dort auch auf die Toilette gegangen. Fragen Sie in den Läden und Restaurants, verteilen Sie Fotos, bringen Sie die Leute dazu, sich zu erinnern. Aller Wahrscheinlichkeit nach haben die beiden dort irgendetwas gekauft. Finden Sie heraus, was – und wer es ihnen verkauft hat. Mit ein bisschen Glück haben sie nach einer Karte der Gegend verlangt oder sogar um eine Wegbeschreibung gebeten. Schließt euch mit allen Sicherheitsleuten kurz. Vielleicht haben sie das eine oder andere Foto von dem Paar auf einer Kamera. Tina, stellen Sie ein paar Teams zusammen, die auch an den Tankstellen vor und nach Fleet die Leute befragen. Finden Sie heraus, ob die beiden noch einmal angehalten haben.«
Alle drei sehen sie fragend an, als erwarteten sie weitere Instruktionen.
»Jetzt gleich, bitte. Von Ihren Ermittlungen kann das Leben des Mädchens abhängen.«
Noch ehe ihre Leute weg sind, ruft Megan eine Freundin bei der Verkehrspolizei an und bittet sie um eine Liste der gängigen Campingbusse. Während sie wartet, sucht sie gleichzeitig online. Offenbar gibt es auch bei den Camping-Fahrzeugen Dutzende von Marken und Ausführungen: Fiat Cheyennes, Ducatos und Komets, Ford Transits, Winnebagos, VW-Transporter, Toyotas, Hymers, Bedfords, sogar Mercedes-Modelle. Plötzlich hält sie inne. Ihr Profiler-Instinkt kommt ihr zu Hilfe, und sie denkt genau nach. Nicht über das Fahrzeug, sondern über seine Insassen. Impulsive junge Leute. Reich. Caitlyn wird sich kaum mit Geizkrägen abgeben. Ihr Geliebter hat sicher Geld. Bestimmt ist ihm daran gelegen, sie zu beeindrucken. Sie zu überraschen.
Keiner der Wagen auf ihrem Bildschirm kommt dafür in Frage. Sie tippt »Luxus-Campingbusse«, woraufhin sie binnen einer Drittelsekunde dreiundfünfzigtausend Suchergebnisse bekommt. Über fünfzig Seiten. Ganz oben auf ihrer Liste steht der VW. Sie klickt einen Link an: »VW Campingbusse zum Mieten.«
Sie muss grinsen. Schließlich geht es hier um die Mystery Machine, in der Scooby-Doo und Shaggy herumgefahren sind. Sie gibt »VW Campingbusse zum Mieten in London« ein. Das Ergebnis ist ziemlich entmutigend: eine halbe Million Ergebnisse. Doch wie sich herausstellt, ist es nicht ganz so schlimm, wie sie dachte. Der von ihr eingegebene Suchbegriff ist nicht korrekt, sie hätte ihn mit Bindestrich schreiben sollen, also VW-Campingbusse statt VW Campingbusse. Sie stößt auf die Nummer eines VW-Campingbus-Clubs und verfügt bald über eine kurze Liste der beliebtesten Vermietungen in der Londoner Gegend.
Zwei Stunden später ist die Liste noch kürzer geworden. Mehrere Personen haben in den letzten vierundzwanzig Stunden solche Campingbusse gemietet, aber nur eine von ihnen fällt besonders aus dem Rahmen. Der Mann hat mit einer Amex Gold Card bezahlt, und sein Name lautet Jake Timberland. Megans Herz vollführt einen Freudensprung – so wie immer, wenn sie weiß, dass sie dem richtigen Kandidaten auf der Spur ist. Bevor sie es ihrer Chefin sagt, muss sie noch einen Anruf erledigen. Einen, vor dem sie Angst hat. Sie braucht mal wieder jemanden, der auf Sammy aufpasst.
56
Caitlyn kann sich nicht bewegen. Sie sieht nichts, und sie bekommt auch nicht richtig Luft.
Sie hat das Gefühl, lebendig begraben worden zu sein, und zwar im Stehen. In einem Grab aus Stein. Sie hat kaum genug Platz, um die Hände ans Gesicht zu legen und zu fühlen, wie ihr der Schweiß übers Gesicht läuft.
»Jake!« Obwohl sie weiß, dass er nicht antworten wird, schreit sie seinen Namen.
Vor ihrem geistigen Auge sieht sie ihn reglos auf dem Boden innerhalb des seltsamen Steinkreises liegen. Das Bild hat sich deutlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie weiß noch genau, dass sie bei seinem Anblick sofort ein ungutes Gefühl hatte. »Jake!« Indem sie seinen Namen ruft, bleibt er für sie irgendwie lebendig. Zumindest in ihren Gedanken.
Sie tastet über die grobe Steinfläche vor ihrem Gesicht. Ihre Finger ertasten einen schmalen Schlitz und den dünnen Luftstrom, der sie am Leben hält. Sie hofft nur, dass es sich bei ihren Entführern um Profis handelt – erfahrene Kidnapper, die wissen, was sie tun, und keine perversen Vergewaltiger oder Serienmörder. Falls es sich um eine professionelle Gruppe von Entführern handelt, haben sie es auf Geld abgesehen, und ihr Leben ist nicht in Gefahr. Zumindest nicht sofort. Bald werden sie kommen und sie waschen, ihr etwas zu essen geben, den Film aufnehmen, höchstwahrscheinlich eine Nachricht an ihre Eltern, und dann wird das Spiel beginnen. Sie ist auf diesen Fall vorbereitet worden. Eric ist das Szenario Dutzende Male mit ihr durchgegangen. Ebenso ihr Vater. Selbst ihre bescheuerte Mutter hat mit ihr darüber gesprochen, dass so etwas passieren könnte.
Mittlerweile ist ihr klar, wie verrückt es von ihr war, mit Jake abzuhauen. Sich aus dem Schutz ihres Sicherheitsnetzes herauszuwagen. Plötzlich kommt ihr ein schlimmer Gedanke. Einer, der ihr auch noch den letzten Rest an Selbstachtung nimmt. Womöglich war Jake ja an der Entführung beteiligt gewesen. Vielleicht hatte er schon bei ihrer ersten Begegnung nur dieses Vorhaben im Kopf gehabt. Die Alternative ist fast genauso schlimm. Falls er nichts damit zu tun hat, wo ist er dann? Sie weiß, dass Entführer sich selten zwei Opfer auf einmal schnappen. Das ist zu schwierig, zu anstrengend. Wieder spürt sie das ungute Gefühl in der Magengegend.
»Jake!« Ihr Schrei endet mit einem Wimmern. Seit Stunden ist sie hier eingesperrt, seit Stunden hat niemand mehr mit ihr gesprochen. Ihr Rücken schmerzt. Ihre Schultern, ihr Hinterkopf und ihre Knie sind von der rauen Steinwand schon ganz wundgescheuert, und wenn sie sich nicht täuscht, hat sie sich zusätzlich auch noch in die Hosen gemacht.
Trotz dieser Demütigung, und obwohl ihre Beine vom Stehen schon schmerzen und krampfen, schläft sie immer wieder ein. Aller Reize von außen beraubt, macht ihr verrücktes, hyperaktives Gehirn einfach dicht, und sie driftet ab – an einen weit entfernten Ort, der keinerlei Ähnlichkeit mit diesem feuchten Verlies hat. Gerade ist sie ein weiteres Mal eingedöst, als die Zellenwand zur Seite gleitet und sie nach vorne kippt. Mehre Männer, die alle braune Gewänder und Sturmhauben unter ihren Kapuzen tragen, fangen sie auf und legen sie auf den Boden.
Sie drehen sie auf den Rücken. Benommen und mit glasigen Augen starrte sie zu einem hohen, schwarzen Gewölbe hinauf. Über ihr schwebt ein riesiger gusseiserner Lüster mit einem Kreis aus dicken, brennenden Kerzen.
In Caitlyns Gesichtsfeld tauchen vier Gesichter auf, die aus dunklen Kapuzen auf sie herunterstarren. Sie hört jemanden mit leiser, kratziger Stimme eine Anweisung erteilen, die ihr das Blut in den Adern gefrieren lässt: »Zieht sie aus und wascht sie. Wir fahren mit der Zeremonie fort.«
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Ausnahmsweise erklärt sich Megans Exmann gerne bereit, Sammy über Nacht zu nehmen. Er hat sogar versprochen, selbst für sie zu kochen. Der berufstätigen Mutter fällt ein Stein vom Herzen.
Sie kehrt zu dem Campingbus-Fall zurück, der bereits ihren ganzen Schreibtisch einnimmt, und zu den Facebook-Fotos von Jake Timberland, auf die sie gestoßen ist, als sie der Spur der Amex-Rechnung folgte. Nach einem solchen ersten Durchbruch geht oft alles Schlag auf Schlag. Ein Team der Londoner Polizei hat soeben bestätigt, dass der junge Engländer sich nicht in seiner Wohnung in Marylebone aufhält, ein anderes Team ist unterwegs, um Caitlyns Leibwächtern ein Foto von ihm vorzulegen, und ein drittes spricht mit Jakes Eltern, Lord und Lady Timberland. In der Zwischenzeit werden seine Mobilfunk- und Festnetzgespräche überprüft, ebenso sein Switch und die Kreditkartenabrechnungen. Die Räder der Ermittlung drehen sich schnell.
Megan legt Fotos von Timberland und Lock nebeneinander. Die beiden geben ein schönes Paar ab. Die Presse wird sich überschlagen und die Polizei damit ziemlich unter Druck setzen – genug Druck, um damit ein Schlachtschiff zu zerquetschen. Megan betrachtet die beiden Gesichter. Sie nimmt an, dass es sich – wenn überhaupt – um eine noch sehr junge Liebe handelt. Wären die zwei schon länger zusammen gewesen, hätten sich die Klatschzeitschriften bestimmt schon des Langen und Breiten darüber ausgelassen.
Für einen Moment kommen ihr Zweifel. Vielleicht hat sie gar nicht den Richtigen im Visier. Womöglich besteht überhaupt keine Verbindung zwischen Jake und Caitlyn. Es könnte ja durchaus sein, dass er nur rein zufällig am gleichen Tag einen kornblumenblauen Campingbus mietete, als Caitlyn Lock beschloss, sich durch einen kleinen Trick in Luft aufzulösen. Vielleicht genießt sie gerade in einem Winnebago-Wohnmobil mit irgendeinem anderen Typen die schöne Aussicht von einem Hügel und weiß nicht mal, dass Edward Jacob Timberland überhaupt existiert.
Es könnte alles reiner Zufall sein.
Megan hasst Zufälle. Zufälle sind Gottes Art zu überprüfen, ob die Polizei ihre Arbeit ordentlich macht. Sie hofft, dass die Autobahn-Teams mit einer Videoaufzeichnung von dem Campingbus zurückkommen, anhand deren sich nachweisen lässt, dass zwischen alledem eine Verbindung besteht.
Wieder betrachtet sie Caitlyns Foto und nimmt dann die Facebook-Seite der jungen Frau unter die Lupe. Wie es aussieht, wird sie von einem Profi verwaltet und von ihrem Vater sicherheitsüberwacht. Jedenfalls findet sich dort nichts allzu Persönliches – nur Mode, Musik und Mädchenklatsch. Nichtssagendes Zeug.
Sie versucht es auf Twitter. Noch enttäuschender. Als Nächstes überprüft sie Jakes Twitter-Konto. Ein Rendezvous mit Caitlyn Lock gehört zweifellos zu der Sorte Information, die ein Mann kaum für sich behalten kann. Doch wider Erwarten wird Megan nicht fündig. Von einem Ausflug nach Wiltshire ist nicht einmal andeutungsweise die Rede. Sie geht vierundzwanzig Stunden zurück und spürt, wie ihr Herz einen Satz macht. Ihr Blick bleibt an einem verschlüsselten Beispiel männlicher Prahlerei hängen: »Ich weiß jetzt, wie ich das Herz meiner neuen Muse gewinnen kann. Ich werde sie aus ihren Ketten befreien und zu der Meinen machen.«
Das ist doch schon mal ein Anhaltspunkt. Sogar ein sehr vielversprechender. Aber nicht ausreichend. Sie geht erneut ein Stück zurück und stößt auf einen weiteren wertvollen Hinweis: »Ich habe eine Amerikanerin kennengelernt, die mich völlig umhaut. Meine absolute Traumfrau!«
Alles deutet darauf hin, dass er tatsächlich mit Caitlyn nach Stonehenge ausgebüchst ist, um außer Reichweite ihrer Sicherheitsleute ein paar schöne Stunden mit ihr zu verbringen. Verliebte Paare machen nun mal verrückte Sachen – sogar die Söhne englischer Lords und die Töchter amerikanischer Filmstars. Wahrscheinlich vor allem die. Sie ist mittlerweile fast sicher, dass die beiden miteinander durchgebrannt sind. Abgetaucht. Vielleicht sogar mit ernsten Absichten.
Nein. Nun geht ihre Phantasie mit ihr durch. Verheiratet sind sie bestimmt noch nicht. Schließlich ist der Campingbus nur für drei Tage gemietet. Vorübergehend abgetaucht, das trifft es vermutlich am besten. Sie müssen gemeinsam den Plan ausgeheckt haben, die Sicherheitsleute des Mädchens auszutricksen, um auf diese Weise ein bisschen Zeit zusammen sein zu können.
Trotzdem passt da etwas nicht. Irgendetwas, das Megan noch nicht genau benennen kann. Dann fällt bei ihr der Groschen. Bestimmt hatte Caitlyn vorgehabt, ihre Leibwächter anzurufen, bevor sie den Alarm auslösten und alle durchdrehten. Warum hatte sie es dann nicht getan? Zweifellos war ihr diese Regel von ihrem Vater und vielen anderen eingebläut worden: Gib immer telefonisch Bescheid, egal, was du tust, gib immer Bescheid. Unter normalen Umständen hätte sie das auch getan. Auf jeden Fall.
Aber sie hat es nicht getan. Was bedeutet, dass irgendetwas schiefgelaufen ist – und zwar schrecklich schief.
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Die Angst bohrt sich wie ein glühender Dorn in Caitlyns Herz. Mehrere von den Kapuzenmännern halten sie am Boden fest. Sie haben vor, sie zu vergewaltigen, da ist sie ganz sicher. Aber lieber wird sie ihnen die Kehle zerbeißen, als das zuzulassen.
Einer packt sie am linken Handgelenk, ein anderer am rechten. Sie tritt nach ihnen. Spürt, wie ihr Fuß auf weiches Fleisch trifft. »Nehmt eure dreckigen Pfoten von mir!« Tief drinnen weiß sie, dass alles Rufen und Kämpfen sinnlos ist, aber sie wird ganz bestimmt nicht kampflos aufgeben. »Lasst mich gefälligst in Ruhe, ihr Wichser!«
Hände, die sie nicht sehen kann, greifen nach ihren Fußgelenken. Sie drehen sie auf den Bauch, öffnen den Verschluss ihres BHs und ziehen ihr den Slip aus. Caitlyn schlägt um sich und brüllt, bis ihr der Hals weh tut und sie nicht mehr kann. Sie ist am Ende. Sie hat keine Kraft mehr, sich zu wehren.
Sie werden sich abwechseln, um sie dadurch noch mehr zu erniedrigen – da ist sie ganz sicher.
Jemand packt sie an den Haaren und zieht ihr eine Kapuze über den Kopf. Sie hieven sie in eine stehende Position und fesseln ihr die Hände. Sie begreift nicht so recht, was sie im Schilde führen, ist aber froh, dass sie sich nicht an ihr vergangen haben – noch nicht. Kräftige Finger drücken sich in ihre Arme und Schultern. Sie versetzen ihr von hinten einen Stoß – zwingen sie, sich in Bewegung zu setzen. Caitlyns Herz schlägt so schnell, dass sie das Gefühl hat, gleich sterben zu müssen. Nicht in Panik geraten. Ruhe bewahren. Im Geiste wiederholt sie die Instruktionen, die sie von Eric bekommen hat. Was auch passiert, du gibst nicht auf. Du gibst keine Sekunde auf – oder du stirbst.
Sie führen sie durch ein dunkles Labyrinth aus Gängen. Schließlich zwingt man sie, in eine Art Graben zu steigen. Nachdem man ihr die Kapuze vom Kopf gezogen hat, prasselt aus der Schwärze über ihr plötzlich dampfendes warmes Wasser. Erschrocken schnappt sie nach Luft. Offenbar steht sie in einer Art Dusche.
Erst dann begreift sie. Was auf sie herunterprasselt, ist kein Wasser. Es ist Blut.
Sie lassen sie in Blut duschen.
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Als Draco und Musca auf den Parkplatz von Stonehenge einbiegen, sind dort bereits jede Menge Handwerker damit beschäftigt, alle nötigen Vorkehrungen für die Sonnenwende zu treffen. Es wimmelt nur so von Leuten. Zusätzliche Toiletten werden aufgestellt und Abfalleimer an Metallstangen befestigt, damit sie rechtzeitig bereitstehen für die Lawine aus Müll, die zwangsläufig auf sie zukommt.
Serpens entfernt sich von der Gruppe, der er gerade Anweisungen erteilt hat, und lässt sich auf den Rücksitz des Mercedes gleiten. Draco wartet nicht einmal, bis er richtig sitzt. »Wir müssen heute Abend sowohl den Campingbus als auch die Leiche loswerden.«
Es ist sein Überlebensinstinkt, der den Späher antworten lässt: »Ich fahre den Wagen nicht. An jeder größeren Straße steht Polizei.«
»Was ist mit deinem Schützling?«, fragt Musca. »Wäre der dazu bereit?«
»Lacerta ist jung, aber nicht dumm. Sie würden ihn erwischen, das wisst ihr so gut wie ich.«
»Früher oder später findet die Polizei den Wagen«, erklärt Draco. »Sie suchen alle Straßen und Parkplätze ab – sämtliche Stellen, wo solche Junkies sich verstecken könnten. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
»Wie wäre es denn, wenn wir uns das Ecstasy aus dem Handschuhfach zunutze machen würden?«, fragt Musca. »Wir könnten es doch so aussehen lassen, als hätten der Typ und sein Mädchen eine Überdosis erwischt.«
Draco schüttelt den Kopf. »Du kannst ihm nicht einfach Drogen in den Schlund stopfen. Er ist nicht mehr in der Lage zu schlucken und zu verdauern, also kann sein Körper die Chemikalien auch nicht mehr aufnehmen. Bei der Obduktion würde herauskommen, dass ihm das Zeug erst nach seinem Tod gegeben wurde.«
»Was, wenn nichts mehr von ihm übrig ist, was sich obduzieren lässt?«, fragt Musca beharrlich weiter. »Wir zünden den Wagen samt Inhalt an und lassen es wie einen Unfall aussehen.«
Dracos Interesse ist geweckt. »Wie soll das funktionieren?«
»Nun ja, die beiden waren müde, bogen von der Straße ab und suchten sich für die Nacht einen Parkplatz auf dem Feld.« Musca versucht, das Bild zu vervollständigen, indem er hinzufügt: »Vielleicht wollte der Typ eine Tasse Tee kochen, doch da flog der Herd in die Luft. Eine Gasexplosion. Bei einer Gasflasche dieser Größe müsste es doch eine schöne Explosion geben.«
»Ließe sich das so hindrehen?«
Serpens nickt. »Machbar wäre es. Aber wenn sie nur die sterblichen Überreste des Mannes finden, werden sie sich bestimmt fragen, was aus dem Mädchen geworden ist.«
Musca versucht die Lücke zu schließen. »Die beiden haben sich gestritten, woraufhin sie abgehauen ist. Per Anhalter. Sie hat sich am Bahnhof absetzen lassen und ist längst nicht mehr hier in der Gegend.« Etwas Besseres fällt ihm nicht ein. »Sobald sie sich nicht mehr in unserer Grafschaft aufhält, ist jemand anderer für ihre Vermisstenakte zuständig, und die hiesige Polizei entspannt sich wieder.«
»Kannst du dich um die Leiche kümmern?« Draco blickt Serpens ernst an. »Damit wäre uns sehr geholfen.«
Sean Grabb hat das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Immerhin hat sein Schlag den Jungen umgebracht. Er braucht dringend etwas zu trinken. Ganz dringend. Schließlich nickt er.
»Ich helfe dir«, bietet Musca an, »du brauchst es nicht alleine zu machen.«
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Caitlyn öffnet die Augen und schnappt nach Luft. Schwärze. Sie steht wieder aufrecht in der abstumpfenden Leere der kleinen Zelle, die zu ihrem persönlichen Gefängnis geworden ist. Sie kann sich nicht daran erinnern, wie die Männer sie in dieses Höllenloch zurückverfrachtet haben. Sie muss unter der Dusche ohnmächtig geworden sein – der Dusche aus Blut.
Durch eine Art Paneel direkt vor ihren Augen fallen schmale Lichtstreifen. Offenbar lässt sich dieses Paneel entfernen, damit die Männer die Möglichkeit haben, sie im Auge zu behalten. Oder ihr vielleicht auch etwas zu essen durchzureichen. Erst jetzt wird ihr klar, dass es sich nicht um dasselbe Loch handelt, in dem sie vorher war. Dieses hier ist ein wenig größer. Nicht viel, aber doch größer.
Nach und nach fallen ihr weitere Unterschiede auf. Ihre Hände sind nicht mehr gefesselt, und der Platz reicht immerhin aus, um die Arme ein wenig zur Seite zu bewegen. Sie tastet die sie umgebenden Mauern ab. Nichts als Stein – vorne, an den Seiten und auch hinten. Sie befindet sich definitiv wieder in einer Felsnische, daran hat sich also nichts geändert. Caitlyn streckt die Arme, so weit sie kann. Sie schätzt, dass der Raum nicht mal einen Meter breit ist. Jedenfalls schafft sie es nicht, die Hände über die Ellbogen zu heben.
Sie spürt etwas an der Rückseite der Beine, etwa auf Kniehöhe. Ein Absatz? Vorsichtig lässt sie sich darauf nieder und stellt fest, dass sie einigermaßen darauf sitzen kann. Was für ein Segen. Sie ist immer noch barfuß, trägt inzwischen jedoch eine Art Gewand mit Kapuze. Um den Stoff zu spüren, bewegt sie Kopf, Schultern und Hüften. Rau reibt er über ihre Hand. An ihren Brüsten fühlt er sich an wie Schmirgelpapier.
Sie beginnt die fehlenden Puzzleteile der vergangenen Nacht zusammenzusetzen. Erst wurde sie von den Männern ausgezogen, dann in Blut geduscht, schließlich in eines ihrer Gewänder gesteckt. Sie erinnert sich auch wieder an einzelne Worte. Viel gab es da nicht zu analysieren. Ein Wort war mehr als genug gewesen.
Zeremonie.
»Wir fahren mit der Zeremonie fort«, hatte jemand gesagt.
Aber was für eine Art von Zeremonie? Und was in Gottes Namen hatten sie mit ihr vor?
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DCS John Rowlands kommt es schon jetzt so vor, als hätte er eine ganze Woche nicht mehr geschlafen. Die Zeit drängt, und die Spuren tröpfeln viel langsamer ein, als er gehofft hatte. Der Druck ist gnadenlos. Nicht nur der Polizeichef und sein Stellvertreter, sondern auch das Innenministerium und der Privatsekretär des amerikanischen Präsidenten sitzen ihm im Nacken.
In seinem Büro herrscht ein ständiges Kommen und Gehen, ein Team nach dem anderen – jeweils bestehend aus einem Detective Chief Inspector und einem Detective Inspector – schneit herein und wirft ihm ein paar weitere Informationshäppchen auf seinen ohnehin schon chaotischen Schreibtisch. Als Letzte sind Jude Tompkins und Megan Baker an der Reihe. Er kratzt seinen ganzen Rest von Charme zusammen. »Willkommen im Vergnügungsbau, meine Damen. Was haben Sie denn für mich?«
»Gute Nachrichten.« Tompkins räumt einen Teller mit einem Stück Pizzarand von einem Stuhl. »Detective Inspector Baker hat einen Treffer gelandet, was das Fahrzeug betrifft. Und den Freund hat sie auch identifiziert.«
Rowlands reißt die blauen Augen auf. »Schießen Sie los.«
Megan legt ihm ihren Bericht und eine Disk in MP3-Format auf den Schreibtisch. »Eine Zusammenstellung von Aufzeichnungen verschiedener Sicherheitskameras, Sir. Der erste Abschnitt stammt von der Tankstelle in Fleet. Er ist in Farbe, und man kann Lock und ihren Begleiter ganz deutlich erkennen. Es handelt sich um den Mann, der den Campingbus gemietet hat. Sein Name ist Jake Timberland.
Rowlands braucht keinen Blick in den Bericht zu werfen. »Der Sohn von Lord Joseph Timberland.«
»Stimmt.«
Er schiebt die Disk in den MP3-Player, der in dem Regal hinter seinem Schreibtisch unterhalb eines Fernsehers steht. Während er auf der Suche nach dem richtigen Kanal an der Fernbedienung herumfummelt, informiert ihn Megan über die Einzelheiten. »Bei dem Fahrzeug, das Sie gleich sehen werden, Sir, handelt es sich um einen importierten, rechtsgesteuerten VW-Bus Type 2 Vintage in Kornblumenblau, ausgestattet mit Chromfelgen und nachträglich eingebauter Innenausstattung.« Mittlerweile ist der Campingbus auf dem Bildschirm zu sehen. Er hält an der Tankstelle, und zwei Personen steigen aus. Ab diesem Zeitpunkt sind die beiden deutlich zu erkennen. Jake zeigt Caitlyn, wie der Tankfüllstutzen zu handhaben ist. Während sie den Wagen auftankt, geht er hinein, um zu bezahlen.
»Halten Sie hier mal kurz an, Sir.«
Rowland drückt auf die Fernbedienung.
»Schauen Sie auf seine rechte Hand.« Megan lächelt. »Eine goldene Kreditkarte. Amex. Mit der hat er auch bezahlt, als er den Wagen gemietet hat.«
Mit einem zustimmenden Nicken schaltete Rowlands die Geräte ab. »Für mich ist das beweiskräftig genug. Jude, sorgen Sie dafür, dass die Ermittlungsteams und die Presse Kopien von den Aufzeichnungen bekommen. Sprechen Sie mit unserem Pressebüro und berufen Sie für acht Uhr morgens eine Konferenz ein.« Er wendet sich Megan zu. »Gut gemacht. Richten Sie Ihren Leuten von mir aus, dass sie erstklassige Arbeit leisten.«
»Das mache ich. Vielen Dank, Sir.« Sie steht auf und wendet sich zum Gehen, hält dann aber mitten in der Bewegung inne.
Rowlands sieht sie fragend an. »Noch etwas?«
»Sir, falls morgen früh tatsächlich eine Pressekonferenz stattfindet, würde ich gerne daran teilnehmen. Das wäre für mich eine interessante neue Erfahrung, Sir.«
Lächelnd wendet er sich an DCI Tompkins. »Meine Güte, da haben Sie aber eine ehrgeizige Frau Inspektor im Team.«
Tomkins nickt. »Sie platzt fast vor Ehrgeiz.«
Er wendet sich wieder Megan zu. »Leider kann ich Ihrer Bitte nicht entsprechen, Detective Inspector.«
»Warum nicht, Sir?«
Nun ist es an Tompkins zu lächeln. »Aus zwei Gründen, Megan«, erklärt sie. »Zum einen sind Sie eine zu gute Ermittlerin, um Ihre Zeit damit zu verschwenden, vor Fernsehkameras zu posieren. Und zum anderen sind Sie zu unerfahren, um diesen Wölfen zum Fraß vorgeworfen zu werden. Für den Umgang mit der Pressemeute fehlt Ihnen noch die nötige Übung. Verstehen Sie? Im Übrigen ist es schon spät. Warum fahren Sie nicht nach Hause, genießen Ihren wohlverdienten Feierabend und kümmern sich um Ihr Kind?«
Nur mit Mühe gelingt es Megan, sich ihre Verärgerung über diese Abfuhr nicht anmerken zu lassen. »Vielen Dank für Ihre Güte und Fürsorge, Ma’am, aber meine Tochter wird von ihrem Vater bestens versorgt, also wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne zu meinem Team zurückkehren und mich um meine Arbeit kümmern – diejenige, die ich laut dem Detective Chief Super so gut mache.«
Nachdem Sie diesen Treffer gelandet hat, macht sie auf dem Absatz kehrt und stürmt aus dem Raum, um den beiden ja keine Gelegenheit zu geben, doch noch das letzte Wort zu haben.
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Serpens wirft einen Blick auf die Uhr. Mitternacht. Es ist so weit.
Die Gedanken, die ihm durch den Kopf gehen, während er vor der alten Scheune wartet, sind so schwarz wie der Nachthimmel. Für seine Psyche wird das alles allmählich zu viel. Es erdrückt ihn, lässt ihm keine ruhige Minute mehr.
Schon das Beseitigen des letzten Opfers ist ihm ziemlich an die Nieren gegangen. Zuvor war er zwar schon des Öfteren an der Auswahl der betreffenden Personen beteiligt gewesen, niemals aber an den Aufräumungsarbeiten. Das ganze Blutbad war ihm erspart geblieben. Nun hat er eine weitere Grenze überschritten: Er hat jemandem das Leben genommen.
Die Erkenntnis, dass er den Mann im Campingbus auf dem Gewissen hat, lässt ihm keine Ruhe. Dabei ist er durchaus ein harter Bursche, war früher an vielen Kämpfen beteiligt und ist sogar vorbestraft. Aber nicht für ein Kapitalverbrechen wie Mord.
Vielleicht käme er mit einer Anklage wegen Körperverletzung mit Todesfolge davon, wenn er jetzt zur Polizei ginge. Falls er reinen Tisch machte und ihnen alles erzählte, was er wusste, ließe sich bestimmt etwas mit ihnen aushandeln. Womöglich sogar Straffreiheit. Aber der Zunft würde er nicht entkommen. Sie würden ihn finden und töten, das weiß er genau. Sie verfügen über Brüder bei der Polizei, bei Gericht und in den Gefängnissen. Sie würden ihn auf jeden Fall erwischen.
Serpens lässt den Kopf hängen. Er versucht sich einzureden, dass er nur eine Glaubenskrise hat. Das passiert jedes Mal. Ganz bestimmt. In dem Moment taucht Musca aus dem wolkenverhangenen Mondlicht auf, eine weiße Plastiktüte in der rechten Hand. »Alles in Ordnung?«, fragt er und legt Serpens einen Arm um die Schulter, während sie hineingehen. »Keine Sorge, in einer halben Stunde ist das Ganze vorbei. Danach fahren wir schnurstracks zu Octans. Von ihm bekommen wir unser Alibi. Er wird behaupten, dass wir die ganze Nacht bei ihm Karten gespielt haben. Da kann gar nichts schiefgehen.«
Das sagt Musca immer. Draco auch. Da kann gar nichts schiefgehen. Für sie geht es auch tatsächlich nie schief. Sie führten ein schönes Leben ohne schlechtes Gewissen, ohne jedes Schuldgefühl.
Die Scheune wird von einer Paraffinlampe beleuchtet. Sie steht nur wenige Meter vom Campingbus entfernt auf einer umgedrehten Holzkiste und wirft ein Delta aus gelbem Licht hinauf in die Dachsparren, die voller Spinnweben sind. Als die beiden Männer auf den Bus zusteuern, erschrecken sie mit ihren schnellen Bewegungen eine Fledermauskolonie. Lachend deutet Musca auf die hochflatternden Kreaturen. »Unheimliche kleine Mistkerle. Ich wünschte, ich hätte etwas dabei, womit ich auf sie schießen könnte.«
Serpens zieht die Schiebetür des VWs zurück. Im flackernden Licht der Innenbeleuchtung wird die von Fliegen bedeckte Leiche sichtbar. Serpens stählt sich für die vor ihm liegende Aufgabe. »Was machen wir mit ihm?«
»Wart’s ab. Zieh erst mal die hier an.« Musca reicht ihm ein paar dünne Latexhandschuhe. »Sicher ist sicher.«
Unbeholfen zwängt Serpens seine Hände hinein.
»Dann sperr mal schön die Augen auf, damit du etwas lernst«, meint Musca, während er in den Küchenbereich tritt und nach dem Korb mit Essen greift, den die Autovermietung als kleine Aufmerksamkeit beigesteuert hat. »Genau das, was wir brauchen.« In den Schränken findet er Teller, Besteck, eine Pfanne und einen Toaster. Er öffnet eine Dose Bohnen aus dem Geschenkkorb, kippt ihren Inhalt in die Pfanne und stellt diese auf den Gasherd. Anschließend steckt er zwei Scheiben Brot in den Toaster und zieht eine Flasche Wodka aus der mitgebrachten Plastiktüte. »Nun ist es fast schon geschafft, mein Freund. Fast schon geschafft.«
Gebannt sieht Serpens zu, wie Musca das Schränkchen unter dem Herd öffnet und das Gas aufdreht. Nachdem er mit einem Streichholz einen Ring des kleinen Kochfelds zum Brennen gebracht hat, dreht er es zufrieden lächelnd wieder ab. »So, damit wäre alles vorbereitet.« Er deutet auf die Leiche. »Stell dir folgende Szenerie vor: Unser Mann ist nach einem Streit mit seiner Freundin allein im Campingbus zurückgeblieben.« Er deutet auf den Wodka. »Der Mann lässt sich völlig zulaufen – eine verständliche Reaktion, wenn man während eines romantischen Ausflugs von der Liebsten verlassen wird.« Er deutet auf den Fresskorb. »In seinem Vollrausch bekommt er auf einmal Hunger und versucht, sich etwas zu essen zu machen.« Musca greift nach der Wodkaflasche und überschüttet rundherum alles mit dem Alkohol. »Unglücklicherweise ist unser liebeskranker Freund schon so besoffen, dass er sein Getränk verschüttet. Einen Großteil davon bekommt er selbst ab, der Rest landet auf dem Boden und auf dem Herd.« Musca reißt die Arme hoch. »Wumm! Plötzlich ist er ein Feuerball. In seiner Panik stolpert er, knallt mit dem Kopf gegen einen Schrank und wird ohnmächtig. Binnen weniger Sekunden fängt nicht nur der Bus, sondern die ganze Scheune Feuer, und unser Held findet tragischerweise in den Flammen den Tod.« Musca zieht die Mundwinkel nach unten, um so etwas wie eine Trauermiene zu simulieren. »Manchmal nimmt unerwiderte Liebe eben ein schlimmes Ende.«
Serpens ist nicht in der Verfassung, um Kritik an dem Plan zu üben. »Du meinst, der Brand zerstört alle Beweise, die uns belasten könnten?«
»Genau.« Musca schwenkt warnend den Zeigefinger. »Aber nur, wenn wir mit Bedacht vorgehen.« Er deutet auf die Leiche. »Als Erstes gießen wir die Hälfte der Flasche in den Herrn mit dem gebrochenen Herzen. Dann sorgen wir dafür, dass es so aussieht, als wäre er gestürzt. Wir knallen seinen Kopf auf irgendeine Kante – und zwar genau den Teil seines Schädels, den du mit deinem Schlag erwischt hast. Auf diese Weise wird jeder Pathologe zu dem Ergebnis kommen, dass die Wunde durch den Sturz hervorgerufen wurde, und nicht durch einen Schlag.« Grinsend fügt er hinzu: »Zum Schluss überschütten wir ihn mit dem Rest des Wodkas, entzünden unser Freudenfeuer und nehmen die Beine in die Hand.«
Serpens wirkt nach wie vor besorgt, nickt aber trotzdem zustimmend.
»Also, bringen wir es hinter uns. Hilf mir, ihn aufzusetzen.«
Timberlands Leichnam ist schwer und sperrig. Während sie ihn in eine sitzende Position zerren, gibt er widerliche Knack- und Furzgeräusche von sich. Musca neigt den Kopf des Toten nach hinten, zieht ihm die Lippen auseinander und lässt den Wodka in seinen Hals laufen. Serpens verspürt plötzlich einen starken Würgereiz.
»Am besten, wir geben dem Zeug ein bisschen Zeit zum Runtersickern«, meint Musca, »sonst kommt es gleich wieder hoch.« Er weist Serpens an, die Leiche zu halten, während er selbst das Gas aufdreht, die Bohnen heiß macht und das Brot toastet. »So, fertig. Lass ihn uns zu den Schubladen hier drüben verfrachten, gleich gegenüber dem Herd. Zieh die unterste heraus. Es soll ja so aussehen, als hätte er das Gleichgewicht verloren und sich den Kopf aufgeschlagen.«
Serpens tut, wie ihm geheißen, und atmet tief durch. Erneut mühen sich die beiden Männer ab, die Leiche hochzuhieven. Timberland ist zwar nicht ganz so groß wie sie beide, dafür aber schlaff wie eine Lumpenpuppe und wiegt ihrem Gefühl nach mindestens eine Tonne. Schließlich packt Musca ihn unter den Armen und schleppt ihn rückwärts. An seinem Ziel angekommen, knallt er den Hinterkopf des Toten mit voller Wucht auf die unterste Schublade.
Er lässt die Leiche zu Boden sinken und tritt einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern.
Ein wenig Wodka ist aus Timberlands Mund auf sein Hemd und auf den Boden gelaufen. Abgesehen davon ist es perfekt.
»Zeit für unser Finale. Bist du bereit?«
»Ich schätze schon.«
Musca nimmt die offene Wodkaflasche und schüttet sie Timberland über Kopf und Brust. Die leere Flasche platziert er so auf dem Boden, dass sie nicht weit von den Händen der Leiche entfernt liegt. Dann schaltet er das Gas unter den Bohnen aus, um die Herdflamme zu löschen. Nachdem er sich davon überzeugt hat, dass wirklich kein Feuer mehr brennt, dreht er das Gas ganz auf.
Mit einem vielsagenden Blick in Serpens’ Richtung nimmt er eine zweite Flasche Wodka aus der mitgebrachten Plastiktüte und schraubt sie auf. Erneut übergießt er die Leiche und den Herd mit Alkohol. Dann deutet er auf die Tür. »Wir verziehen uns jetzt besser nach draußen.«
Sie treten aus dem Campingbus in die kalte Scheune und das gelbe Paraffinlicht. Serpens sieht zu, wie Musca den restlichen Wodka auf den Boden des Busses schüttet und anschließend die leere Flasche in Richtung Leiche rollen lässt. »Drei, zwei, eins!« Er zündet das Streichholz an, wartet, bis es richtig brennt und wirft es dann in den Bus hinein, wo es neben der Leiche auf den Boden landet.
»Lauf!«
Wie verängstigte Kinder sprinten sie durch die Scheune hinaus in die Dunkelheit. Aus sicherer Entfernung beobachten sie, wie drinnen die Flammen auflodern. Das sich rasch ausbreitende Feuer lässt bereits das alte Holz der Scheune knacken. Plötzlich ist ein lauter, seltsam kehlig klingender Knall zu hören. Die Gasflasche ist explodiert. Die Dachsparren der Scheune splittern und brechen. Eine Schar von Fledermäusen flattert hektisch himmelwärts, auf der Flucht vor den immer höher schlagenden orangegelben Flammen.
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Caitlyn weiß von Frauen, die jahrelang gefangen gehalten wurden. Eingesperrt in Kellerräume. Manche sogar in Holzkisten. Sie weiß von ihren entsetzlichen Qualen, weil Eric ihr alles darüber erzählt hat. Er meinte immer, das werde sie lehren, vorsichtig zu sein – stets auf der sicheren Seite zu bleiben. Doch sie hat ihre Lektion nicht gelernt. Bei dem Gedanken wird ihr ganz kalt. Vielleicht haben auch schon andere durchgemacht, was sie gerade durchmacht – begraben in einem steinernen Verlies, wo man sich die Seele aus dem Leib schreien kann, ohne dass einen jemand hört.
Wieder muss sie an Erics Warnungen denken. An die Horrorgeschichten über entführte Frauen, die er ihr erzählt hatte, um sie davor zu bewahren, leichtsinnig zu werden. Danielle Cramer aus Connecticut, ein ganzes Jahr lang in einer geheimen Kammer unter einer Treppe eingesperrt. Nina von Gallwitz, einhundertneunundvierzig Tage lang festgehalten, bis ihre Eltern über eine Million D-Mark zahlten, um sie zurückzubekommen. Fusako Sano aus Japan, zehn Jahre lang gefangen gehalten. Ein ganzes Jahrzehnt.
Caitlyn kann sich genau an ihre Geschichten erinnern. Und an ihre Gesichter. Dabei waren das diejenigen, die noch Glück hatten. Eric zeigte ihr auch die lange Liste holländischer, amerikanischer, englischer und italienischer Frauen, für die es nicht so gut ausgegangen war. Frauen, die entführt, festgehalten und trotz erfolgter Lösegeldzahlung getötet worden waren.
Caitlyn erinnert sich noch genau daran, was Eric in diesem Zusammenhang zu ihr gesagt hat, und seine Worte machen ihr Angst: »Sie entführen dich, um dich zu vergewaltigen und zu quälen oder um an das Geld deiner Eltern zu kommen oder sich aus irgendwelchen Gründen an ihnen zu rächen. Solche Leute sind gefährlich, Caitlyn. Manche sind verrückt genug, dich zu entführen, nur um berühmt zu werden. Was auch immer zu tust, entziehe dich niemals unserem Schutz.«
Doch genau das hat sie getan. Sie hat einen Fehler gemacht, den sie nicht wiedergutmachen kann. Am liebsten würde sie losheulen. Sich das Herz aus dem Leib schluchzen. Aber das kommt für sie nicht in Frage – jetzt nicht, und auch später nicht. Sie ruft sich ins Gedächtnis, dass sie während der ganzen neununddreißig Tage ihrer Teilnahme an Survivor kein einziges Mal geweint hat. Sie hat ganz bestimmt nicht vor, in ihrer momentanen Situation damit anzufangen.
Caitlyn versucht, sich abzulenken. Sie ruft sich ihre Zeit bei der Reality-Show ins Gedächtnis. Die Willkommensfeier, die ersten Aufgaben, die Kerle, die scharf auf sie waren. Neununddreißig Tage. Zwanzig Personen, gegen die es anzutreten galt. Fünfzehn Episoden, die sie berühmt machten. Einmal schwamm sie während der Live-Übertragung nackt. Die Zensoren bekamen einen Anfall. Beinahe wäre die ganze Serie eingestellt worden. Aber die Zuschauerzahlen schossen wie wild in die Höhe.
Sie würde es genau so wieder machen. Jederzeit. Schock und Glamour sind mittlerweile ihr zweiter und dritter Vorname. Der Gedanke lässt sie fast lächeln. Selbst in diesem staubigen Loch von einem Gefängnis kann sie die Süße ihres alten Lebens noch schmecken – das Geld, den Ruhm, den Rummel um ihre Person, ausgelöst durch ihr wildes Wesen. Aber wie lange noch? Das ist die Frage, die Caitlyn sich stellt: Wie lange wird es dauern, bis diese Wichser sie in den Wahnsinn treiben?
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Vor Gideon liegen nur noch zwei Kassetten.
Fast vierzig hat er schon hinter sich, und er ist fest entschlossen, sich die letzten beiden auch noch anzusehen, bevor er schlafen geht.
Nachdem er die eine eingelegt hat, erscheint sein Vater auf dem Bildschirm. Der junge Professor wirkt kaum älter als Gideon jetzt. Nach ein paar Sekunden ist Marie Chase hinter der Kamera zu hören: »Ich glaube, es funktioniert, Nate. Doch, ja, das rote Licht blinkt. Du kannst anfangen, wenn du magst.«
Nathaniel macht sich bereit, indem er tief durchatmet und eine Haarsträhne zurückstreicht, die ihm der Wind ins Gesicht geblasen hat. Er trägt einen dicken blauen Wollpullover, eine dunkle Hose und Wanderstiefel. Obwohl Schnee liegt, ist der Hintergrund Gideon nur allzu vertraut. Stonehenge. »Wir reisen nun gemeinsam fast fünftausend Jahre in die Vergangenheit«, verkündet er mit einer ausladenden Geste, »zurück in jene Zeit, als unsere Vorfahren hier einen kreisförmigen Graben aushoben. Der Kreis hatte einen Durchmesser von rund neunzig Metern, und der Graben selbst war sechs Meter breit und gut zwei Meter tief.« Er kauert sich auf den Boden und legt die Hände auf eine Furche, anhand deren man noch erkennen kann, wo der Graben einst verlief. »Hier drunter fanden Archäologen die Knochen von Tieren, die bereits zweihundert Jahre vor der Entstehung dieses Grabens gestorben waren. Was hat unsere Vorfahren dazu bewogen, sie hier zu platzieren? Warum benutzten sie einen Haufen alter Knochen, um damit den Verlauf eines neuen Grabens zu markieren? Die Antwort lautet natürlich, dass besagte Knochen aus besonderen Opfergaben an die alten Götter stammten.«
Gideon lächelt. Sein Vater, seines Zeichens Spezialist für Eigenwerbung, war dafür bekannt gewesen, dass er langweilige Universitätsvorlesungen gerne mit selbstgedrehten Filmen würzte. Auf dem Bildschirm verlässt der junge Professor gerade den Bereich des ehemaligen Grabens und erläutert, während er langsam den Steinkreis umrundet, eine inzwischen allgemein bekannte Theorie bezüglich der Entdeckung von mehr als zweihundert menschlichen Skeletten auf dem Gelände. »Der im siebzehnten Jahrhundert lebende Historiker John Aubrey fand jene verbrannten menschlichen Knochen in sechsundfünfzig verschiedenen Löchern. Waren sie ebenfalls Opfergaben an die Götter? War Stonehenge sowohl ein Krematorium als auch ein Tempel – ein rituelles Schlachthaus, dessen Schlächter auf himmlischen Lohn hofften?«
Nachdem Gideon bereits die Tagebücher gelesen hat, die ein Jahrzehnt nach diesen Filmaufnahmen entstanden, erscheint es ihm seltsam, dass sein Vater die Frage in einem so skeptischen Ton stellt. Noch seltsamer findet er den Gedanken, dass besagte Theorie tatsächlich der Wahrheit entsprechen könnte. Die Aufzeichnung springt zum letzten Stadium der Entstehungsgeschichte: »Vor etwa dreitausend Jahren verfrachteten unbekannte Hände diese Blausteine von den Preseli-Bergen hierher. Wir wissen nach wie vor nicht, wie ihnen das gelungen ist. Die Steine wurden als kreisförmiges Monument aufgestellt, der Eingang nach dem Sonnenaufgang am Tag der Sommersonnenwende ausgerichtet.« Die Hand zum Himmel emporgereckt, steuert Nathaniel auf die größeren Sandsteine zu. »Betrachten wir nun einmal diese riesigen Sarsensteine, von denen einige dreimal so groß sind wie ich und ganze vierzig Tonnen wiegen. Von unglaublich fähigen antiken Bauherren in eine vertikale Position gebracht, erhielten sie eine Art umlaufendes Dach aus horizontal angebrachten Sarsensteinen, wobei raffinierte Zapf-Schlitz-Verbindungen zum Einsatz kamen – eine Technik, die der damaligen Zeit weit voraus gewesen sein dürfte.« Er geht in den Steinkreis hinein. »Hier, im Herzen des Henge, eine hufeisenförmige Anordnung: fünf Paare aufrecht stehender Sarsensteine mit riesigen horizontalen Decksteinen – die Trilithen.«
Gideon sieht sich den Rest des Films in doppelter, zum Teil sogar vierfacher Geschwindigkeit an, was die komische Wirkung hat, dass sein Vater in einem Höllentempo über das Gelände saust und mit hektischen, ruckartigen Bewegungen auf den Fersenstein, den Schlachtstein und den in Nordosten liegenden Eingang deutet.
Gideon legt eine kurze Pause ein, macht sich eine Tasse Tee und kehrt dann zurück, um sich das letzte, nicht katalogisierte Video anzusehen. Als er es aus seiner Pappehülle zieht, entdeckt er in der Mitte einen Aufkleber, der nicht die verblasste Handschrift seines Vaters trägt. Auf dem Etikett steht: »Für Gideon, meinen liebevollen Sohn, der mich stets mit Stolz und Freude erfüllt.«
Obwohl er die Handschrift schon Jahrzehnte nicht mehr gesehen hat, erkennt er sie sofort. Es ist die Schrift seiner Mutter.
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Jimmy Dockery schlüpft in einen Spurensicherungs-Overall und flucht über die Tatsache, dass er mal wieder derjenige ist, der mitten in der Nacht hinausgeschickt wird. Als würde er sich um die schlimmsten Jobs reißen – die Friedhofsschichten mit ihren üblichen, langweiligen Tatorten. Sobald es irgendwo Dreck aufzuwischen gibt, lautet die Devise offenbar: Jimmy wird es schon machen. Erst lässt man ihn hinter irgendwelchen Vermissten herjagen, dann das Schlamassel beseitigen, das ein alter Selbstmörder hinterlassen hat, und nun steht zur Abwechslung mal eine ausgebrannte Scheune auf dem Programm. Dabei hält er sich selbst für einen begnadeten Ermittler, der für so etwas viel zu schade ist. Wenn sein Vater, der stellvertretende Polizeichef, auch nur die leiseste Ahnung davon hätte, welchen Mist man ihm ständig aufs Auge drückt, dann würde er die Verantwortlichen allesamt rauswerfen.
Dockery zückt seinen Dienstausweis und schiebt sich unter dem flatternden gelben Absperrungsband hindurch. Nachdem sich ein erschöpft aussehender Constable seinen Namen notiert hat, tritt er hinein in das rußgeschwärzte Gerüst der Scheunenbalken. Scheinwerfer der Spurensicherung beleuchten die verkohlten Metallreste des Campingbusses – allem Anschein nach eine ausgebranntes Version des Modells aus den Videoaufzeichnungen, die man Jimmy an der Autobahntankstelle ausgehändigt hat. Auf einem mit Absperrungsband markierten Pfad, der dafür sorgen soll, dass am Tatort möglichst wenig verändert wird, kämpft er sich bis zu dem Fahrzeug vor. Im Inneren des Wagens knien ein Mann und eine Frau, damit beschäftigt, die Leiche zu inspizieren.
»Ist es das Mädchen?«, fragt Jimmy. »Die vermisste junge Frau?«
Seine Frage scheint am Rücken der Pathologin abzuprallen. Es handelt sich um Lisa Hamilton, die im Auftrag des Innenministeriums vor Ort ist.
Doch wie sich herausstellt, hat sie ihn bereits an der Stimme erkannt. »Nein, es handelt sich um einen Mann – und ich möchte Sie gleich warnen, Sergeant: Rücken Sie mir nicht zu nahe auf die Pelle, verlangen Sie keine frühzeitigen Ergebnisse von mir, gehen Sie mir auch sonst nicht auf die Nerven und verändern Sie unter keinen Umständen meinen Tatort.«
»Schon klar.« Solche Warnungen perlen an Jimmy ab wie Wasser am Rücken einer Ente. Es ist es gewohnt, ständig gesagt zu bekommen, was er alles nicht tun soll. Außerdem hat er eine Schwäche für Lisa. Selbst um zwei Uhr morgens löst sie irgendwelche urzeitlichen Gefühlswallungen in ihm aus.
Über ihre Schulter kann er sehen, dass die Leiche an ungleichmäßig gegrilltes Fleisch erinnert – eine ungute Mischung aus Rosa und Schwarz. Hie und da klebt ein Fetzen von Kleidung an einem verkohlten Knochen, und auf den Überresten dessen, was einmal die Bodenplatte des Busses war, haben sich zähe Pfützen menschlichen Fettes ausgebreitet. Jimmy bemerkt, dass der Metallrahmen des Fahrzeugs zum Teil nach oben verbogen ist. »Hat es eine Explosion gegeben?«
»Wie es aussieht, ist die Gasflasche detoniert«, erklärt der Mann, ein junger Beamter von der Spurensicherung mit pickeligem Gesicht und stacheligem Haar. »Nach den Spuren der Druckwelle zu urteilen, wurde die Explosion unter der Herdplatte ausgelöst.«
Jimmy umrundet die beiden und inspiziert den Rest des ausgebrannten Fahrzeugs. »Also kein Hinweis auf das Mädchen?«, fragt er über die Schulter. »Seid ihr sicher, dass sie nicht über den Wagen verteilt ist?«
Lisa Hamilton verrenkt sich den Hals, um ihm aus ihrer kauernden Position einen bösen Blick zuzuwerfen. »Wollen Sie ernsthaft andeuten, ich hätte eine ganze Frau übersehen?«
Er kommt sich wie ein Idiot vor. »Nein, natürlich nicht. Wir suchen nur alle wie die Wahnsinnigen nach ihr.«
Die Pathologin funkelt ihn immer noch finsterer an. »Hier geht es aber nicht um eine vermisste Frau. Im Moment konzentriere ich mich voll und ganz auf diesen Mann. Ich versuche, ihm das gebührende Maß an Würde und Respekt zuteilwerden zu lassen, indem ich die Umstände seines Todes gründlich unter die Lupe nehme.«
Jimmy hat den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und tritt den Rückzug an. Andere Beamte der Spurensicherung sind gerade schwer damit beschäftigt, alles einzutüten und zu beschriften, was sich vom Boden aufsammeln oder von den Wänden kratzen lässt. Er sieht eine Ansammlung von Tüten, die unter anderem ein zerbrochenes Glas, eine Bratpfanne, zwei leere Wodkaflaschen sowie geschwärztes Besteck und Geschirr enthalten.
Eine Beamtin, die ebenfalls zur Spurensicherung gehört, tritt neben ihn und hält ihm einen kleinen Plastikbeutel mit sichergestelltem Beweismaterial unter die Nase. »Im Handschuhfach haben wir einen Führerschein und Dokumente einer Autovermietung gefunden. Sie sind ziemlich verrußt, ansonsten aber intakt.«
Jimmy hält den Beutel ins Licht. Die Schrift ist gerade noch lesbar. »Edward Jacob Timberland.« Mit einem Anflug von Traurigkeit sagt er den Namen laut vor sich hin. Sobald eine Leiche einen Namen hat, bekommt der Fall für ihn einen persönlicheren Bezug. Zu der Pathologin ruft er hinein: »Frau Professor, ich fahre zurück ins Präsidium. Wann dürfen wir denn mit Ihrem Bericht rechnen?«
Ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, antwortet sie: »Nach dem Frühstück. Ich schicke Ihnen per Mail eine Zusammenfassung und stehe ab circa zehn Uhr zur Verfügung, falls Sie die Ergebnisse noch einmal persönlich durchsprechen wollen.«
»Danke.« Eine gute Idee. Ein netter Plausch bei einer Tasse Kaffee. Wer weiß, wozu das führen kann. Jimmy hebt grüßend die Hand, als er geht. »Gute Nacht, Leute.«
Im Hinausgehen hört er ein paar gemurmelte Antworten.
»Guten Morgen!«, ruft ihm die Gerichtsmedizinerin mit einem Lachen in der Stimme hinterher. »Achten Sie auf Ihre Zeitangaben, Detective. Es ist schon Morgen.«
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Gideon spürt sein Herz schlagen, als er die alte Videokassette einlegt.
Die Frau, die auf dem Bildschirm erscheint, ist kaum noch als die von ihm geliebte Mutter zu erkennen. Er hatte damit gerechnet, sie erneut in ihrer ganzen Schönheit zu sehen, genau wie auf dem Video aus Venedig: lachend, energiegeladen, voller Leben. Doch das ist ihm nicht vergönnt.
Sie sitzt in ihrem Krankenbett, den Rücken gegen einen unförmigen weißen Berg aus Kissen gelehnt. Nach dem Aufnahmewinkel zu urteilen, filmt sie sich selbst. Ihr bis auf die Knochen abgemagertes Gesicht, das vorzeitig ergraute, krause Haar und die blutunterlaufenen Augen sprechen eine deutliche Sprache.
Marie Chase ist dem Tod schon sehr nah, als sie ihrem Sohn durch die Videokamera und die Jahrzehnte ein Lächeln schickt. »Giddy, mein Liebling, du wirst mir so fehlen. Ich hoffe, du wirst ein langes und sehr glückliches Leben führen und selbst erfahren, was für eine Freude es ist, ein Kind zu bekommen. Deine Geburt war die Krönung meines Lebens. Mein größter Wunsch war immer, mit dir und deinem Vater glücklich zu sein.« Sie kämpft sichtlich gegen die Gefühle an, die sie zu überwältigen drohen. »Leider ist uns das nicht vergönnt, mein Liebling. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, aber ich muss dir noch etwas sagen, deswegen hinterlasse ich dir diese Nachricht. Du sollst sie dir erst ansehen, wenn du älter bist – alt genug, um nicht mehr so zu erschrecken, wenn du mich in diesem Zustand siehst.«
Gideon muss sich ein paar Tränen aus dem Gesicht wischen. Zum ersten Mal wird ihm klar, dass man ihn in der Phase, als seine Mutter unter großen Schmerzen dahinzusiechen begann, nicht mehr zu ihr gelassen hatte, so dass er ihre letzten Tage nicht miterlebte. Auch Marie Chase muss am Ende doch weinen, als sie die Arme nach ihrem einzigen Kind ausstreckt. »Giddy, niemand außer dir hat diese Aufnahme je zu Gesicht bekommen, und niemand wird sie je zu Gesicht bekommen. Sie ist weder für die Augen deines Vater noch für sonst jemanden bestimmt. Nur für dich. Es gibt da nämlich etwas, das ich dir persönlich sagen muss, und dein Vater respektiert das. Er ist ein guter Mann und liebt dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich hoffe, ihr werdet euch umeinander kümmern, wenn ich nicht mehr da bin.« Sie greift nach einem Glas Wasser, das auf ihrem Nachttisch steht, und hebt es kurz an ihre ausgetrockneten Lippen, ehe sie sich zu einem weiteren Lächeln zwingt.
Gideon lächelt zurück. Sie fehlt ihm immer noch. Mehr, als er sich selbst jemals eingestanden hat.
Marie Chase bringt ihre Nachricht von jenseits des Grabes zu Ende – ihre letzten Worte an den Sohn, den sie nicht aufwachsen sah.
Ganz zum Schluss sagt sie, was sie abends immer zu ihm sagte, wenn sie die Nachttischlampe ausschaltete und ihn auf die Stirn küsste: »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst, mein Schatz. Ich liebe dich und werde immer für dich da sein.«
Auf dem Bildschirm ist für einen Moment ein Schneesturm aus grauem Geflimmer zu sehen, dann schaltet das Gerät lautstark auf Zurückspulen um. Gideon starrt auf den leeren Bildschirm. Ihm schwirrt immer noch der Kopf von dem schockierenden Geheimnis, das sie ihm gerade mitgeteilt hat.
67
Um drei Uhr morgens taucht Jimmy Dockery mit einer Tasse Kaffee an Megan Bakers Schreibtisch auf. »Haben Sie eine Minute für mich Zeit, Boss?«
»Klar.« Sie deutet auf einen Stuhl. »Was haben Sie denn auf dem Herzen?«
Er sieht extrem müde aus und lässt sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. »Ich wollte mit Ihnen über den Jungen sprechen, der in dem Campingbus ums Leben gekommen ist.«
»Timberland.«
»Ja.«
»Keine Sorge, ich habe nicht vor, Sie darum zu bitten, die Eltern zu informieren. Das können die Londoner Kollegen übernehmen. Sie haben schon Kontakt mit ihnen aufgenommen, nachdem wir die Amex-Rechnungen ihres Sohnes überprüft hatten.«
»Darum geht es gar nicht.«
»Worum dann?«
Er stößt erst einmal ausgiebig die Luft aus und stärkt sich mit einem Schluck Kaffee. »In dem ausgebrannten Wagen hat es schrecklich ausgesehen. Abgerissene Körperteile, vermutlich durch die Wucht der Explosion, geschmolzene Haut. Der Kopf nur noch ein großer schwarzer Ball. Irgendwie konnte ich das alles gar nicht so recht glauben.«
Nun versteht sie. Er ist völlig am Ende und möchte nicht mit seinen männlichen Kollegen darüber sprechen, wie sehr ihn das Ganze mitgenommen hat. »Soll ich dafür sorgen, dass Sie einen Termin beim Polizeipsychologen bekommen?«
Er starrt sie entgeistert an.
»Jimmy, als ich noch in der Ausbildung war, musste ich mal mit ansehen, wie ein Mann von einem Zug überfahren wurde. Ein Selbstmörder. Ich konnte tagelang nicht schlafen. Als ich schließlich professionelle Hilfe in Anspruch nahm, fand ich das sehr hilfreich.«
»Danke für den Tipp, aber Sie haben mich falsch verstanden. Ich meinte, dass mir am Tatort einiges nicht ganz plausibel erschien. Ich kann nicht glauben, dass es sich wirklich so zugetragen hat, wie es auf den ersten Blick aussieht.«
Ihr Interesse ist geweckt. »Wieso nicht?«
Plötzlich befürchtet er, sich zum Narren zu machen. »Sie bekommen ja ohnehin bald den Bericht von Professor Hamilton. Vielleicht warten wir den besser ab.«
»Nein, nun sagen Sie schon, Jim. Wenn Sie eine Theorie haben, oder auch nur ein Bauchgefühl, dann will ich das wissen.«
»Also gut.« Er stützt einen Ellbogen auf ihren Schreibtisch. »Entscheidend ist die Lage. Was zählt, ist immer die Lage. Habe ich nicht recht?«
Verwirrt sieht sie ihn an.
»Zumindest behaupten die Immobilienmakler immer, das sei das Allerwichtigste.«
Sie nickt zögernd, weiß aber nach wie vor nicht so recht, worauf er hinauswill.
Er versucht es ihr zu erklären. »Mal angenommen, man mietet sich einen Campingbus, sozusagen ein unverwüstliches kleines Zuhause, in dem man sich vom Leben zu Hause erholen kann. Mit dem man überall hinfahren kann und das jeden Ansturm der Elemente übersteht. Trotzdem beschließt man, den Wagen im Inneren einer Scheune abzustellen. In einem Gebäude, das derart weit ab vom Schuss liegt, dass selbst die meisten Ortsansässigen nicht von seiner Existenz wissen. Darauf wette ich.«
Nun versteht sie, worauf er hinauswill. »Das ist in der Tat seltsam, da muss ich Ihnen recht geben. Eine Scheune ist nicht der richtige Standort für einen Campingbus.«
Er entspannt sich ein wenig. »Das ist schon mal das Erste. Hinzu kommt, dass dieser Timberland ein feiner Pinkel war. Ein reicher Junge. Der Sohn eines Lords, nicht wahr?«
»Stimmt.«
»Wenn also ein solcher Typ einen altmodischen Campingbus mietet, um mit seiner neuen Freundin einen Ausflug zu unternehmen, was nimmt er dann wohl alles mit?«
Sie denkt über die Frage nach. »Für die Fahrt vermutlich alkoholfreie Getränke. Eventuell kleine Snacks. Auf jeden Fall irgendetwas zu essen. Außerdem Champagner, könnte ich mir vorstellen, vielleicht auch eine Flasche Rosé oder eisgekühlten Weißwein, ein paar schöne Gläser.« Allmählich kommt sie in Fahrt. »Picknickdecken, einen Korb, Sonnenbrillen, womöglich sogar ein Überraschungsgeschenk für die Dame.«
Jimmy lächelt. »Gut. So weit wie Sie habe ich gar nicht gedacht. Aber nun sehen Sie sich mal die Liste der Sachen an, die unsere Leute von der Spurensicherung bereits identifiziert haben.« Er schiebt ihr ein frisch bedrucktes DIN-A4-Blatt über den Schreibtisch und beobachtet sie beim Lesen. »Wie Sie feststellen können«, fügt er hinzu, »handelt es sich um eine verbeulte Dose mit verbrannten Bohnenresten, ein paar Fetzen Alufolie – vermutlich von einem Schokoriegel –, zwei leere Wodkaflaschen und Grundnahrungsmittel wie Brot und Butter. Nichts von dem, was man erwarten würde. Vielleicht hat er ja tatsächlich etwas davon gekauft, aber größtenteils handelte es sich vermutlich um Werbegeschenke aus dem Korb, den man von der Autovermietung bekommt, wenn man so einen Wagen mietet.« Er deutet auf den unteren Teil der Seite. »In dem Bus befand sich ein kleiner Kühlschrank. Sein gesamter Inhalt hat die Explosion ohne Schaden überstanden, unter anderem mehrere Sorten feines Eis und eine volle Flasche Champagner der Nobelmarke Bollinger.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Auf den Wodka. Nur ein richtiger Säufer trinkt erst einmal zwei Flaschen Wodka, bevor er den Champagner aufmacht. Wenn Sie so tollen Champagner gekauft hätten, was würden Sie dann zuerst aufmachen?«
Megan zieht ihre eigenen Schlüsse. »Es ist schwierig, mit Champagner ein Feuer zu legen. Wodka dagegen eignet sich gut. Sie glauben, der Alkohol wurde als Brandbeschleuniger benutzt?«
Er zuckt mit den Achseln. »Ich weiß nicht mal, ob man mit Champagner überhaupt etwas zum Brennen bringt. Sie?«
»Keine Ahnung.« Ihr Blick schweift in die Ferne. Sie muss gerade an eine andere Welt denken. Das letzte Mal hat sie Champagner getrunken, als sie ihre Hochzeit feierte. »Ich werde allerdings auch keine Zeit damit verschwenden, es herauszufinden.« Sie denkt über seine Beobachtungen nach. »Sie haben recht, das mit den zwei Wodkaflaschen und dem Champagner ergibt keinen Sinn, und dass jemand einen Campingbus in einer Scheune abstellt, ebenso wenig. Noch viel misstrauischer macht mich die Tatsache, dass das Mädchen weiterhin vermisst ist.«
Jimmy schwingt seinen Stuhl neben Megans Schreibtisch. »Glauben Sie, sie hat ihm im Verlauf eines Streits etwas über den Kopf gezogen, vielleicht ein wenig härter als beabsichtigt, und ist daraufhin in Panik geraten?«
Megan schüttelt den Kopf. »Nicht dieses Mädchen. Vergessen Sie nicht, wer sie ist. Die Tochter eines hohen Tiers in der US-Regierung wäre bestimmt nicht so dämlich, den Tatort abzufackeln. In einem solchen Fall hätte sie mit Sicherheit Daddy zu Hilfe gerufen.«
Ihr Einwand erscheint ihm plausibel. »Und die zwei Wodkaflaschen erklärt es auch nicht, schätze ich.«
»Stimmt. Trotzdem frage ich mich, warum sie nicht bei ihm im Bus war.«
»Die beiden haben sich gestritten, und sie ist wütend abgezogen?«
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Wäre dem so gewesen, dann hätte sie zu Hause angerufen. Wir haben es hier nicht mit einem Mädchen zu tun, das sich in den nächsten Zug zurück nach London setzt.«
Schweigend hängen beide den gleichen Gedanken nach: Jake Timberland ist tot, weil jemand ihn umgebracht hat, Caitlyn Lock ist vermisst, weil jemand sie entführt hat. Wenn es ihnen gelingt, Caitlyn zu finden, werden sie auch den Mörder erwischen. Hoffentlich, bevor er erneut einen Mord begeht.
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Serpens und Musca fahren getrennt zu Octans, wo beide duschen, während Volans ihre Kleidung und Schuhe in separate Säcke verpackt, um sie noch am gleichen Tag zu verbrennen. Nach dem Duschen ziehen Serpens und Musca die für sie vorbereiteten frischen Kleidungsstücke und Schuhe an.
An ihren Plätzen am Kartentisch erwarten sie Teller mit kalter Pizza und mehrere eisgekühlte Bierdosen. Keiner von beiden verliert ein Wort über das, was geschehen ist. Sie spielen Poker, Rommé und Cribbage, bis der erste Schimmer Tageslicht durch das staubige Fenster des Hinterzimmers fällt. Vier alte Kumpel, die sich gemeinsam die Nacht um die Ohren schlagen.
Grabb hat keinen Bissen von der Pizza angerührt, trinkt dafür aber wie ein Wikinger. Seit sie sich am Vorabend der Leiche entledigt haben, sind seine Schuldgefühle wegen des Mordes noch viel schlimmer geworden. Dabei war der Felsbrocken, den er dem Jungen auf den Hinterkopf geschlagen hatte, doch kaum größer als seine Handfläche gewesen. Ein Stein dieser Größe hätte ihn nicht umbringen dürfen. Der Junge muss an irgendeinem Schädeldefekt gelitten haben, oder mit seinem Gehirn war etwas nicht in Ordnung.
Für Serpens ändert das nichts an den Tatsachen: Er ist ein Mörder, und das macht ihm zu schaffen. Sollte ihm die Polizei auf die Schliche kommen, wird das seinen Eltern den Todesstoß versetzen. Sie sind beide bereits über achtzig, kaum noch mobil und leben in einer Anlage für betreutes Wohnen. Als er damals ins Gefängnis musste, hielten sie trotz allem zu ihm. Seine Mutter glaubt, dass er sich seitdem nichts mehr zuschulden kommen lässt. Dass er anständig geworden ist, erwachsen. Ein Sohn, auf den sie stolz sein können.
»Möchtest du noch eine Karte?«
Serpens sieht Musca einen Moment an, dann wirft er sein Blatt auf den Tisch. »Ich muss nach Hause und ein bisschen schlafen.« Er wendet sich an die beiden anderen Männer. »Danke für das Essen und alles.«
Musca folgt ihm zur Tür. »Kannst du denn noch fahren? Soll ich dich nicht lieber nach Hause bringen?«
Serpens schüttelt den Kopf. »Ich komme schon klar.«
Musca spürt, dass zwischen ihnen etwas zerbrochen ist. »Bleib doch einfach da und lass uns den Rest des Tages gemeinsam verbringen. Vielleicht hilft dir das.«
»Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich schon klarkomme.« Er klingt angespannt.
Ihre Blicke treffen sich für einen Moment, ehe Serpens die Haustür öffnet und in das kühle Morgenlicht hinaustritt.
Musca folgt ihm. »Warte!«
Serpens ist nicht mehr in der Verfassung zu warten. Wortlos entriegelt er seinen Warrior.
Musca legt ihm energisch eine Hand auf die Schulter. »Warte einen Moment, wir müssen wirklich …«
Serpens’ Faustschlag trifft Musca völlig unerwartet. Es ist ein Schlag, nach dem Serpens schon seit Monaten zumute ist. Geboren aus Frustration, genährt von Verbitterung, entfesselt durch plötzliche Wut. Er triff Musca so heftig auf den Mund, dass er ein paar Schritte rückwärts stolpert und dann auf dem Gehsteig landet.
Als Musca sich an die Lippe fasst und das Blut sieht, ist der Warrior bereits mit quietschenden Reifen die Straße entlanggebraust. Zurück bleibt eine Abgaswolke.
Octans und Volans stehen mit besorgter Miene in der Tür. Beide befürchten, die Nachbarn könnten etwas von dem Lärm und dem Streit mitbekommen haben. Trotzdem sind sie nicht annähernd so besorgt wie Musca. Er weiß, dass Serpens sie vor ein Problem stellen wird. Ein großes Problem.
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Polizeichef Alan Hunt schätzt einen ordentlichen Schreibtisch. Herrscht am Schreibtisch Ordnung, dann herrscht auch Ordnung im Kopf, so lautet seine Devise. Am besten, man hat bis zum Abend alles erledigt und braucht nichts auf den nächsten Tag zu verschieben. Kripo-Chef John Rowlands, der ihm gegenübersitzt, würde diese Einstellung vermutlich damit erklären, dass Hunt ein Kind der modernen Zeit ist. Promovierter Jurist. Karriere im Schnelldurchlauf. Vorsitzender der Polizeiführungskräftevereinigung. Liebling des Innenministeriums. Ausgestattet mit einem Sinn für Politik und genug finanziellem Geschick, um auch aus dem knappsten Budget noch das meiste herauszuholen.
Neben Chief Super Rowlands und direkt gegenüber von Hunt sitzt, noch etwas zerknautscht, der stellvertretende Polizeichef, Deputy Chief Constable Greg Dockery. Es ist sechs Uhr morgens, und nur ein einziges dringendes Projekt verschandelt die ansonsten leere Birkenholzplatte zwischen den drei Männern: eine große Nahaufnahme von Caitlyn Lock.
Hunt streicht mit seinen kleinen, gepflegten Händen über das Foto. »Wo ist sie, John? Warum haben wir von ihren Entführern – wer auch immer sie sein mögen – noch nichts gehört?«
Ratlos kratzt Rowlands an den Bartstoppeln herum, die sein Kinn grau gesprenkelt aussehen lassen. »Ich rechne damit, dass die Kidnapper sich heute im Lauf des Tages melden. Allem Anschein nach handelt es sich um Profis. Immerhin haben sie es in Kauf genommen, den Freund zu töten, um die junge Frau in ihre Gewalt zu bekommen. Nun, da sie sie haben, werden sie bestimmt eine Lösegeldforderung stellen.«
»Der Meinung bin ich auch«, meldet Dockery sich zu Wort. »Ihr bisheriges Schweigen würde ich dahingehend deuten, dass sie anderweitig beschäftigt waren. Vermutlich ging es ihnen zunächst um eine genaue Einschätzung der Situation. Sie wollten wissen, wie wir auf die Entführung reagieren. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass sie das Mädchen mit Hilfe eines weiteren Fahrzeugs längst an einen sicheren Ort gebracht haben.«
Rowlands klopft mit unheilvoller Miene auf seine Armbanduhr. »Die ersten achtundvierzig sind in Entführungsfällen noch entscheidender als sonst.«
Dockery sieht den Boss verwirrt die Stirn runzeln. Durch den schnellen Aufstieg ist ihm wohl einiges an Polizeijargon entgangen. »John meint die ersten achtundvierzig Stunden, Sir. Statistisch gesehen halbieren sich unsere Chancen, ein Kapitalverbrechen – insbesondere Entführung und Mord – aufzuklären, wenn wir den Täter nicht innerhalb der ersten zwei Tage schnappen.«
Hunt lächelt. »Ich glaube nur an positive Statistiken, Gregory, das sollten Sie inzwischen schon wissen.« Seine Bemerkung wird von den beiden anderen mit höflichem Lachen quittiert. Dann fährt er fort: »Gleich im Anschluss an Ihren Anruf wegen des Timberland-Jungen habe ich mit Sebastian Ingram vom Innenministerium telefoniert, um ihn auf den neusten Stand zu bringen. Daraufhin wurde die Speziallufteinheit SAS in Alarmbereitschaft versetzt, und zusätzlich wollen sie, dass Scotland Yard uns ein Team aus ihrem Specialist Crime Directorate herüberschickt.«
Dockery verkneift es sich wohlweislich, in Frage zu stellen, ob ein solcher Schritt wirklich ratsam ist. Rowlands ist da weniger diplomatisch. »Sir, das ist unser Fall. Wir sind mehr als fähig, die Ermittlungen in eigener Regie durchzuführen. Ich verfüge über einschlägige Erfahrungen, was die Verhandlungen mit Geiselnehmern betrifft.«
Der Polizeichef versucht ihn zu besänftigen. »Es geht dabei nicht um Fähigkeiten, John, sondern um politische Verantwortung und Budgets. Wir brauchen jeden Penny, um weiterhin unsere Streifenwagen losschicken zu können. Eine solche Ermittlung könnte uns derart ausbluten lassen, dass wir den Rest des Finanzjahres völlig auf dem Schlauch stehen.«
Dockery versucht Rowlands die bittere Pille zu versüßen. »Wir werden dafür sorgen, dass du involviert bleibst, John, ganz egal, wen sie uns auf Auge drücken. Der Kerl wird genauso lang und hart arbeiten müssen wie du und dein Team.«
Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelt. Sie wissen alle drei, dass ein Anruf zu so früher Stunde nichts Gutes verheißt. Hunt nimmt ihn entgegen und spricht kurz mit seiner Sekretärin, bevor er von ihr mit einer Person verbunden wird, die offenbar wichtig genug ist, um ihn eine kerzengerade, ziemlich verspannt wirkende Sitzhaltung einnehmen zu lassen.
Nach einer knappen Minute legt er auf und gibt sich wieder ganz gelassen, als er den beiden anderen Männern die Neuigkeit mitteilt: »Meine Herren, US-Sicherheitsberater Lock und seine Ex-Frau haben in New York soeben einen Privatjet bestiegen und werden in Kürze bei uns sein.«
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Barfuß und mit nacktem Oberkörper trainiert Draco in dem extra für diesen Zweck gebauten Fitnessraum seines luxuriösen Landsitzes. Die langen, verspiegelten Wände erlauben ihm, die Muskeln, die er so mühsam herangezüchtet hat, fast ständig im Auge zu haben. In seiner schwarzen Jogginghose sieht der Fünfzigjährige mindestens zehn, wenn nicht sogar zwanzig Jahre jünger aus. Der Gedanke an Serpens lässt ihm keine Ruhe. Er hat den Mann noch nie gemocht. Seiner Meinung nach wird er seinem Sternennamen – der Schlange – nur allzu gerecht.
Ein paar Meter von ihm entfernt beginnt sein Kartenhandy zu klingen. Er wartet schon die ganze Zeit voller Spannung auf diesen Anruf, der ihn auf den neuesten Stand bringen wird. Er bricht seinen zehnten Kilometer auf dem Heimtrainer ab und stellt noch rasch das Musikvideo leiser, das gerade über seinen riesigen Plasmabildschirm flimmert, ehe er den Anruf entgegennimmt. »Alles glatt gelaufen?«
»Nicht alles.« Musca klingt angespannt. »Wir haben die Sache wie geplant erledigt, aber unser Mann ist krank geworden.«
Draco versteht die verschlüsselte Nachricht. »Etwas Ernstes?« Er zieht ein weißes Handtuch von einer Bank und wischt sich damit den Schweiß aus dem Gesicht.
»Möglicherweise, ja.«
Draco lässt das Handtuch fallen und greift nach einer Wasserflasche. »Wo ist er jetzt?«
»Zu Hause.«
»Schau bei ihm vorbei. Vielleicht geht es ihm ja schon wieder besser.«
Musca reibt über die Stelle an seinem Kinn, wo Serpens ihn erwischt hat. »Ich warte bis Mittag, damit er ein bisschen Zeit zum Schlafen hat. Dann schaue ich bei ihm vorbei und rede mit ihm.«
»Warte nicht zu lange.« Draco überlegt einen Moment. »Im Moment sollten wir keine unnötigen Risiken eingehen. Falls er wirklich krank ist, müssen wir uns eine Therapie für ihn einfallen lassen. Eine, die ihn endgültig heilt.«
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Gideon kommt kaum aus dem Bett. Die Videobotschaft seiner Mutter und ihr Geständnis zum Abschied haben ihm den Rest gegeben. Nun fordern Kummer, Schlaflosigkeit und all die aufwühlenden Gefühle ihren Tribut. Zuerst die Offenbarungen seines Vaters – die Geheiligten, die Jünger, die Opfer. Dann der Krebs. Die unheilbare Leukämie, an der seine Mutter gestorben ist. Zu guter Letzt ihre persönlichen Worte an ihn. Lauter Pfeile in sein Herz.
Als er sich nach unten schleppt, löst er ein nervtötendes Glockengetöse aus. Vom Schock noch ganz betäubt, schaltet er die Alarmanlage aus. Dass er sie am Vorabend aktiviert hatte, war ihm völlig entfallen. Mit immer noch wild klopfendem Herzen macht er sich eine Tasse Tee und lässt sich am Küchenfenster nieder, um den Sonnenaufgang zu genießen.
Als schließlich goldenes Licht auf die Bäume und Blumenbeete fällt, vergisst er für einen kurzen Moment seine privaten Tragödien, doch kaum ist der Tee zur Neige gegangen und das ablenkende Schauspiel vorüber, kehren die Sorgen zurück. Sind seine Gene tickende Zeitbomben, die genau wie die seiner Mutter eines Tages explodieren werden? Oder war er tatsächlich durch die seltsame Taufe geheilt worden, die sein Vater in seiner Kindheit mit Wasser von den Steinen an ihm vollzogen hatte? Er muss an die entsprechenden Stellen in den Tagebüchern denken: »Gerne bin ich bereit, mein eigenes Blut hinzugeben, mein eigenes Leben. Ich hoffe nur, dass ich mich der Aufgabe würdig erweisen werde. Würdig genug, um etwas zu verändern – das Schicksal zu ändern, das, wie ich weiß, meinen armen, mutterlosen Sohn erwartet. Ich setze all mein Vertrauen in die Geheiligten – in den Bund, den ich mit ihnen schließe, und in mein reines Blut, das ich hingebe, um damit das Blut meines Kindes zu reinigen.«
Müde schleppt Gideon sich wieder nach oben zu den Tagebüchern. Sie liegen über den Boden verteilt, wie er sie zurückgelassen hat: aufgeschlagen auf Seiten, die ihm besonders wichtig erschienen waren. So viele von ihnen beziehen sich auf die Steine. Immer wieder geht es um Stonehenge, jenen Ort, über den sein Vater etliche Bücher publiziert hat, um die Verbindung dieses besonderen Ortes mit dem Frühlingsäquinoktium und dem Präzessionszyklus der Erde, um die mystischen Zusammenhänge mit dem Himmelsäquator, Plato und der Großen Sphinx.
Lauter Hokuspokus. Zumindest hat er das bisher immer so empfunden. Trotzdem fügen sich nun einige der von ihm entdeckten Fragmente allmählich zu einer Art Pfad zusammen, der ihn tief ins Herz seiner seltsamen und gestörten Kindheit hineinführt. Sein Vater zwang ihn damals, Griechisch zu lernen, schrieb ihm Botschaften, die nur mit Hilfe des griechischen Alphabets zu entschlüsseln waren, und schenkte ihm zum Geburtstag das Schlimmste, was ein Zehnjähriger überhaupt bekommen konnte: eine Ausgabe von Platons Politeia. Statt dem Rennrad, das er sich so sehr gewünscht hatte, bekam er diesen Wälzer, vollgestopft mit einer unverständlichen Philosophie über Glück, Gerechtigkeit und die Eignung von Menschen als Herrscher.
Bei der Lektüre der Tagebücher entdeckt er in den Worten seines Vaters häufig die Schatten des alten Philosophen. Etliche Passagen betonen die Rolle, welche die Geheiligten für die Himmelsmechanik und das Platonische Jahr spielen – die Zeitspanne, die für einen einzigen vollen Präzessionszyklus der Äquinoktialpunkte nötig ist. In schnöden Zahlen ausgedrückt, beläuft sich diese Zeitspanne auf etwa 25800 Jahre. Gideon befürchtet, dass er genauso lang brauchen wird, um alles, was sein Vater geschrieben hat, vollständig zu entschlüsseln und zu verstehen.
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Chief Constable Alan Hunt leitet die für acht Uhr morgens anberaumte Pressekonferenz. Die Nachricht vom Tod Jake Timberlands und die bevorstehende Ankunft der Eltern des Mädchens haben den auf ihm lastenden Druck massiv verstärkt. Die Sache darf auf keinen Fall schiefgehen – nicht ausgerechnet jetzt, da er als Bewerber um die Stelle des Londoner Polizeipräsidenten im Rennen ist. Ob er den Job bekommt oder nicht, wird davon abhängen, wie er diese Ermittlung über die Bühne bringt. Das ist ihm sehr wohl bewusst.
Immer mehr Reporter scharen sich um einen strategisch günstig gepflanzten Wald aus Fernsehkameras und Rundfunkmikrophonen. Flankiert von Dockery und Rowland, klopft Hunt gegen das vor ihm angebrachte Mikrophon und hört lauten Donner durch den Saal schallen. Er weiß aus langjähriger Erfahrung, wie wichtig es ist, über die Lautstärke Bescheid zu wissen, bevor man zu sprechen beginnt. »Meine sehr verehrten Damen und Herren, zunächst möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie so kurzfristig Zeit gefunden haben, an dieser Pressekonferenz teilzunehmen. Heute Morgen um zwei Uhr entdeckten meine Beamten in einem ausgebrannten Fahrzeug die Leiche eines einunddreißigjährigen Mannes. Besagtes Fahrzeug wurde im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Caitlyn Lock gesucht, bei der es sich, wie die meisten von Ihnen sicher wissen, um die Tochter der Schauspielerin Kylie Lock und des amerikanischen Regierungsbeamten Thom Lock handelt.« Der Polizeichef legte eine kurze Pause ein, um den Pressejournalisten Gelegenheit zu geben, mit ihren Notizen nachzukommen. »Angesichts dieser Entwicklung habe ich um Verstärkung unserer Einsatzkräfte durch Experten aus den Reihen der Londoner Metropolitan Police gebeten.« Warnend hebt er eine Hand. »Ich möchte in diesem Zusammenhang ausdrücklich betonen, dass es sich dabei um eine reine Vorsichtsmaßnahme handelt. Im Moment verfügen wir über keinerlei Hinweise auf Miss Locks Aufenthaltsort und haben weder von ihr noch von sonst jemanden etwas gehört, das vermuten ließe, dass ihr Leben in Gefahr sein könnte. Geleitet werden die Ermittlungen vorerst von Chief Superintendent Rowlands, der meinen Stellvertreter, Deputy Chief Constable Dockery, über alle neuen Erkenntnisse auf dem Laufenden halten wird. Beide sind bereit, Ihnen – innerhalb eines vernünftigen Rahmens – Rede und Antwort zustehen. Vorher aber möchten die Herren Sie um Ihre Mithilfe bitten.«
DCS Rowlands räuspert sich, greift nach einer Pressemappe und hält sie so hoch, dass jeder das auf dem Deckblatt prangende Foto von Caitlyn sehen kann. »Sie alle bekommen gleich eine dieser Mappen. Sie enthält eine DVD mit Videoaufnahmen sowie Fotos von Miss Lock, ihrem Begleiter Jacob Timberland und dem VW-Campingbus, mit dem die beiden von London aus in Richtung Süden unterwegs waren. Wir interessieren uns für sämtliche Sichtungen dieses Wagens und dieser beiden Personen in den letzten vierundzwanzig Stunden. Selbst wenn die betreffenden Leute ihre Beobachtungen für völlig banal halten, möchten wir sie dennoch dringend auffordern, sich zu melden und uns genau zu berichten, was sie gesehen haben.«
Ein Reporter ergreift einfach das Wort: »Können Sie bestätigen, dass es sich bei dem Toten um Jake Timberland handelt, den Sohn von Lord und Lady Timberland?«
Rowlands pariert geschickt. »Die Familie des Verstorbenen hat die Leiche noch nicht offiziell identifiziert, daher kann ich dazu noch nichts sagen.«
»Können Sie bestätigen, dass es sich bei dem Toten um ein Mordopfer handelt?«
Wieder reagiert er vorsichtig. »Ich warte noch auf den vollständigen Bericht der Pathologin, die im Auftrag des Innenministeriums die Autopsie vorgenommen hat. Ich möchte ihren Ergebnissen nicht vorgreifen.«
»Wo wurde der Tote gefunden?«
Rowlands zögert. »Den genauen Fundort möchten wir vorerst nicht preisgeben. Ich hoffe, Sie verstehen, dass wir bestimmte Aspekte dieses Falls aus ermittlungstechnischen Gründen unter Verschluss halten müssen.«
Ein alter Reporter mit speckfarbener Haut wittert einen Aufhänger. »Hat das vielleicht damit zu tun, dass Sie doch von einer Entführung ausgehen und nur die Kidnapper wissen, wo sie den Freund von Caitlyn Lock ermordet haben?«
Eine kluge Frage, die der Wahrheit gefährlich nahe kommt. Greg Dockery schreitet ein, um sie abzuschmettern. »Ich möchte noch einmal unterstreichen, was Kollege Rowlands gerade gesagt hat. Wir stehen erst ganz am Anfang unserer Ermittlungen, weshalb wir gewisse Informationen aus ermittlungstechnischen Gründen unter Verschluss halten müssen. Wir hoffen, dass Sie das respektieren und uns in unseren Bemühungen, Caitlyn zu finden, nach Kräften unterstützen werden. Mit spekulativem Journalismus ist weder ihr noch uns, noch Ihnen selbst gedient.«
Hunt spürt, dass die Reporter immer weiter stochern und bohren werden, bis sie etwas Spektakuläreres bekommen. »Meine sehr verehrten Damen und Herren«, ergreift er wieder das Wort, »ich kann gar nicht genug betonen, welch entscheidende Rolle Sie im Rahmen unserer Ermittlungen spielen. Eine verantwortungsbewusste Berichterstattung ist in diesem Fall unerlässlich. Vielleicht hat Miss Locks Verschwinden einen ganz harmlosen Grund, vielleicht auch nicht. Sollte sie tatsächlich gegen ihren Willen von jemandem festgehalten werden, dann werden die betreffenden Leute alles lesen, was Sie schreiben, und alles hören, was Sie sagen. Aus diesem Grund müssen wir mit Bedacht vorgehen. Mehr können wir Ihnen im Moment dazu nicht sagen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.« Er wartet den Bruchteil einer Sekunde, damit sich ein wenig Unruhe aufbauen kann, ehe er ihnen den Happen hinwirft, von dem er genau weiß, dass sie ihn zu ihrer Titelstory machen werden: »Im Übrigen führe ich heute Vormittag noch ein persönliches Gespräch mit Sicherheitsberater Lock und Kylie Lock, die gerade gemeinsam aus New York einfliegen, während wir uns hier unterhalten. Ich hoffe, ich habe dann schon gute Neuigkeiten für die beiden. Falls wir Glück haben, wissen wir bis dahin, wo ihre Tochter sich aufhält, und falls nicht, werde ich ihnen versichern, dass die Polizei und die Menschen von Wiltshire ebenso wie die Regierung und die gesamte Bevölkerung des Vereinigten Königreichs alles in ihrer Macht Stehende tun, um Caitlyn zu finden und wohlbehalten wieder nach Hause zu bringen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.« Er steht auf, sammelt seine Unterlagen ein und verlässt dann langsam und selbstsicher die Konferenzbühne.
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Die Neuigkeit, dass die Londoner Polizei in die Ermittlungen mit einbezogen werden soll, ruft bei der Teambesprechung, die gleich im Anschluss an die Pressekonferenz stattfindet, alles andere als Begeisterung hervor.
Hinterher nimmt Jude Tompkins Megan beiseite. »Der Chief Super hat gerade mit Barney Gibson vom Specialist Crime Directorate gesprochen. Er trifft in etwa einer Stunde mit ein paar anderen Leuten hier ein und übernimmt dann offiziell die Leitung der Ermittlungen. John wird sie über den jeweiligen Stand der Dinge auf dem Laufenden halten, und ich halte John auf dem Laufenden. Ich möchte, dass Sie die Pathologin aufsuchen und sich von ihr über die Umstände von Timberlands Tod aufklären lassen. Sobald ich Ihren Bericht vorliegen habe, sind Sie raus aus dem Fall.«
Megan starrt sie verblüfft an. »Was?«
»Sie wollten wohl sagen: Wie bitte, Ma’am?«
»Aber Rowlands war doch der Meinung, ich hätte meine Arbeit gut gemacht.«
»Sie haben in der Tat gute Arbeit geleistet. Bis zu dem Zeitpunkt, als Sie plötzlich den Wunsch verspürten, im Rampenlicht zu tanzen. Und jetzt hätte ich gern, dass Sie losziehen und meine Anweisungen ausführen, statt sie in Frage zu stellen. Jimmy Dockery wird auch von dem Fall abgezogen, Warren und Jenkins bleiben im Team.«
Megan bringt ein höfliches Nicken zustande, bevor sie sich abwendet und lautlos einen Strom von Obszönitäten ausstößt, der erst versiegt, als sie wieder die Räume der Kripo betritt.
Jimmy Dockery ruft von seinem Schreibtisch zu ihr hinüber: »Boss, …«
Sie lässt ihn nicht ausreden. »Nehmen Sie Ihren Mantel, Jimmy. Wir sind raus aus dem Fall. Aber vorher haben wir noch etwas zu erledigen.« Mit diesen Worten reißt sie ihre Jacke von der Rückenlehne eines Stuhls und greift zornig nach ihrem Autoschlüssel.
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Serpens bricht allmählich zusammen.
Die Schuldgefühle werden unerträglich. Unablässig blitzen vor seinem geistigen Auge Bilder auf. Der junge Mann im Schlachthof, verstümmelt und durch den Fleischwolf gedreht. Die wodkagetränkte Leiche in der Scheune, samt dem Campingbus in Brand gesteckt. Serpens bekommt das alles nicht mehr aus dem Kopf.
Obwohl für die Sicherheitsfirma, bei der er beschäftigt ist, gerade die hektischste Zeit des Jahres anbricht, meldet er sich krank. Mit brummendem Schädel setzt er sich in den alten Mitsubishi und gibt Vollgas. Er muss einfach weg von hier, ein wenig Abstand zu alledem gewinnen. Ein wenig Frieden finden.
Eine Stunde später ist er in Bath – der saubergeschrubbten Touristenstadt, in der er als Kind immer in den Ferien war. Weshalb er mit diesem Ort nur schöne Erinnerungen verbindet. Vielleicht reicht das aus. Vielleicht kann er hier mit sich ins Reine kommen.
Er parkt am Southgate Centre und kauft sich einen Sixpack Lager und einen halben Liter Scotch. Weise alte Ortsansässige mustern ihn mit nüchternem Blick, während er trinkend vorbeiwandert. Bis er die Grand Parade und die Boat Stall Lane umrundet hat, ist das Bier bereits alle. Er erleichtert sich in einem Gebüsch hinter Orange Grove und schlendert dann in Richtung Osten, aufs Flussufer zu.
Dort angekommen, ruht er sich im kühlen Schatten eines Baumes aus. Den Rücken gegen den Stamm gelehnt, schließt er die Augen. Sofort bildet sich in seinem Kopf ein monströses Mosaik aus Geräuschen und Bildern. Er hört wieder das hohle Geräusch der rollenden Flasche, die Musca in den Campingbus geworfen hatte, das raue Kratzen eines Streichholzes, und dann den dumpfen Knall der Explosion, die sein Herz erschütterte. In seiner Erinnerung sieht er den Feuerball, der mit lautem Getöse durch den Bus schoss und die trockenen Dachsparren der Scheune zum Splittern brachte.
Serpens schraubt den Deckel der Scotchflasche ab und nimmt einen Schluck, der genauso heiß brennt wie die Flammen, die ihn verfolgen. Je stärker das Zeug brennt, desto besser. In schmerzhaften Schlucken presst er es hinunter. Er hat den jungen Mann getötet. Ihm mit einem Felsbrocken den Schädel eingeschlagen und seinem Leben ein Ende gesetzt. Eben ist der arme Tropf noch ganz obenauf und macht mit seinem Mädchen herum, und dann, zack, ist er plötzlich tot, und seine Leiche kurz davor, zu Asche verbrannt zu werden.
Serpens’ Handy klingelt. Das Läuten erschreckt ihn nicht, es geht schon den ganzen Morgen so. Er weiß, wer das ist und was sie wollen. Entschlossen zieht er das Telefon aus der Tasche und schleudert es in den Fluss. Platsch. Das erste Mal seit Tagen muss er grinsen. Er nimmt einen weiteren Schluck von dem Feuerwasser und bekommt prompt einen Hustenanfall. Anscheinend hat er das Zeug in den falschen Hals bekommen. Fast erstickt er daran. Ertränkt mit Scotch. Wäre das nicht eine sehr passende Art, das Ganze zu beenden?
Ein paar lärmende Kinder stürmen an ihm vorbei. Ein rotgesichtiger Junge jagt ein älteres Mädchen, das sich über ihn lustig macht. Sie haben noch ihr ganzes Leben vor sich. Mühsam richtet er sich auf und beobachtet, wie die Kinder kichernd einen Baum umrunden und dann zurück zu einer karierten Picknickdecke rennen, wo eine Frau gerade in Frischhaltefolie verpackte Sandwiches und Limonadedosen auspackt. Für ihn inzwischen eine völlig fremde Welt.
Serpens trinkt noch mehr von dem Whisky. Er schüttet ihn die Kehle hinunter, bis sich die Flüssigkeit schließlich aufstaut wie Wasser in einem verstopften Abfluss. Dann lässt er die Flasche auf das spärliche Gras zu seinen Füßen fallen, breitet die Arme weit aus und stürzt wie ein gefällter Baum in die starke Strömung des Avon.
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Im gnadenlos grellen Licht der Autopsielampen sieht die Leiche von Jake Timerland noch schlimmer aus, als Jimmy Dockery sie in Erinnerung hat. Was von dem rußgeschwärzten und durch die Explosion verstümmelten Leichnam noch übrig ist, liegt aufgeschnitten vor ihnen. Die inneren Organe wurden bereits entnommen und gewogen.
Professor Lisa Hamilton kann die Gedanken der beiden ihr gegenüberstehenden Detectives lesen. »Ihn hat weder das Feuer noch die Explosion getötet. Durch die Druckwelle wurde ein Teil des Feuers im Inneren des Busses erstickt, so dass genügend brauchbare Gewebeproben, Organe und Körperflüssigkeiten zur Verfügung standen, um nachzuweisen, dass er schon etwa zehn Stunden auf der linken Seite gelegen hatte, ehe seine Leiche verbrannt wurde.«
Megan ist nicht sicher, ob sie richtig gehört hat. »Zehn Stunden?«
»In etwa.« Lisa erläutert ihre Schätzung. »Nach dem Tod übernimmt die Schwerkraft die Regie. Das Blut wird nicht mehr vom Herzen durch den Körper gepumpt, sondern sackt nach unten und verursacht dabei die sogenannten Livores, auch Leichenflecken genannt.« Sie deutet auf den vor ihnen liegenden Leichnam. »Nachdem sein Herz zu schlagen aufgehört hatte, dauerte es eine ganze Weile, bis er wieder bewegt wurde. Das wissen wir aufgrund des Ausmaßes und der Lage besagter Flecken. Dann veränderte jemand die Körperhaltung, in der man die Leiche ursprünglich hatte liegen lassen, und brachte sie in eine Position, die den Anschein erwecken sollte, als wäre der Mann durch einen Unfall ums Leben gekommen. Dummerweise legten ihn die Betreffenden auf die falsche Seite, nämlich die rechte, wobei sie den Rücken ein wenig höher lagerten als die Beine – was sich mit meinen auf den Leichenflecken basierenden Erkenntnissen hinsichtlich des Todeszeitpunkts überhaupt nicht vereinbaren lässt.«
Sie geht um den Obduziertisch herum und schiebt eine Hand unter Jakes grauen Torso. »Die Todesursache war ein massiver Herzinfarkt, ausgelöst durch einen einmaligen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf, vermutlich mit einer Art improvisierter Waffe. Am Schädelknochen habe ich Partikel von Erde und ziemlich kompaktem Stein oder Felsen gefunden.«
Jimmy versucht sich die Szene bildlich vorzustellen. »Er bekommt also irgendwo draußen im Freien einen Schlag auf den Hinterkopf, wird dann zurück in seinen Campingbus gezerrt und neben dem Herd auf dem Boden drapiert. Der Täter setzt den Bus in Brand, um es so aussehen zu lassen, als wäre unser Freund hier im Suff gestürzt und selbst die Ursache des Brandes gewesen.«
Lisa nickt. »Fast. Vergesst nicht, dass sein Leichnam linksseitig besagte Flecken aufwies, weil er vorher zehn Stunden lang auf der Seite gelegen hatte.«
Megan versteht, worauf sie hinauswill. »Demnach mussten also diejenigen, die ihn getötet haben, erst einmal zehn Stunden überlegen, wie sie weiter vorgehen wollten. Bis sie am Ende auf die Idee kamen, den Bus in die Scheune zu fahren, den Toten so zu platzieren, dass es aussah, als wäre er gestürzt, und dann alles abzufackeln.«
»Genau. Noch etwas: Obwohl die Spurensicherung zwei leere Wodkaflaschen in der Nähe der Leiche gefunden hat, gab es in seinem Körper keine Spuren von metabolisiertem Alkohol. Sein Blut wies zwar winzige Mengen von Äthanol auf, aber seine Leber war vollkommen sauber. Hätte er tatsächlich große Mengen Alkohol konsumiert, sähe das völlig anders aus.« Jimmy macht Anstalten, eine Frage zu stellen, aber Lisa lässt sich nicht unterbrechen. »Die Untersuchung des Lungengewebes ergab keinerlei Hinweise auf eingeatmeten Rauch. Keine Rußpartikel, keine Gewebeschäden. Nichts. Er hatte definitiv schon zu atmen aufgehört, bevor das Feuer ausbrach.«
»Die ganze Sache war inszeniert«, folgert Megan. »Ehre, wem Ehre gebührt, Jimmy, es ist genau so, wie Sie gesagt haben.«
»Wirklich?«, fragt Lisa, sichtlich schockiert.
»Wirklich«, wiederholt Jimmy stolz.
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Der Meister fasst sich bei seinem Telefonat mit Draco so kurz wie möglich. »Konntest du unser internes Problem lösen?«
»Bedauerlicherweise nein. Unser Mann war nicht erreichbar.«
»Auch nicht telefonisch?«
»Bisher nicht. Er geht unter keiner seiner Nummern ran. Ich habe ihm mehrere Nachrichten hinterlassen, aber er reagiert nicht. In der Firma hat er sich krank gemeldet.«
»Glaubst du, er ist tatsächlich krank?«
»Nein. Ich war bei ihm zu Hause. Da ist er nicht, und sein Wagen auch nicht.«
Der Meister bemüht sich, positiv zu denken. »Er stand in letzter Zeit ziemlich unter Druck. Möglicherweise hatte er das Gefühl, einen Tapetenwechsel zu brauchen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Entspräche das seinem Wesen?«
Draco ist sich nicht sicher. »Möglich. Ich habe ein paar Leute damit beauftragt, bei seinen Freunden anzufragen, wo er hingefahren sein könnte. Wir versuchen außerdem, einen von ihnen dazu zu bringen, sich bei ihm zu melden. Vielleicht ruft er da zurück.«
»Gut.«
Draco verspürt das Bedürfnis, seinen Meister zu beruhigen. »Wir finden ihn schon.«
»Genau das erwarte ich auch von euch. Moment mal.« Er legt eine Pause ein, weil ein Assistent ihm ein paar Dokumente zur Unterschrift vorlegt und ihn mit gedämpfter Stimme daran erinnert, dass er mit einem Grafschaftsrichter zum Mittagessen verabredet ist. Er wartet, bis der Assistent gegangen ist, ehe er sein Gespräch mit Draco wiederaufnimmt. »Und was die andere Angelegenheit betrifft, habe ich einen Plan, der uns eine kleine Atempause verschaffen wird. Können wir uns treffen?«
»Natürlich. Wann?«
Der Meister wirft einen Blick in den Terminkalender auf seinem Schreibtisch. »Heute Nachmittag, drei Uhr. Ich habe nur eine Stunde Zeit, also sei pünktlich.«
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Megan und Jimmy parken knapp zwei Kilometer von der ausgebrannten Scheune entfernt. Sie befinden sich mitten auf der größten grasbewachsenen Kreideplatte im nordwestlichen Europa, einer eintönigen und abgelegenen Ebene von schier endloser Weite.
In einer flachen, von Feldblumen gesprenkelten Mulde stoßen sie schließlich auf die verkohlte Ruine, eine hässliche schwarze Wunde in der weichen grünen Haut der Ebene von Salisbury. Megan deutet auf die Spuren im Gras: Reifenspuren und Fußspuren, die zur Scheune und von ihr wegführen. »Haben unsere Leute Abdrücke von den Reifenspuren genommen?«
»Ich glaube schon.«
Sie runzelt die Stirn. »Sie sind Detective Sergeant. Entweder Sie wissen es oder dem ist nicht so. Überprüfen Sie das.« Nachdem sie ein paar Schritte gegangen sind, merkt Megan an seiner Miene, dass sie ihn mit ihrer plötzlichen Frostigkeit verletzt hat. Sie bleibt stehen. Ihr ist bewusst, dass man mit etwas Zeit und Geduld einen guten Polizisten aus ihm machen könnte. »Sperren Sie Augen und Ohren auf, Jimmy, dann werden Sie hören, wie Ihnen das Gras Geschichten erzählt – Geschichten darüber, wer hier gekommen und gegangen ist.« Sie tritt dicht neben ihn, damit sie mit dem Zeigefinger seinen Blick lenken kann. »Die tiefen Eindrücke dort drüben stammen von den Fahrzeugen der Feuerwehr.« Sie dreht Jimmy herum und deutet erneut mit dem Finger. »Und da drüben haben wir Abdrücke von mindestens drei verschiedenen Fahrzeugarten, die allesamt viel leichter waren als die der Feuerwehr. Ich schätze mal, ein Teil der Spuren stammt von unserem Campingbus, der Rest vermutlich von zwei anderen Wagen.«
»Warum zwei?«
Sie wünschte, sie hätte ein Maßband dabei, um es ihm besser erklären zu können. »Sehen Sie sich die Tiefe und Breite der einzelnen Spuren an. Daraus lassen sich Rückschlüsse auf die Dicke der Reifen und die Länge der Radstände ziehen. Können Sie jetzt erkennen, dass es sich um unterschiedliche Spuren handelt?«
Er nickt. »Also zwei Wagen. Das bedeutet, mindestens zwei Leute.«
»Gut. Sorgen Sie dafür, dass ein paar Experten von der Verkehrspolizei die Abdrücke gründlich untersuchen. Bestimmt hat die Spurensicherung schon einen Blick darauf geworfen, aber die vom Verkehr können so was am besten.« Sie geht in die Knie und betrachtet die Spuren im langen Gras. »Frage: Warum fahren diese Leute mit zwei Autos, statt gemeinsam mit einem?«
Nachdenklich lässt Jimmy für einen Moment den Blick schweifen, ehe er es wagt, eine Vermutung zu äußern: »Einer bleibt in der Scheune und passt auf dem Campingbus und unseren Verstorbenen auf. Der andere verschwindet wieder, weil er noch etwas erledigen muss. Vielleicht besorgt er den Wodka. Oder er trifft von vornherein später ein.«
»Gut.« Sie belohnt ihn mit einem anerkennenden Nicken, während sie sich aufrichtet. »Gehen wir noch einen Schritt weiter. Was sagt Ihnen das?«
Verwirrt starrt er sie an. »Was meinen Sie?«
»Was sagt Ihnen das über die Rangordnung der beiden Männer?«
Jimmy ist völlig ratlos. Von Psychologie hat er keine Ahnung.
Megan kommt ihm zu Hilfe. »Der eine erteilt die Anweisungen, der andere führt sie aus. Der Typ, der bei der Leiche bleibt, ist der Ausführende. Er erledigt die schlimmste und riskanteste Arbeit. Weil der andere ihm gesagt hat, dass er das tun soll. Was wiederum Rückschlüsse auf eine gewisse Rang- oder Hackordnung zulässt – eine Art hierarchische Struktur, die beide Seiten akzeptieren.« Ihr Blick wandert zu der großen schwarzen Wunde in der Erde, die mit den verkohlten Holzresten der Scheune übersät ist. »Natürlich ist auch denkbar, dass zwei Ausführende vor Ort waren und zwei von denen, die das Sagen haben, später zu ihnen stießen.«
»Organisiertes Verbrechen?«
Sie zuckt mit den Achseln. »So etwas in der Art. Fragt sich nur, wie organisiert. Das müssen wir erst noch herausfinden.«
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Am späten Vormittag braucht Gideon eine Pause. Er fährt kurz einkaufen und kehrt mit einer Zeitung, einem Zwei-Liter-Karton Milch und einem Schwung Fertiggerichte zurück. Nachdem er eine Portion fettige Mikrowellen-Lasagne hinuntergeschlungen hat, macht er sich wieder ans Entschlüsseln der Tagebücher.
Sehr schnell wird deutlich, dass sein Vater sich immer mehr zur Lebensweise der Jünger hingezogen fühlte, je mehr er über sie erfuhr: »Ich habe mich von meiner Uhr getrennt«, schrieb er, »diesem groben Instrument. In Zukunft soll eine ältere Zeitmessung meine Welt regieren, eine, die auf das Spirituelle geeicht ist: die siderische Zeit, das Maß der großen Astronomen, das natürliche Instrument, das wir benutzen, um den Sternen zu folgen, die auch sie und ihre Gelehrsamkeit leiteten. Mittlerweile habe ich begriffen, wie wichtig der siderische Tierkreis tatsächlich ist – die bedeutsame Ausrichtung der großen Zeichen nach dem galaktischen Äquator.«
Diese Worte sind genauso schwer zu verdauen wie die Lasagne. Gideons Gedanken wandern zurück in seine Kindheit: Spätabends hatte ihn sein Vater in den Garten hinausgeführt, um ihm die Sterne zu erklären. Er nannte ihm die Namen verschiedener Sternbilder und erzählte vom Orbit, dem Umlauf der Sonne und des Mondes. Magisches Zeug.
Auf der anderen Seite des Raumes entdeckt Gideon ganz hinten in der Ecke, geschützt von einer Abdeckhaube, das alte Teleskop seines Vaters. Wieso ist es ihm nicht schon viel früher aufgefallen? Die als Staubschutz dienende Polyäthylenhaube hat sich im Lauf der Jahre gelblich verfärbt. Gideon beugt sich darüber und packt das Gerät aus, als hätte er gerade ein Überraschungsgeschenk bekommen.
Es handelt sich um ein Teleskop der Marke Meade – ein derart teures und wertvolles Instrument, dass Gideon es damals nur im Beisein seines Vaters hatte benutzen dürfen. Zu Maries Lebzeiten hätte Nathaniel sich diesen Luxus nicht leisten können, sie wäre damit auf keinen Fall einverstanden gewesen: Reflektorenoptik im Wert von Tausenden von Pfund, fast schon Sternwarten-Standard, mit einem Zero-Image-Shift, Mikrofokussierer und speziellen Halterungen für Kameras.
Als er sich wieder aufrichtet, schlägt er sich an der Dachschräge den Schädel an. Während er seinen schmerzenden Kopf reibt, wirft er einen vorwurfvollen Blick auf das verantwortliche Holzpaneel. Dabei bemerkt er, dass es irgendwie seltsam aussieht. Er drückt fest dagegen, woraufhin sich der untere Rand löst. Als Gideon loslässt, schwingt das Paneel an einem Scharnier nach unten. Wie sich nun herausstellt, befindet sich dahinter eine Art Schiebefenster und jenseits des Fensters ein langer, flacher Streifen Dach.
Gideon entriegelt das Fenster, schiebt es auf und klettert in den strahlenden Sonnenschein hinaus. Der flache Dachvorsprung ist geteert und verläuft um eine Ecke. Nachdem Gideon vorsichtig die geheime Kammer seines Vaters umrundet hat, liegt das Dach des Hauses plötzlich offen und weit vor ihm.
Direkt über der Mitte des Hauses, zwischen zwei mit roten Ziegeln gedeckten Firsten, befindet sich ein gut drei Meter langer, knapp zwei Meter breiter und etwa einen Meter fünfzig hoher Holzschuppen. Das Gebilde sieht so eigenartig aus, dass Gideon es sofort als eines der selbstgebauten Mini-Observatorien seines Vaters erkennt: ein Schutz vor Wind und Regen, ausgestattet mit einem aufklappbaren Dach.
Im Inneren des Holzverschlags findet er jede Menge Sachen seines Vaters: einen alter Campingkessel, Tassen, Teebeutel, Stifte, Papier, astronomische Schaubilder, Nachschlagewerke und Fotografien. Viele Fotografien. An den Wänden und auf dem Boden.
Gideon kann sich gut vorstellen, wie sein alter Herr hier immer saß und zu den Sternen emporblickte. Verloren in seine eigene Gedankenwelt. Damit beschäftigt, Schaubilder zu zeichnen. Gideon rollt eines auseinander. Es zeigt, wie sich die Sonne zur Zeit der Sommersonnenwende nach dem galaktischen Äquator ausrichtet. Er findet eine weitere Zeichnung, eine Darstellung der Position diverser wichtiger Planeten zur Zeit der Wintersonnenwende.
Er betrachtet die an der Wand aufgehängten Fotos. Eine Ausstellung, die völlig neu für ihn ist, geschaffen von einem Künstler, den er kaum kannte. Dutzende der Aufnahmen zeigen den Polarstern. Gideon muss daran denken, wie sein Vater ihm einst erklärte, welch wichtige Rolle der große Nordstern spiele und dass dessen Aufgabe als Leitstern für Astronomen und Seefahrer im Lauf der Zeit von einem Stern auf den anderen übergehe.
Gideon studiert ein paar Aufnahmen, die eine weitere Ansammlung von Sternen zeigen: die Plejaden. Die Sieben Schwestern. Eine Zeile von Tennyson kommt ihm in den Sinn: »So manches Mal sah ich Plejaden, aufsteigen in die laue Nacht, Glitzernd wie ein Schwarm Glühwürmchen, verhakt in eines Silberbandes Pracht.«
In nostalgischer Stimmung lässt Gideon sich auf den Boden sinken und blättert langsam die Fotografien und Schaubilder durch. Da sieht er es plötzlich. Ein einzelnes Bild, das ihm den schönen Moment verdirbt: Stonehenge.
Es handelt sich um eine seitliche Draufsicht, die den Steinkreis jedoch nicht in seinem aktuellen Zustand zeigt, sondern so, wie er einmal gewesen sein muss, als die Alten ihn seinerzeit fertigstellten. Gideon sieht sich das Ganze etwas genauer an. Schwache weiße Linien verlaufen von den Steinen zu weißen Punkten über ihnen. Allmählich dämmert ihm, worum es sich bei den Pünktchen handelt: Sterne und Sternbilder. Die Steine werden hier mit den Bewegungen von Planeten und Sternen in Verbindung gebracht. Zarte Linien zerschneiden das Schaubild in vier Teile. Winzige Buchstaben markieren Norden, Süden, Osten und Westen. Zwei weitere verblasste Wörter – eines am oberen und eines am unteren Rand – sind kaum noch lesbar. Erde. Himmel.
Gideon spürt einen kalten Schauder im Nacken. Demnach betrachteten die Jünger Stonehenge nicht nur als den Mittelpunkt ihres eigenen Lebens. In ihren Augen war es weitaus mehr.
Das Zentrum des siderischen Tierkreises.
Das Zentrum des gesamten Universums.
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Als Megan und Jimmy die verbrannte Scheune verlassen, haben sich bereits die ersten Staus gebildet. Im Schneckentempo kriechen die Autos Richtung Stonehenge. Megan verflucht die Blechlawine anlässlich der Sonnenwende. Sie treffen eine ganze Stunde später im Präsidium ein, als sie gehofft hatte. Sofort ruft sie ihren Ex an, um zu hören, wie es Sammy geht. Zum Glück ist alles in Ordnung.
»Wie läuft es denn bei dir so?« Erstaunlicherweise klingt Adam, als wäre ihm nach einem Plausch zumute.
»Gut.« Megan fummelt nervös am Telefon herum. »Zumindest war ich bis vor ein paar Stunden noch dieser Meinung. Ich bin aus dem Fall raus.«
»Warum denn das?«
»Dank Ihrer Majestät, Jude Tompkins. Deswegen.«
»Allen Ernstes?« Er klingt mitfühlend. »Was läuft da ab? Haben ihnen zu viele Leute an dem Fall gearbeitet?«
»Ganz im Gegenteil, sie holen sich jetzt hohe Tiere aus London dazu. Da ist kein Platz mehr für unsereins. Ausgerechnet jetzt, als es gerade interessant wurde.«
»Wieso, bist du auf eine heiße Spur gestoßen?«
»Nicht, was das Mädchen betrifft, aber der Tod ihres Freundes gilt jetzt offiziell als Mord. Die Autopsie hat es bestätigt.«
Adam zeigt sich hilfsbereit. »Hör zu, Meg, falls du möchtest, dass Sammy noch eine Nacht bei mir bleibt, habe ich damit kein Problem. Wenn du der Meinung bist, dass du es mit ein bisschen mehr Zeit zurück ins Team schaffst, übernehme ich sie liebend gerne noch einmal.«
»Bist du sicher?«
»Absolut. Ich genieße es sehr, sie auch mal während der Woche bei mir zu haben.«
Normalerweise verbringt Sammy jedes zweite Wochenende bei ihm. So lautet die Vereinbarung, die sie getroffen haben. Die Regel. Megan fragt sich, ob er ihr Honig ums Maul schmiert, weil er irgendetwas im Schilde führt. »Wo ist der Haken? Wenn du glaubst, dass sich deswegen irgendetwas in puncto Besuchs- oder Sorgerecht ändert, täuschst du dich.«
»Sei nicht so zynisch«, faucht er, »ich habe dir doch nur meine Hilfe angeboten.«
Rasch lenkt sie ein, ehe er es sich anders überlegt. »Na dann, danke. Wenn du sie noch einmal über Nacht nehmen würdest, wäre mir wirklich sehr geholfen.«
»Gerne. Ich gehe mit ihr in ein tolles Fastfood-Restaurant.«
»Wage es ja nicht!«
Beide beenden das Gespräch mit einem Lächeln.
Jimmy stellt eine Tasse schwarzen Tee vor Megan hin. »Es ist mir ein Rätsel, wie Sie dieses Zeug ohne Milch trinken können.«
»Man gewöhnt sich daran, genau wie an alles andere.« Megan lehnt sich zurück, um ihre Mails zu lesen. Sie hofft auf Neuigkeiten zu dem Fall.
»Ja! Ja! Ja! Gott sei Dank!«
»Was denn?« Jimmy beugt sich vor, um mitlesen zu können.
»Wir haben einen Treffer hinsichtlich der Fingerabdrücke, die von der Spurensicherung im Campingbus gefunden wurden.« Sie deutet auf den Bildschirm. »Abdrücke vom Griff der Seitentür und der Innenseite eines Fensters gehören zu einem gewissen Sean Elliott Grabb. Er hat wegen Einbruchs und Körperverletzung gesessen.«
»Und eine Menge zu erklären«, fügt Jimmy hinzu.
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Megan hat das Gefühl, als würde ihr ein Riese die Hand schütteln. Die Pranke, die ihr fast die Finger zerquetscht, gehört dem neuen Leiter der Ermittlungen, Metropolitan Police Commander Barney Gibson, der auch zu der neugegründeten Sonderkommission gehört, dem Specialist Crime Directorate.
»Nehmen Sie Platz«, fordert er sie mit einem täuschend freundlichen Lächeln auf, »und berichten Sie mir, was bei der Autopsie herausgekommen ist.«
Megan lässt sich an einem Tisch nieder, auf dem bereits die Ellbogen von Jude Tompkins, Kripo-Chef John Rowlands und Gibsons rechter Hand Stewart Willis ruhen. Megan weiß, dass dies ihre letzte Chance ist, den Sprung zurück ins Team zu schaffen. »Sir, die Obduktion wurde von Professor Lisa Hamilton durchgeführt. Besonders interessant sind ihre Erkenntnisse hinsichtlich des Todeszeitpunkts. Demnach starb Jake Timberland schon etwa zehn Stunden bevor seine Leiche in dem Campingbus verbrannt wurde. Die Ergebnisse der Untersuchung deuten darauf hin, dass der Brand gelegt wurde, um es so aussehen zu lassen, als wäre Timberland bei einem durch Alkohol verursachten Unfall ums Leben gekommen. Was jedoch nicht zutrifft.« Sie schiebt eine Kopie der Obduktionsergebnisse über den Tisch. »Dieser Bericht belegt eindeutig, dass Timberland ermordet wurde.«
Gibson überfliegt die erste Seite. »Todesursache?«
»Die finden Sie auf der nächsten Seite, Sir. Kopfverletzung durch einen stumpfen Gegenstand, anschließend Herzinfarkt. Ihm wurde etwas Schweres auf den Hinterkopf geschlagen, möglicherweise ein Felsbrocken.«
»Möglicherweise?«
»Ja, Sir, es könnte ein Felsbrocken gewesen sein. Ein Ziegelstein oder Hammer war es definitiv nicht, aber ein normaler, größerer Stein käme durchaus auch in Frage.«
»Verstehe.« Er liest ein Stück weiter und blickt dann wieder hoch. »Die Pathologin erwähnt hier, dass an der Schädeldecke Erd- und Steinpartikel gefunden wurden. Haben wir schon Ergebnisse aus dem Labor, die Rückschlüsse darauf zulassen, woher diese Partikel stammen?«
»Nein, Sir. Aber ich tippe auf Stonehenge.«
Gibson wirkt überrascht. »Wieso?«
»Wegen der Sonnenwende, Sir. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass Timberland den Campingbus gemietet hat, um sich mit Lock in Stonehenge den Sonnenaufgang anzusehen. Zeitlich würde das passen, sie wären in den frühen Morgenstunden dort angekommen. Etwa um diese Zeit sind die beiden meiner Meinung nach auf ihre Angreifer getroffen. Das würde sich auch mit dem decken, was Professor Hamilton als Timberlands Todeszeitpunkt berechnet hat. Es wäre beispielsweise denkbar, dass Timberland versucht hat, Locks Entführung zu verhindern, und bei diesem Versuch sein Leben lassen musste.«
»Denkbar ist vieles, Detective Inspector.« Gibson wirft einen Blick zu seinem DCS hinüber. »Stewart?«
Willis mustert Megan mit seinen auffallend kleinen braunen Augen. »Die Entführung einer so bekannten Persönlichkeit wie Caitlyn Lock erfordert eine sorgfältige Planung, langfristige Beschattung und fachmännische Ausführung. Wir sprechen von der Tochter des amerikanischen Sicherheitsberaters. Der Tätertyp, der eine solche Aktion plant, verfügt für gewöhnlich über eine umfassende militärische Ausbildung und Maschinengewehre. Solche Leute kommen nicht mit leeren Händen und erschlagen jemanden dann mit irgendeinem herumliegenden stumpfen Gegenstand, bei dem es sich möglicherweise um einen Felsbrocken handelt.«
Gibson wirft Megan einen abschätzigen Blick zu. »Sonst noch was, Detective Inspector Baker?«
Sie fühlt sich gedemütigt und eingeschüchtert. Ihr ist klar, dass die Männer ihr Urteil über sie bereits gefällt haben und ihr nur noch eine einzige letzte Chance bleibt, um sie eines Besseren zu belehren. »Ja, Sir. Die Spurensicherung hat am Türgriff und an einem Fenster des Campingbusses Fingerabdrücke gefunden. Sie stimmen mit denen eines ortsansässigen Kriminellen überein.« Sie sieht Willis direkt in die Augen. »Bei dem Mann handelt es sich um einen Kleinkriminellen namens Sean Grabb aus Winterbourne Stoke. Er wohnt nicht weit von Stonehenge entfernt.«
Gibson wirft einen Blick zu Rowlands hinüber. »Veranlassen Sie, dass jemand diesen Grabb überprüft? Falls es sich so verhält, wie Detective Inspector Baker vermutet, dann ist der Mann vielleicht nur zufällig auf den Campingbus gestoßen.« Der Commander wendet sich wieder Megan zu. »Es ist durchaus denkbar, dass Ihr Kleinkrimineller unterwegs war, um aus Scheunen und Schuppen Werkzeug zu stehlen, dabei aus purer Neugier einen Blick in den Campingbus warf und eine böse Überraschung erlebte.«
»Denkbar ist vieles«, kommentiert Rowlands mit einem spitzen Unterton.
Megan wittert eine Chance, aus diesem Kreuzfeuer doch noch als Siegerin hervorzugehen. »Sir, wenn Sie wollen, kann ich mich wegen Crabb gleich an die Arbeit machen.«
Gibson schiebt den Bericht der Pathologin zu Tompkins hinüber. »Man hat mir gesagt, Sie und Detective Sergeant Dockery hätten andere wichtige Aufgaben zu erledigen.«
Megan kämpft gegen den Drang an, wortlos aufzuspringen und hinauszustürmen. »Sir …«
»Sie können gehen, Baker«, fällt ihr der Commander ins Wort und nickt zur Tür hinüber. »Wir sind Ihnen dankbar für die Arbeit, die Sie geleistet haben.«
Megan atmet erst wieder, als sie draußen ist, und begibt sich schnurstracks zur Damentoilette. Hinter verschlossenen Türen stößt sie einen lauten Schrei aus und schlägt mehrmals heftig gegen die Wand. Diese Mistkerle werden ihren Spuren nachgehen!
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Caitlyn spürt den Stimmungsumschwung. Die Kapuzenmänner, die sie aus ihrem Höllenloch holen, wirken nervöser und vorsichtiger als sonst. Langsamer. Weniger entspannt. Sie schöpft Hoffnung. Vielleicht haben sie ja beschlossen, sie laufenzulassen. Doch ihre Hoffnung schwindet rasch wieder. Vermutlich verlegt man sie nur an einen anderen Ort. Von Eric weiß sie, dass Entführer das oft so machen. Eine weitere seiner nutzlosen Weisheiten.
Kaum hat sie sich an das Licht gewöhnt, werden ihr die Augen verbunden. Sie will sich ins Gesicht fassen, doch im gleichen Moment spürt sie Hände an ihren Gelenken. Sie legen ihr Handschellen an. Kaltes Metall schneidet ihr ins Fleisch.
Die Männer führen sie einen Gang entlang. Caitlyn hat Probleme mit dem Gleichgewicht, weil sie nichts sehen kann. Sie schwankt, als wäre sie seekrank. Unsichtbare Hände lotsen sie um mehrere Ecken und bringen sie dann in einem Raum zum Stehen, in dem es mindestens zehn Grad wärmer ist.
»Setzt sie hierhin.«
Die Stimme gehört einem Mann. Er klingt gebildet. Britisch. Respekteinflößend.
Sie wird auf einem Stuhl platziert. Ein gutes Gefühl. Holz und Leder, kein kalter Stein.
»Caitlyn«, spricht der Mann sie an. Ruhig und bedächtig. »Wir werden dir jetzt ein paar Fragen stellen. Einfache Fragen. Es ist sehr wichtig, dass du sie uns wahrheitsgetreu beantwortest. Hast du verstanden?«
Sie ruft sich ins Gedächtnis, was Eric ihr eingebläut hat. Baue Kontakt zu deinen Entführern auf – irgendeine Form von Kontakt. Davon kann es abhängen, ob du überlebst oder stirbst. »Ja, ich habe verstanden.«
»Gut.« Die Stimme klingt zufrieden.
»Kann ich etwas zu trinken haben? Ich bin sehr durstig.«
»Selbstverständlich.« Er gibt einem der Helfer ein Zeichen.
»Kein Wasser«, bittet sie, »alles, nur kein Wasser. Wasser habe ich hier schon bis zum Erbrechen getrunken. Vielleicht Cola oder Saft?«
»Wir haben nur Wasser.«
Jemand drückt ihr ein Glas in die Hände. Sie hebt es an ihre Lippen, neigt es dabei aber ein wenig zu stark, so dass sie einen Teil verschüttet, während sie trinkt. Jemand nimmt ihr das Glas wieder ab.
»Wie heißt du?«
Eine andere Stimme. Für Caitlyn hört sie sich jünger und zarter an. Außerdem hat der Sprecher einen leichten Akzent und klingt nicht so gebildet.
»Caitlyn Lock.« Sie nennt ihren Namen voller Stolz.
»Wie alt bist du?«
»Zweiundzwanzig.«
»Wo bist du geboren?«
»In Purchase, New York.«
»Was ist deine schönste Erinnerung an deinen Vater?«
Die Frage überrascht sie. »Wie bitte?«
»Wenn du an deinen Vater denkst, was ist deine schönste Erinnerung?«
Allein schon der Gedanke an ihn verursacht ihr Herzschmerzen. Caitlyn überlegt lange, was sie ihnen sagen soll. »Als ich noch ein Kind war, hat mein Dad mir abends immer vorgelesen. Jedes Mal, wenn Schlafenszeit war, setzte er sich zu mir unter die Decke und las mir etwas vor, bis ich einschlief.« Sie bringt ein gequältes Lachen zustande. »Manchmal erfand er auch selbst Geschichten über eine Märchenprinzessin namens Kay und deren Abenteuer, und dabei hielt er die ganze Zeit meine Hand …« Sie kämpft mit den Tränen.
»Und deine Mutter? Welche schönen Erinnerungen verbindest du mit ihr?«
Caitlyn hat sich noch nicht wieder gefangen. Mit schmerzhafter Sehnsucht denkt sie an ihren Vater, dessen Bild sie klar und deutlich vor Augen hat. Sie sehnt sich danach, ihre Hand in die seine zu schieben und dieses wunderbare Gefühl von Sicherheit zu spüren. »An meine Mutter kann ich mich kaum erinnern.«
»Versuche es.«
Sie überlegt. Nachdem sie so lange Zeit nur böse Gedanken über ihre Mutter gehegt hat, fällt es ihr schwer, sich die besseren Zeiten ins Gedächtnis zu rufen. »Ich glaube, ich kann mich daran erinnern, dass sie mir an meinem ersten Schultag gelbe Schleifen ins Haar gebunden hat. Weil ich die blaue Uniform so schrecklich fand. Und ich weiß noch, dass ich oft Waffeln mit ihr gebacken habe, wenn wir bei Grandma waren. Fast jedes Mal, wenn wir sie besuchten. Und wenn meine Mutter einen Film drehte, durfte ich immer zu ihr in die Garderobe. Dann hat sie mich auf ein dickes Kissen gesetzt und von ihrer Maskenbildnerin hübsch machen lassen.«
Nun, da sie darüber nachdenkt, merkt sie, dass sie eine Menge schöner Erinnerungen an ihre Mutter hat. Wenn dieses dumme Frauenzimmer sie und ihren Vater doch nur nicht betrogen und verlassen hätte.
»Gut. Das reicht.«
Wieder der ältere Mann.
Sie hört ein Klicken und dann ein kurzes Summen, als wäre irgendein Elektrogerät abgeschaltet worden. Schritte kommen auf sie zu.
»Warum wollen Sie all diese Dinge von mir wissen?«
Keine Antwort. Hände hieven sie hoch.
»Jake, was ist mit Jake passiert?« Nun klingt ihre Stimme verzweifelt. »Wo ist er? Kann ich mit ihm reden?«
Sie wird umgedreht und zum Gehen genötigt.
»Sagt mir die Wahrheit! Sagt mir, was ihr mit ihm gemacht habt!« Sie stemmt die Füße in den Boden und lehnt sich nach hinten, damit die Männer sie nicht so leicht schieben können. Starke Hände heben sie hoch.
»Ihr Dreckschweine!« Sie zappelt und tritt um sich, wird jedoch von mindestens vier Männern festgehalten und davongetragen. »Dafür bringt mein Vater euch um! Seine Männer werden euch erwischen und jeden einzelnen von euch Mistkerlen töten!«
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Der Privatjet überquert den Atlantik mit einer Fluggeschwindigkeit von fast tausend Stundenkilometern. Die Flugzeit beträgt keine sechs Stunden – fast zwei Stunden weniger als bei einem regulären Transatlantikflug.
Der Sicherheitsberater des Präsidenten, Thom Lock, und seine Ex-Frau Kylie schnallen sich an, als der Jet den britischen Luftraum erreicht. Sie haben während des Fluges kaum ein Wort gesprochen und setzen ihr kummervolles Schweigen fort, während ein gepanzerter Mercedes und ein Sondertrupp des Geheimdienstes sie aus Heathrow wegbringen.
Auf dem letzten Teilstück ihrer Reise werden sie von einer Eskorte aus sechs Polizeifahrzeugen begleitet. In Wiltshire bremst sie ein Pilgerstau: Unzählige Autos und Campingbusse kriechen im Schneckentempo die Landstraßen nach Stonehenge entlang. Umringt von ihrer Eskorte, überholen sie die ganze Schlange und erreichen schließlich das Polizeipräsidium in Devizes.
Thom und Kylie Lock werden in Hunts Büro geleitet und lassen sich nach etlichen Begrüßungsfloskeln und einer Runde Händeschütteln an dem großen Konferenztisch nieder. Ihnen gegenüber sitzen Commander Barney Gibson und Celia Ashbourne, eine Vertreterin des Innenministeriums. Letztere, eine kleine, aber energische Nordengländerin Ende vierzig, eröffnet die Besprechung. »Der Innenminister lässt sich entschuldigen. Bedauerlicherweise war es ihm nicht möglich, seine Australienreise so kurzfristig abzubrechen. Ich bin hier, um Ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen und Ihnen zu versichern, dass die britische Regierung und sämtliche für sie arbeitenden Behörden alles in ihrer Macht Stehende tun, um Ihre Tochter zu finden.«
»Wir kommen mit den Ermittlungen gut voran«, meldet Hunt sich zu Wort. »Das Fahrzeug, mit dem Caitlyn unterwegs war, wurde bereits gefunden und – obwohl es völlig ausgebrannt war – von der Spurensicherung gründlich unter die Lupe genommen.« Er setzt eine traurige Miene auf. »Wie Sie vermutlich wissen, haben wir darin die Leiche des jungen Mannes gefunden, mit dem Ihre Tochter unterwegs war.«
Kylie Lock zieht ein Papiertuch aus ihrer Handtasche.
Hunt fährt fort: »Wussten Sie von der Beziehung der beiden?«
Sie schüttelt den Kopf.
»Caitlyn kann ihn noch nicht lange gekannt haben«, mischt Thom Lock sich ein. »Das dürfen Sie mir glauben: Von einer ernsthaften Beziehung hätte mir das Team, das ich mit Caitlyns Schutz betraut hatte, ganz bestimmt berichtet.« Er spürt, dass seine Frau mit den Tränen kämpft, und greift nach ihrer Hand. Das erste Zeichen von Zuneigung zwischen den beiden. »Haben die Entführer unserer Tochter, wer auch immer sie sein mögen, schon auf irgendeine Weise Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«
»Nein, bisher nicht.«
»Gibt es bereits Hinweise darauf, um wen es sich bei diesen Entführern handeln könnte?«
»Hochrangige Ermittler des Londoner Specialist Crime Directorate sind gerade damit beschäftigt, das herauszufinden.«
»MI6?«
»Der Geheimdienst ist informiert«, mischt Ashbourne sich ein. »Im Moment halten wir es nicht für ratsam, ihn aktiv in die Ermittlungen mit einzubeziehen. Sollte der Fall jedoch eine internationale oder terroristische Dimension entwickeln, werden wir darüber neu entscheiden.«
Der Vizepräsident stößt ungeduldig die Luft aus. »Mrs. Ashbourne, meine Ex-Frau und ich wissen Ihre Bemühungen und die harte Arbeit der Polizeikräfte wirklich zu schätzen. Dennoch – und ich hoffe, Sie nehmen mir diese Bemerkung nicht übel – wäre uns beiden wesentlich wohler, wenn bestimmte Leute, die ich Ihnen schicken kann, in die Ermittlungen mit einbezogen würden. Die Aufklärung derartiger Fälle ist bekanntlich ein Spezialgebiet des FBI.«
Ashbourne lächelt verständnisvoll. »Ich kann sehr gut nachvollziehen, wie Sie sich fühlen, denn ich habe auch eine Tochter in dem Alter. Seien Sie versichert, dass wir nur allzu gerne zur Zusammenarbeit bereit sind, wenn es darum geht, mit dem FBI Informationen auszutauschen und ihn – ebenso wie Sie – über jeden noch so kleinen Fortschritt der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Um diese Ermittlungen jedoch möglichst systematisch und effektiv durchführen zu können, hat es unserer Meinung nach oberste Priorität, dass die Leitung in einer Hand bleibt. Weshalb wir von einer aktiven Beteiligung des FBI dringend abraten.«
Der US-Regierungsbeamte lässt die Hand seiner Frau los und beugt sich vor. Aus seinen Augen funkelt Stahl, geschmiedet in den hitzigen Gefechten diverser Wahlkampfkampagnen. »Bevor ich hierhergeflogen bin, habe ich mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gesprochen. Er war sehr besorgt und hat sich trotz der späten Stunde die Mühe gemacht, mich anzurufen und mir als persönlicher Freund, aber auch als oberster Schutzherr aller amerikanischen Bürger sein Mitgefühl auszusprechen. Es gibt nun zwei Möglichkeiten, wie wir weiter vorgehen können. Entweder Sie erfüllen mir meine Bitte und sichern sich damit die tiefe Dankbarkeit von Kylie, mir selbst und dem Präsidenten. Wozu ich Ihnen dringend raten würde. Andernfalls wird in wenigen Stunden der Präsident höchstpersönlich Ihren Premierminister anrufen und ihm seine ernsten Bedenken bezüglich der Art mitteilen, wie diese Ermittlungen geführt werden. Anschließend wird er vor dem Weißen Haus eine Pressekonferenz abhalten, um seine Bedenken mit dem amerikanischen Volk zu teilen.«
Hunt nickt ergeben. »Wir nehmen die Hilfe des FBI gerne an. Ich werde alles Erforderliche in die Wege leiten.«
Kylie Lock ergreift zum ersten Mal das Wort. Sie möchte nur eine einzige Frage stellen, und der schrille Unterton ihrer Stimme verrät, wie sehr sie sich vor der Antwort fürchtet. »Bitte sagen Sie mir ganz ehrlich, Mister Hunt, ob Sie glauben, dass meine Tochter noch am Leben ist.«
Der Polizeichef antwortet, ohne zu zögern: »Daran besteht für mich kein Zweifel. Ich bin zuversichtlich, dass wir sie bald finden werden.«
Kylie lächelt erleichtert.
Thom Locks Augen erzählen eine andere Geschichte. Wäre er an der Stelle des Polizeichefs gewesen, hätte er genau dasselbe gesagt. Er kennt die Wahrheit. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass seine Tochter das Ganze lebend überstehen wird.
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Megan hält es keine Minute mehr in der Arbeit aus. Sie fährt ihren Computer herunter, packt ihr Zeug zusammen und verlässt auf dem schnellsten Weg das Gebäude. Ihr einziger Trost ist, dass Sammy nun doch nicht bei Adam übernachten muss.
Vor lauter Wut darüber, dass man sie nicht mehr an dem großen Fall mitarbeiten lässt, hätte sie beinahe Gideon Chase übersehen, der gerade auf den Eingang zusteuert. Er macht einen sehr niedergeschlagenen Eindruck. Allem Anschein nach quälen ihn noch viel düsterere Gedanken als sie. »Gideon!«, ruft sie.
Er hebt den Kopf und zwingt sich zu einem schwachen Lächeln. »Inspector«, sagt er, während er in ihre Richtung abbiegt, »zu Ihnen wollte ich gerade.«
Megan wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Sie hätten vorher anrufen sollen. Ich muss meine Tochter abholen. Ist es sehr dringend, oder kann es bis morgen früh warten?«
Er wirkt enttäuscht. »Kein Problem, so eilig ist es nicht.«
Doch sie merkt ihm an, dass er das nur aus Höflichkeit sagt. »Worum geht es denn? Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«
Obwohl er das Gespräch schon seit einer Stunde im Geiste probt, weiß er nun nicht, wo er anfangen soll. »Sie hatten recht. Ich habe Ihnen nicht in allen Punkten die Wahrheit gesagt.«
»Was meinen Sie damit?« Im ersten Moment fällt ihr gar nicht mehr ein, welcher Lüge sie ihn bezichtigt hat.
»Ich kann Ihnen genau beschreiben, wie der Mann ausgesehen hat, der ins Haus meines Vaters eingebrochen ist.« Er hält ihr sein Handy hin. »Ich habe sogar ein Foto von ihm gemacht.«
Sie nimmt ihm das Telefon aus der Hand. Es ist kein gutes Foto. Zum einen hat er es verwackelt. Hinzu kommt der billige Blitz. Außerdem hätte Gideon beinahe einen Teil des Gesichts abgeschnitten. Er hat alles getan, was man nicht tun sollte, wenn man ein gutes Foto machen möchte. Trotzdem ist genug da, womit Megan arbeiten kann. Ein Gesicht zu ihrem Täterprofil.
Eingehend betrachtet sie den Schnappschuss von dem untersetzten Mann mit den runden Schultern und dem kurzen blonden Haar. Er ist genau der Typ, den sie sich vorgestellt hatte: ein männlicher Weißer, Mitte dreißig, um die achtundachtzig Kilo, ziemlich breit gebaut, Brustumfang etwa einhundertfünf bis einhundertzehn.
»Ich habe es gemacht, bevor ich ihn eingesperrt habe«, erklärt Gideon. »Wenn Sie genau hinschauen, dann können Sie in seiner Hand das brennende Papier sehen.«
Sie kneift die Augen zusammen. Er hat recht. Das Foto ist doch besser, als sie zunächst dachte. Auf jeden Fall handelt es sich dabei um Beweismaterial. »Warum wollten Sie nicht, dass wir davon erfahren?«
Er zuckt mit den Achseln. »Das ist schwer zu erklären. Ich habe mir wohl eingebildet, ich könnte den Kerl vor Ihnen aufspüren.«
»Wieso war Ihnen daran gelegen?«
»Ich wollte ihn über meinen Vater ausfragen. Herausfinden, in was er verwickelt war. Was für eine Rolle das Ganze in seinem Leben gespielt hat.«
Sie spürt, dass tatsächlich mehr dahintersteckt als nur das Bedürfnis, den Täter persönlich zur Rechenschaft zu ziehen. »Was meinen Sie mit ›das Ganze‹?«
Gideon erstarrt. Einerseits möchte er es ihr erzählen, weil er hofft, sich mit ihrer Hilfe endlich einen Reim darauf machen zu können, andererseits befürchtet er, dass sie ihn für verrückt halten könnte. »Mein Vater hat sein Leben lang Tagebuch geführt. Seit er achtzehn wurde, hat er jedes Jahr dokumentiert.«
Megan kann sich nicht daran erinnern, in den Berichten etwas über im Haus gefundene Tagebücher gelesen zu haben. »Und?«
»Ich glaube, sie könnten wichtig sein.« Gideon mustert sie prüfend. Er fragt sich, wie sie reagieren wird. »Wissen Sie etwas über die Steine und die Jünger der Geheiligten?«
»Was für Steine?«
»Stonehenge.«
Sie lacht. »Hören Sie, ich habe einen ziemlich schlimmen Tag hinter mir und kann heute definitiv keine Rätsel mehr lösen. Warum geht es? Wovon sprechen Sie?«
»Mein Vater war Mitglied eines Geheimbundes. Diese Leute nannten sich …« Er korrigiert sich. »Besser gesagt, sie nennen sich ›die Jünger der Geheiligten‹.«
Die Polizistin wirft ihm einen zynischen Blick zu. »Und? Ihr Vater war in einem geheimen Club. Da wäre er nicht der Erste. Selbst innerhalb der Polizei wimmelt es nur so von Freimaurern und dergleichen. Es tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich los.«
»Mit Freimaurerei hat das gar nichts zu tun«, gibt Gideon unwirsch zurück. »Diese Leute sind gefährlich. Sie sind in alle möglichen Dinge verwickelt, Rituale, vielleicht sogar Opferungen.«
Megan betrachtet ihn verstohlen. Er wirkt erschöpft und deprimiert. Womöglich leidet er unter einer posttraumatischen Belastungsstörung. »Gideon, sind Sie in den letzten Tagen überhaupt mal richtig zum Schlafen gekommen?«
Er schüttelt den Kopf. »Nicht viel.«
Plötzlich ist ihr alles klar. Bestimmt fordern der Tod seines Vaters und der Angriff durch den Einbrecher nun ihren Tribut. »Vielleicht sollten Sie einen Arzt aufsuchen. Der gibt Ihnen etwas, damit Sie schlafen können. Damit Sie die nächsten paar Wochen besser überstehen.«
»Ich brauche weder Medikamente noch Ihre guten Ratschläge, Inspector. Ich würde mir nur wünschen, Sie würden mich ernst nehmen. Mein Vater hat sich wegen dieser Gruppe umgebracht. Wegen der Jünger der Geheiligten. Ich weiß nur noch nicht genau, warum, glaube aber, dass es etwas mit mir zu tun hat.«
Megans Blick wandert von ihrem Wagen zum Eingang des Präsidiums. Nur eine der beiden Optionen bringt sie nach Hause zu ihrer Tochter.
»Die Sache muss bis morgen warten.« Sie hält sein Telefon hoch. »Das hier behalte ich, bis ich mir eine Kopie von Ihrem Täterfoto gemacht habe. Dann bringe ich es Ihnen zurück.«
Gideon nickt enttäuscht. »Bitte kommen Sie zu mir ins Haus, damit ich Ihnen die Tagebücher zeigen kann. Dann werden Sie anders darüber denken.«
Megan zögert. Sie hat ihre persönliche Sicherheit stets im Hinterkopf, und Chase zeigt Anzeichen eines nahenden Nervenzusammenbruchs.
»Mein Detective Sergeant und ich könnten morgen Vormittag gegen zehn bei Ihnen sein. Wäre Ihnen das recht?«
»Zehn Uhr passt mir gut.«
Nachdem sie sich voneinander verabschiedet haben, steuert sie auf ihren Wagen zu. Ihr Blick aber ist auf das Handy gerichtet, das Gideon ihr gegeben hat. Auf das Gesicht des blonden Mannes mit der Faust voll Feuer.
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Montag, 21. Juni, Sommersonnenwende
Stonehenge

Hoch oben auf den umliegenden Hügeln beobachten die Späher, wie sich die Feiernden ameisengleich um die riesigen Sarsensteine scharen. Die Pilger halten sich an den Händen und bilden ihren eigenen Kreis in der Landschaft der Megalithen. Schon die ganze Nacht lang beobachten die Männer der Zunft, wie immer mehr heranströmen.
Tausende von Fremden, Menschen unterschiedlichster Nationalitäten, Altersstufen und Überzeugungen. Polytheisten, Druiden, Hexen, Heiden, Christen, Katholiken und Juden, alle sind sie zusammengekommen. Manche, um den Steinen zu huldigen, andere wegen des Spektakels. Alle sind sie hergekommen. Wie sie es immer tun.
Draußen auf den dunklen, sanft geschwungenen Feldern Wiltshires wird überall wild gecampt, und man hört das Knistern kleiner Lagerfeuer, die wie in alten Zeiten von der Sonnenwende künden. Der Kreis selbst ist von einer Welle heidnischer Farbe überflutet, seit in der Nacht der Zutritt zu den Steinen freigegeben wurde.
Die Mystik, die mit den alten Bräuchen und Praktiken anlässlich der Sonnenwende einhergeht, trifft auf die Maschinerie modernen Organisierens: Bewältigung der Menschenmassen, Hygiene, Verkehrsumleitungen. Hinzu kommt der Götzendienst an einem der ältesten Götter: dem Geld. Selbst die Samba-Bands verkaufen CDs mit ihrer Musik, und es gibt Andenken in Hülle und Fülle, ebenso wie Alkohol und Drogen.
Aus der ganzen Welt sind die Menschen angereist, um diesen Tag hier zu feiern. Während sie sich dem Steinkreis nähern, wird ihnen bewusst, dass die massive Polizeipräsenz nicht nur ihnen gilt. Die Neuigkeit über die vermisste junge Amerikanerin und ihren toten Geliebten spricht sich herum, und viele knien nieder und beten, um ihr Mitgefühl zu zeigen und gleichzeitig ein Zeichen der Hoffnung zu setzen.
Das Getrommel, das schon die ganze Nacht zu hören ist, steigert sich langsam zu einem heftigeren, drängenderen Rhythmus. Die Luft ist wie elektrisiert. Weißgewandete Druiden rezitieren ihre Gebete. Männer mit nacktem Oberkörper, die heidnische Götter verehren, tanzen mit Rentnern im Anorak und Hippiemädchen mit Perlen und Blumen im Haar.
Primitive Hörner vereinen sich zu einem Orchester der alten Art, infiltriert von neuen, frisch eingewanderten Vuvuzelas. Immer wieder schwappen Wellen von Jubelgeschrei, Händeklatschen und Gesang über das Meer aus Menschen hinweg. Unschuldige Augen – manche glasig von zu viel Drogen, andere glänzend vor jungfräulicher Vorfreude – richten sich nun alle auf den rosarot leuchtenden Himmel, in gespannter Erwartung des magischen Moments, wenn der erste Sonnenstrahl in den berühmtesten Steinkreis der Welt fällt.
Die Sonne schiebt sich über den Horizont und durchdringt mit ihren Strahlen die ringförmig angeordneten Sarsensteine. Ohrenbetäubender Jubel bricht los.
Abgesehen von den Spähern halten sich keine Jünger in der Nähe des Steinkreises auf. Sie wissen es besser. Statt am Henge haben sie sich im mehrere Kilometer entfernten Heiligtum versammelt. Sie knien auf dem kalten Steinboden des Großen Raumes. Dort, wo ihre Götter sind.
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Als Gideon aufwacht, wirft er als Erstes einen Blick auf seine Uhr, und im gleichen Moment wird ihm klar, dass es die richtige Entscheidung war, noch einmal zur Polizei zu gehen. Es ist schon kurz vor zehn an diesem längsten Tag des Jahres, und Gideon hat zum ersten Mal seit fast einer Woche wieder richtig gut geschlafen. Eine Last ist ihm von den Schultern gefallen.
Rasch duscht er, rasiert sich und eilt dann hinunter. Während er den Wasserkessel füllt, hört er bereits den Summer des Sicherheitstors. Er betätigt die elektromagnetische Entriegelung und beobachtet auf dem Monitor, wie Megans Wagen durch das prächtige Eisentor in die kiesbestreute Zufahrt einbiegt.
Er öffnet die Haustür. »Guten Morgen«, begrüßt er sie munter.
»Morgen«, gibt Megan weniger enthusiastisch zurück. »Das hier ist Detective Sergeant Dockery.«
Der DS strahlt ihn durch seine Sonnenbrille an und streckt ihm die Hand hin.
»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagt Gideon, während er sie kräftig schüttelt. »Bitte kommen Sie herein.«
Die beiden Beamten folgen ihm in die Küche, wo sie sich an einem rechteckigen Tisch aus Kiefernholz niederlassen, während Gideon heiße Getränke und Smalltalk macht. »Ich nehme an, Sie haben wegen der Sonnenwende gerade sehr viel zu tun?«
»Das kann man wohl sagen!«, stöhnt Megan. »Auf den Straßen geht es zu wie verrückt. Ich sollte es so handhaben wie mein Ex und mir während dieser Zeit einfach freinehmen. Der ganze Rummel treibt mich in den Wahnsinn.«
»Wobei es nicht immer gleich ist«, gibt Jimmy zu bedenken. »Ein Jahr benimmt sich die Meute mustergültig, und im nächsten führen sich die Leute plötzlich auf wie die wilden Tiere.«
Nachdem Gideon Tee, Kaffee, Milch und Zucker verteilt hat, setzt er sich zu seinen Gästen an den Tisch. Megan sieht das als gute Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Gestern Abend haben Sie mir von den Tagebüchern Ihres Vaters erzählt und in dem Zusammenhang erwähnt, die Aufzeichnungen könnten eventuell Aufschluss über die Gründe für seinen Selbstmord geben. Dürfen wir sie sehen?«
Gideon stellt seine Tasse ab und erhebt sich. »Ja, das dürfen Sie, aber vorher muss ich Ihnen noch etwas erklären.«
»Was denn?«
Er geht zum Fuß der Treppe hinüber. »Die Texte sind nicht leicht zu lesen. Warten Sie einen Moment. Am besten, ich zeige Ihnen, was ich meine.«
Er eilt hinauf in die geheime Kammer, um einen der Bände zu holen, die er bereits entschlüsselt hat. Leicht atemlos kehrt er zurück und reicht Megan das Tagebuch.
»Was ist das für eine Sprache?« Sie hält das Buch ein Stück von sich weg, als könnte das irgendwie helfen.
»Ein Kode«, erklärt er. »Sämtliche Tagebücher meines Vaters sind in diesem Kode geschrieben. Er hat ihn sich ausgedacht, als ich noch ein Kind war, um mir auf diese Weise Griechisch beizubringen.«
Mit zusammengekniffenen Augen betrachtet sie die aufgeschlagenen Seiten. »Das ist Griechisch?«
»Gewissermaßen, wenn auch kein richtiges. Die Buchstaben sind zwar griechisch, aber sozusagen rückwärts geschrieben. Um den Kode zu entschlüsseln, muss man die Buchstaben des griechischen Alphabets in umgekehrter Reihenfolge ihren lateinischen Entsprechungen zuordnen, so dass Omega für A steht, und so weiter.« Er greift nach einem Stift und schreibt auf den Rand einer alten Zeitung die zwei Wörter ΜΥΣΩΛ+Α+SWB269+Ε+ΨΩΞΥΗ. Anschließend reicht er die Zeitung Megan. »Was glauben Sie, heißt das?«
»Megan Baker.«
Er starrt sie an wie einen Geist. »Woher wissen Sie das? Sie haben doch kaum einen Blick darauf geworfen.«
Sie grinst. »Was soll es denn sonst heißen? Schließlich versuchen Sie gerade, mein Interesse zu wecken – mich so weit zu bringen, dass mir persönlich daran gelegen ist, die Geheimsprache zu verstehen. Folglich schreiben Sie auch etwas Persönliches, und das einzig Persönliche, was Sie über mich wissen, ist mein Name.« Sie blättert das Tagebuch durch. »Warum hat Ihr Vater das getan? Warum hielt er es für nötig, in einem Kode zu schreiben, den nur Sie und er kannten?«
Gideon ist sich da selbst nicht so ganz sicher. »Um zu verhindern, dass jemand anderer die Tagebücher liest?«
Megan überlegt einen Moment. »Im Grunde führt man doch nur deswegen Tagebuch, weil man möchte, dass eines Tages jemand anderer es liest. Die Leute bestreiten das oft, aber letztendlich stimmt es. Wenn das, was Ihr Vater geschrieben hat, wirklich wichtig ist, dann wollte er, dass Sie es lesen und unter Umständen etwas damit machen. Etwas, das er nur Ihnen zugetraut hat. Vielleicht wollte er, dass Sie das alles übersetzen und veröffentlichen?«
Nach Gideons Meinung ist die Veröffentlichung der Tagebücher so ziemlich das Letzte, was Nathaniel gewollt hätte. Trotzdem hat Megan mit ihren Worten einen wunden Punkt erwischt. »Sie glauben, er wollte mich dazu bringen, ihm nachträglich meinen Segen zu der ganzen Sache zu geben? Oder sogar selbst mitzumachen?«
»Keine Ahnung. Worum handelt es sich denn überhaupt bei dieser ›ganzen Sache‹, von der Sie da reden? Warum erklären Sie uns das nicht endlich?«
Im Verlauf der nächsten zwei Stunden versucht er genau das. Er liest ihnen mehrere wichtige Auszüge vor, die er übersetzt hat – über die Jünger der Geheiligten, die Macht der Steine, ihre Rolle als alles heilende Götter. Er verrät ihnen sogar ein paar Einzelheiten über den Tod seiner Mutter, ihre tödliche Krankheit und Nathaniels Angst, dass er, Gideon, die Veranlagung dazu geerbt haben könnte.
Megan weiß nicht so recht, wie sie ihm beibringen soll, was ihr durch den Kopf geht, ohne ihn zu verletzen. Am Ende spricht sie es einfach aus. »Womöglich war Ihr Vater ja geisteskrank.« Sie versucht, den Schlag etwas abzumildern. »Brillant, wie er war, könnte er so etwas durchaus geheim gehalten haben.«
»Er war nicht verrückt«, widerspricht Gideon mit Nachdruck. »Was er geschrieben hat, enthält viel Wahres.«
»Auch beweisbare Fakten?«, fragt Jimmy.
Gideon steht auf und geht ans Fenster. Nachdenklich blickt er auf die Rasenflächen hinaus, über die sein Vater sicher oft gegangen war. Es ist ihm unangenehm, die Polizei im Haus zu haben und mit mehr oder weniger fremden Menschen über seinen Vater und dessen Privatleben zu sprechen, aber die skeptische Einstellung seiner beiden Gäste lässt ihm keine andere Wahl. »Als Kind war ich mal krank. Sehr krank. Vermutlich handelte es sich dabei um den Ausbruch der gleichen Krankheit, an der meine Mutter gestorben ist.« Er wendet den Blick wieder den beiden Beamten zu. »Wissen Sie, was mein Vater damals getan hat? Er hat mich aus dem Krankenhaus geholt und mir zu Hause ein kaltes Bad verpasst – ein ganz besonderes Bad, das mich geheilt hat. Das Wasser, in das er mich setzte, stammte aus Stonehenge. Als ich wieder gehen konnte, nahm er mich mit dorthin und ließ mich all die Steine berühren, die riesigen Sarsen, aber auch die kleineren Blausteine. Seitdem hat sich besagte Krankheit bei mir nicht wieder bemerkbar gemacht. Mir fehlt nie etwas, ich erfreue mich wirklich einer bemerkenswert guten Gesundheit. Blutergüsse und sogar Schnittverletzungen verschwinden bei mir viel schneller als bei allen anderen Menschen, die ich kenne.«
Jimmy wirft Megan einen verstohlenen, aber vielsagenden Blick zu, der Gideon dennoch nicht entgeht.
»Ich weiß, Sie halten mich für verrückt, aber das bin ich nicht.« Er kehrt an den Tisch zurück und greift nach Megans rechter Hand. »Sie haben sich geschnitten, stimmt’s? Wie lange haben Sie dieses blaue Pflaster denn schon an Ihrem Finger?«
Verlegen betrachtet sie die schmutzige Außenseite. »Keine Ahnung. Vielleicht eine Woche. Es war ein ziemlich tiefer Schnitt.«
»Sehen Sie sich mein Gesicht an.« Gideon reckt ihr das Kinn entgegen. »Sie haben mich doch im Krankenhaus besucht, nachdem der Einbrecher auf mich losgegangen war. Sie haben die Platzwunden und Blutergüsse gesehen. Können Sie noch irgendwelche Spuren davon entdecken?«
Sie schüttelt den Kopf.
»Was ist mit der Wunde an meinem Kinn passiert, die sie im Krankenhaus erst sogar nähen wollten?« Er sieht einen Anflug von Zweifel in ihren Augen und reckt das Kinn noch weiter vor. »Und die aufgeschlagene Lippe? Sehen Sie noch etwas davon?«
Megans Herz beginnt zu rasen. Er hat recht, sie kann nicht die Spur einer Verletzung erkennen. Seine Haut wirkt makellos, sie weist nicht den kleinsten Kratzer auf.
Gideon blitzt sie triumphierend an. »Sie laufen noch immer mit Pflaster herum, obwohl Sie sich den kleinen Schnitt schon vor einer Woche zugezogen haben. Und jetzt sagen Sie mir doch noch mal ins Gesicht, dass mein Vater verrückt war. Sagen Sie mir ins Gesicht, dass an all dem, was er geschrieben hat, nichts Wahres dran ist.«
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Die hohen Herren von der Polizei haben eine schlaflose Nacht hinter sich. Ein Anruf in den frühen Morgenstunden hat das Leben der Ermittler auf den Kopf gestellt. Ein Anruf von Caitlyns Entführern.
Als der Polizeichef und sein Team sich in seinem Büro versammeln, ist die Neuigkeit bereits an die Presse durchgesickert. Zweifellos hat da irgendjemand aus ihren eigenen Reihen geplaudert – mit dem Ergebnis, dass nun draußen vor dem Polizeipräsidium die Weltpresse campiert.
Commander Barney Gibson eröffnet die Krisenbesprechung. »Um zwei Uhr morgens ist in unserer Einsatzzentrale ein Anruf eingegangen. Wie üblich wurde er aufgezeichnet. Ich spiele Ihnen die Aufzeichnung gleich vor. Der Anruf konnte zu einer öffentlichen Telefonzelle zurückverfolgt werden. Was an sich nicht weiter überraschend ist. Abgesehen von der Tatsache, dass sich diese Telefonzelle nicht in England befand – sondern in Frankreich.« Er wartet, bis alle die Bedeutung seiner Worte begriffen haben. »Der Anruf kaum aus einer öffentlichen Telefonzelle in einer Nebenstraße der Rue Lafayette, also mehr oder weniger mitten aus Paris. Die französische Polizei überprüft gerade vor Ort, ob es Aufzeichnungen aus Überwachungskameras gibt. Wobei ich sehr erstaunt wäre, falls die Kollegen fündig würden. Sie suchen selbstverständlich auch nach Fingerabdrücken oder anderen Spuren, die unter Umständen eine Übereinstimmung mit den von uns gespeicherten Fingerabdrücken oder DNA-Datenbanken ergeben könnten.«
Hunt hat es sichtlich eilig. Thom Lock ist informiert und auf dem Weg ins Präsidium. »Bitte spielen Sie uns die Aufzeichnung vor, Barney.«
Gibson betätigt einen digitalen Recorder, der mitten auf dem Tisch steht. Sie hören eine englischsprechende Männerstimme. Die Tonqualität ist schlecht. »Sie haben sicher schon mit diesem Anruf gerechnet. Wir haben Caitlyn Lock in unserer Gewalt und werden Ihnen in Kürze unsere Forderungen mitteilen.« Es folgt eine kurze Pause, dann ein Klicken. Plötzlich ist der Raum auf eine fast unheimliche Weise erfüllt von der leisen, traurigen Stimme des Mädchens. »Als ich noch ein Kind war, hat mein Dad mir abends immer vorgelesen. Jedes Mal, wenn Schlafenszeit war, setzte er sich zu mir unter die Decke und las mir etwas vor, bis ich einschlief.« Sie lacht traurig. »Manchmal erfand er auch selbst Geschichten über eine Märchenprinzessin namens Kay und deren Abenteuer, und dabei hielt er die ganze Zeit meine Hand …« An dieser Stelle merkt man ganz deutlich, dass sie mit den Tränen kämpft.
Alle um den Konferenztisch Versammelten sind selbst Eltern und von der Aufzeichnung sichtlich erschüttert. Caitlyns Stimme geht ihnen nahe. Mittlerweile spricht sie über ihre Mutter. »Ich glaube, ich kann mich daran erinnern, dass sie mir an meinem ersten Schultag gelbe Schleifen ins Haar gebunden hat. Weil ich die blaue Uniform so schrecklich fand. Und ich weiß noch, dass ich oft Waffeln mit ihr gebacken habe, wenn wir bei Grandma waren. Fast jedes Mal, wenn wir sie besuchten. Und wenn meine Mutter einen Film drehte, durfte ich immer zu ihr in die Garderobe. Dann hat sie mich auf ein dickes Kissen gesetzt und von ihrer Maskenbildnerin hübsch machen lassen.«
Gibson schaltet die Aufnahme ab. »Unsere Techniker sind gerade damit beschäftigt, die Aufzeichnung zu analysieren und zu prüfen, ob es sich tatsächlich um die Stimme von Caitlyn handelt. Und wenn ich richtig informiert bin, Chief Constable, dann werden Sie heute Vormittag auch noch mit dem Sicherheitsberater Lock darüber sprechen.«
»So ist es. Vielen Dank, Barney.« Hunt wendet sich an seine Beamtin aus der Pressestelle, Kate Mallory. »Wie weit ist die Nachricht schon durchgesickert, Kate?«
»Sehr weit, Sir.« Sie ist Mitte dreißig, hat ein Gesicht wie ein Ballon, dass durch ihre runden Brillengläser noch runder wirkt, und zotteliges schwarzes Haar. Als sie ihnen die betreffenden Exemplare der nationalen Zeitungen über den Tisch schiebt, sieht man die Druckerschwärze an ihren Fingern. »Alle großen Zeitungen bringen die Nachricht.« Auf der Titelseite des Mirror prangt in kühnen Lettern: »Frankreich jetzt Schlüssel im Lock-Fall.« Die Titelseite der Sun ziert eine überdimensional vergrößerte Aufnahme von Caitlyn im Bikini. Die Schlagzeile besteht aus einem einzigen Wort: Survivor?
Kate Mallory liest die ersten paar Zeilen des Mirror-Artikels laut vor: »Die Suche nach der entführten amerikanischen Schönheit Caitlyn Lock, der Tochter von US-Sicherheitsberater Thom Lock, verlagerte sich gestern Nacht auf sensationelle Weise nach Paris. Britische Top-Ermittler eilten in die französische Hauptstadt, nachdem sich die Entführer der jungen Frau von dort aus telefonisch gemeldet hatten. Die Kidnapper machten dabei von einer Sonderleitung Gebrauch, die von der Polizei für Hinweise aus der Öffentlichkeit eingerichtet worden war. Wie es heißt, hat die Gruppe nach Al-Qaida-Art eine Aufnahme von Caitlyns Stimme abgespielt, in der sie persönliche Details über sich, ihren Vater und ihre Mutter erwähnte.«
»Das reicht!«, ruft Hunt. »Übrigens habe ich mich beim Herausgeber beschwert, auch wenn es vermutlich nichts bringt.« Er zuckt mit den Achseln. »Ich schätze mal, uns bleibt keine andere Wahl, als eine Pressekonferenz einzuberufen und ihre verdammten Fragen zu beantworten.«
»Man könnte in diesem Fall auch eine Nachrichtensperre verhängen, Sir«, schlägt Kate Mallory vor. »Das ließe sich durchaus rechtfertigen. Immerhin ist das Leben der jungen Frau in Gefahr.«
Hunt klatscht seine Exemplare der Zeitungen auf den Tisch. »Was soll das bringen? Die Nachricht ist doch schon in aller Munde!« Er wirft einen Blick in die Runde und wendet sich dann wieder Mallory zu. »Kate, wir können in einem Fall dieser Größenordnung nicht effektiv ermitteln, wenn die Presse schon vor unseren eigenen Leuten über sämtliche Einzelheiten Bescheid weiß. Tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende, um herauszufinden, wer da geplaudert hat. Ich möchte, dass diese Schlamperei aufgedeckt wird!«
Die Tür zum Konferenzraum geht auf, und der persönliche Assistent des Polizeichefs streckt den Kopf herein. »Sicherheitsberater Lock ist eingetroffen, Sir. In Begleitung von zwei Herren vom FBI.«
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Während Polizeichef Hunt den hohen US-Regierungsbeamten auf den neusten Stand bringt, ist in einem der benachbarten Büros eine weitere Krisensitzung im Gange. Die beiden FBI-Agenten Todd Burgess und Danny Alvez sitzen John Rowlands und Barney Gibson direkt gegenüber.
»Ich hoffe wirklich, dass wir euch Jungs helfen können«, erklärt Senior Supervisory Agent Burgess. Der Fünfundvierzigjährige ist so braungebrannt und durchtrainiert, dass er locker für halb so alt durchgeht. »Dan und ich kennen sowohl Thom Lock als auch den Präsidenten sehr gut und können euch insofern Rückendeckung geben – natürlich nur unter der Voraussetzung, dass ihr offen und ehrlich zu uns seid.«
Gibson weiß genau, was der Amerikaner damit meint: Ihr sagt uns alles, und dafür sagen wir euch gar nichts. »Wer steht denn ganz oben auf eurer Kandidatenliste, wenn es um Kidnapper-Gruppen geht?«, fragt er. »Hat Thom Lock irgendjemanden besonders verärgert?«
Beide Amerikaner lachen.
»Thom hat alle verärgert«, antwortet Burgess. »Die Mafia-Familien in New York, die Tierschutzgruppen in Chicago, die Umweltschützer an der Westküste, ja sogar die Russen drüben in Brooklyn.«
»Ganz zu schweigen von den Terror-Gruppen«, fügt Alvez hinzu. »Er ist einer von den Republikanern, die den Krieg gegen den Terror unterstützen. Sozusagen ein Falke, um es mal im Jargon der Außenpolitik zu sagen. Al-Qaida, die Kolumbianer, die FPM, PLF, ANO, sie alle stecken Nadeln in Voodoo-Püppchen von Thom Lock.« Er spielt den Ball an Gibson zurück. »Was habt ihr Jungs denn schon alles in Erfahrung gebracht?«
»Nicht viel«, gibt der Commander zu. »Wir arbeiten mit diversen Behörden und Diensten zusammen, um an alle erdenklichen Informationsquellen heranzukommen. Persönliche Daten, E-Mails, Sprachnachrichten. Wir versuchen alles in die Finger zu kriegen, was bezüglich Caitlyn im Umlauf ist.«
Danny Alvez ist Mitte dreißig, ein Hispano-Amerikaner mit dunklen Augen und kurzem schwarzem Haar. Er wartet schon die ganze Zeit auf eine Gelegenheit, die große Frage zu stellen. »Was haltet ihr Jungs denn von der Aufzeichnung?«
Rowlands antwortet geradeheraus: »Wir haben noch keine Rückmeldung von unseren Technikern, aber für mich klang sie echt. Wobei ich mich allerdings frage, warum sie nur ihre Stimme aufgenommen haben und kein Video.«
»Da ist was dran«, gibt ihm Alvez recht. »Trotzdem handelt es sich eindeutig um Caitlyn. Wir haben mit Thom und Kylie gesprochen. Die Informationen über die Haarschleifen und das Vorlesen stimmen, und soweit die beiden wissen, wurde darüber nie etwas veröffentlicht.«
»Wir haben eine Kopie der Aufzeichnung nach Quantico geschickt«, fügt Burgess hinzu. »Laut unseren Technikern wurde sie viele Male geschnitten, und zwar in mehreren digitalen Klangschichten. Demnach wurde zunächst eine Aufnahme von Caitlyns Stimme gemacht, diese dann auf ein anderes Aufnahmegerät übertragen und die komplette Nachricht schließlich von Paris aus über die Telefonleitung abgespielt.«
»Warum?«, fragt Gibson. »Warum dieser ganze Aufwand? Sie hätten ihr doch auch einfach das Telefon in die Hand drücken können.«
»Das sind richtige Profis«, erwidert Burgess. »Vermutlich wissen sie, dass alle Aufnahmegeräte, sogar die digitalen, eine Art Klang-DNA hinterlassen. Wenn man so vorgeht wie diese Leute, lassen sich solche Spuren weitgehend verwischen. Sowohl die verwendete Technik als auch die Quelle sind dadurch wesentlich schwieriger zu identifizieren.«
»Wobei ich mich frage«, meldet sich Rowlands zu Wort, »ob es nicht eine viel einfachere Erklärung gibt. Womöglich haben die da irgendwas getrickst. Was, wenn sie Caitlyns Stimme in Wirklichkeit hier in England aufgenommen haben und anschließend mit der Aufzeichnung nach Paris gefahren sind, um sie an irgendeinem französischen Telefon abzuspielen?«
Alvez schüttelt den Kopf. »Unseren Technikern zufolge kam der Anruf definitiv aus Frankreich. Sie haben die Hintergrundgeräusche analysiert und sind sich sicher, dass es sich um Paris handelt.« Allmählich dämmert ihm, dass an Rowlands Theorie durchaus etwas dran sein könnte. »Natürlich wäre denkbar, dass sie die Hintergrundgeräusche aus Frankreich dazugemischt haben, aber das erscheint mir doch ziemlich an den Haaren herbeigezogen.«
Gibson ist ebenfalls skeptisch. »Womöglich sind sie gleich im Anschluss an die Entführung durch den Tunnel nach Frankreich. Auf diese Weise hätten sie nach Paris gerade mal vier Stunden gebraucht. Tausende von illegalen Ausländern schaffen es jedes Jahr über den Kanal. Für eine Gruppe von Profis, die kühn genug sind, eine Politikertochter zu entführen, dürfte das ja wohl kein Problem sein.«
Burgess pflichtet ihm bei. »Oder sie haben einen Privatjet benutzt. Damit käme man in der Hälfte der Zeit von Küste zu Küste. So würde ich es machen.«
Alvez nickt. »Ich auch.«
John Rowlands ist drei zu eins überstimmt, aber das kümmert ihn nicht. »Sie ist noch hier, da bin ich mir sicher. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es sich bei dieser Aufzeichnung um ein Ablenkungsmanöver handelt. Caitlyn Lock befindet sich noch ganz in unserer Nähe.«
88
Kylie Lock hat sich bisher noch nicht öffentlich zum Verschwinden ihrer Tochter geäußert. Sie überlässt es ihrem Mann, alles Nötige mit der britischen Polizei, dem Geheimdienst, dem FBI und dem Büro des Präsidenten zu regeln. In solchen Dingen ist er gut. Trotz all ihrer Differenzen weiß sie, dass ihm Caitlyns Wohlergehen genauso sehr am Herzen liegt wie ihr. Wenn jemand diese Leute dazu bringen kann, ihre Tochter zu finden, dann Thom. Daran besteht für sie kein Zweifel.
Trotzdem ist er manchmal im Unrecht. Oder zumindest neben der Spur. Was er sich natürlich niemals eingestehen würde. O nein. Selbst jetzt wird er nicht zugeben, dass es ein dummer Fehler war, Eric auf Caitlyn aufpassen zu lassen, statt jemanden vom Geheimdienst damit zu beauftragen. Alles muss immer nach seinem Kopf gehen.
Aber damit ist nun Schluss. Heute wird sie einschreiten, und zwar auf eine Weise, wie es nur eine Mutter kann: geleitet von ihrem Herzen. Aus diesem Grund hat sie eine Pressekonferenz einberufen.
Kylie wirft einen letzten Blick in den Spiegel, ehe sie ihre Augen hinter einer schlichten Prada-Sonnenbrille versteckt. Sie trägt ein mittellanges graues Kleid von Givenchy und hat ihr blondes Haar streng zurückgebunden. Sie ist bereit für alles, womit die Welt sie bewerfen kann.
Nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hat, betritt sie den im obersten Stock des Dorchester gelegenen Konferenzraum und lässt sich an dem langen Tisch nieder, der mit makellos weißem Baumwollstoff bedeckt ist. Vor ihr befindet sich ein kleines Schild mit ihrem Namen und eine Ansammlung von Mikrophonen und Diktiergeräten. Als sie hochblickt, scheint der ganze Raum sich aufzubäumen. Unzählige Kameras klicken, und ein regelrechtes Blitzlichtgewitter bricht über sie herein. Sie sieht die Chefredakteure von BBC, ITN, Sky, AFP, Reuters, PA, CNN, Inter Pres, Pressenza, dpa, EFE und UPI. Und eine Million weitere. Als Zeichen ihres Mitgefühls haben sich alle von ihren Plätzen erhoben. Kylie weiß, dass diese Geste nicht der berühmten Schauspielerin gilt, sondern einer vor Kummer kranken Mutter.
Sie spürt die Hitze der an Stahlstangen aufgereihten, mörderisch heißen Fernsehscheinwerfer. Im Saal wimmelt es nur so von Menschen. Am hinteren Ende des Raumes befindet sich eine Art Tribüne mit einer langen Reihe von Videokameras. Links und rechts von Kylie sitzen ein hünenhafter Leibwächter im Anzug und eine rundgesichtige, farbige Frau Anfang fünfzig. Bei der Frau handelt es sich um Charlene Elba, eine raubeinige Veteranin ihrer Hollywood-Pressekampagnen. Elba bringt den Ball ins Rollen, indem sie gegen das größte der Mikrophone vor ihr auf dem Tisch klopft. »Sehr geehrte Damen und Herren, vielen Dank für Ihr zahlreiches Erscheinen. Ihnen allen ist bekannt, dass die Polizei mehrerer Länder gerade alles in ihrer Macht Stehende tut, um Caitlyn Lock zu finden. Sowohl Kylie Lock als auch US-Sicherheitsberater Thom Lock sind unendlich dankbar für die Bemühungen der Detectives und sämtlicher anderen Beamten. An diesem Morgen aber wollen wir uns nicht mit Themen beschäftigen, die die Ermittlungen betreffen.« Sie legt eine kurze Pause ein. »Stattdessen möchte Kylie sich heute direkt an diejenigen wenden, die ihre Tochter entführt haben. Hinterher steht sie für Interviews zur Verfügung. Die Konferenz wird neunzig Minuten dauern. Danach muss Kylie zu einer persönlichen Besprechung mit dem Polizeichef von Wiltshire sowie Vertretern des britischen Innenministeriums und des FBI. Bereits an dieser Stelle möchten wir Ihnen für Ihre Teilnahme danken.«
Kylie braucht noch einen Moment, bevor sie bereit ist für ihren Versuch, ihr Publikum zu beeindrucken. Sie spürt den Zynismus der Leute. Vermutlich eine Begleiterscheinung des Berufs. Sie nimmt ihre Sonnenbrille ab. Ihre Augen sind gerötet, und bis auf einen Hauch Puder ist sie völlig ungeschminkt. Ihre Gesichtszüge sind allen Anwesenden vertraut. »Wer auch immer Sie sein mögen«, beginnt sie, »und was auch immer Sie bezwecken, bitte tun Sie meiner Kleinen nichts.« Ihre Stimme zittert. »Denken Sie an Ihre eigene Mutter. Oder an Ihre Frau oder Ihre Schwester. Was würden Sie empfinden, wenn eine von ihnen an Caitlyns Stelle wäre? Was würden Sie ihren Entführern sagen? Bestimmt würden Sie Folgendes sagen: Bitte, bitte verschonen Sie dieses Mädchen, das ich mehr liebe als jeden anderen Menschen auf der Welt. Bitte lassen Sie sie gehen.« Vor ihr liegen keine Notizen, sondern nur ein leeres Blatt Papier und ein Stift. Sie starrt auf das Blatt hinunter. So lange, dass die Leute allmählich unruhig werden.
Schließlich richtet sie den Blick wieder auf die Kameras und die gespannte Pressemeute. In ihren Augen schimmern Tränen. »Meine Caitlyn hat ein Herz aus Gold. Sie ist die liebevollste, wundervollste Tochter, die eine Mutter nur haben kann. Ihr ganzes Leben liegt noch vor ihr. Ein halbes Jahrhundert. Sie hat das Recht, ihren Traummann kennenzulernen und sich zu verlieben, ihre eigene Familie zu gründen, ihre eigenen Enkel auf dem Schoß zu wiegen und am Ende mit dem guten Gefühl zurückzublicken, dass sie die Welt durch ihre Anwesenheit und ihr Erbe zu einem besseren Ort gemacht hat. Nehmen Sie ihr das nicht weg – all die Liebe, die sie zu geben hat, all ihre Träume, ihre ganze Zukunft.« Rasch wischt sie sich eine Träne von der Wange. »Ich würde liebend gerne alles, was ich besitze, dafür geben, meine Tochter wiederzubekommen. Und genau das werde ich auch tun.« Mit diesen Worten dreht sie das Blatt Papier um, das vor ihr auf dem Tisch liegt, und hält es in die Kameras. »Das ist ein Kontoauszug. Ich habe Glück. Ich kann zehn Millionen Dollar mein Eigen nennen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie diese Summe von mir bekommen, wer auch immer Sie sein mögen. Alles, was ich habe. Alles, was ich zusammenkratzen kann. Vorausgesetzt, ich bekomme im Gegenzug meine Tochter wohlbehalten zurück.« Ihre Augen werden schmal, und ihre Gesichtszüge verhärten sich. »Eines aber sollte Ihnen klar sein: Ich bin genauso bereit, dieses Geld jedem zu geben, der die Polizei oder andere Ermittler erfolgreich zu Ihrer Tür führt – jedem, der mir Caitlyn wohlbehalten zurückbringt und dafür sorgt, dass Sie und alle anderen an der Entführung meiner Tochter Beteiligten ihre gerechte Strafe erhalten.« Sie atmet tief und langsam ein. Ihre Schultern wirken nicht mehr ganz so verkrampft. Sie deutet auf den neben ihr sitzenden Hünen. »Das hier ist Josh Goran.« Sie legt ihre zitternde Hand auf seinen breiten Unterarm. »Der erfolgreichste Privatdetektiv und Schatzsucher Amerikas.« Es tut ihr gut, über ihn zu reden. »Er war früher Major in einem Sondereinsatzkommando der amerikanischen Luftwaffe. In den nächsten Tagen wird er ausschließlich für mich arbeiten. Er wird seine ganze Zeit und Kraft einsetzen, um dafür zu sorgen, dass meine Tochter wohlbehalten zurückkehrt.«
Goran deutet mit einem großen Finger direkt in die Kamera, die ihm am nächsten ist. »Ich habe eine Nachricht an die Leute, die Caitlyn in ihrer Gewalt haben: Bitte nehmt das Geld dieser Dame an und lasst Caitlyn frei. Kylie Lock hat euch ein ehrliches Angebot gemacht. Sie meint es ernst.« Sein Blick schweift durch den Raum, dann hoch zur Decke. »Bitte nehmt dieses Angebot an. Falls ihr euch dagegen entscheidet, wird euch das noch leidtun. Es wird euch sehr leidtun, wenn ich kommen muss, um Caitlyn zu holen.«
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Megan versucht zu vergessen, dass sie von dem Lock-Fall abgezogen wurde, und will sich stattdessen auf den silbernen Anhänger konzentrieren, den Jimmy Dockery soeben auf ihrer Handfläche platziert hat. Der Anhänger stammt vom Hals von Tony Naylor, dem verschwundenen Taugenichts, dessen Akte ihr Tompkins aufs Auge gedrückt hatte, als alles andere gerade richtig interessant wurde.
Der billige Anhänger war von einem Jogger abgegeben worden, der ihn irgendwo in der Ebene von Salisbury gefunden hatte. Dass es ein Foto von diesem Anhänger schließlich auf eine Fundsachen-Liste der Kriminalpolizei geschafft hatte, war einer Inschrift auf seiner Rückseite zu verdanken: »Happy Birthday T. Alles Liebe Nat x.« Jimmy war aufgefallen, dass der Anhänger so aussah wie der, den Tony auf dem Foto trug, das er zusammen mit seiner Schwester am Bahnhof hatte machen lassen. Mittlerweile hatte Nathalie Naylor bestätigt, dass es sich tatsächlich um den handelte, den sie für ihren Bruder gekauft hatte.
Was Megan interessant findet, ist nicht die Tatsache, dass das Ding gefunden wurde, sondern wo es gefunden wurde. Mitten in der Pampa. Aber nicht in irgendeiner beliebigen Pampa, sondern ausgerechnet am Rand der Straße, die zu der ausgebrannten Scheune führte, in der Jake Timberlands Leiche gefunden worden war.
Jimmy betrachtet Megan, während sie wie gebannt auf die kleine Silberplatte hinunterstarrt. »Versuchen Sie, Kontakt mit den Toten aufzunehmen?«
Sie dreht den Anhänger um. »Ich wünschte, ich könnte das. Dann würde ich Tony auf jeden Fall fragen, was er da draußen an dieser Straße verloren hatte. Zum Spazierengehen lädt die Gegend ja nicht gerade ein. Dafür ist sie viel zu öde und abgelegen.« Sie reicht ihrem Kollegen den Anhänger zurück. »Naylor war ein Gammler. Er hatte kein Geld, keinen festen Wohnsitz und ganz bestimmt kein Auto. Wie ist er dann da hingekommen? Der nächste Ort ist etliche Kilometer entfernt, und es gibt dort draußen nichts als Gestrüpp und brachliegende Felder.«
»Jemand muss ihn hingebracht haben. Oder er ist per Anhalter hingefahren.«
»Warum?«
»Vielleicht, um auf irgendeinem Bauernhof zu arbeiten?«
Megan wirft einen Blick in die Akte auf ihrem Schreibtisch und betrachtet Tony Naylors Foto. Der Fünfundzwanzigjährige mit dem schmalen Gesicht ist den Großteil seines Lebens arbeitslos gewesen. Wenn er sich doch mal die Mühe gemacht hat, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten, dann niemals weit von einem Ortszentrum und einem Pub entfernt. Die Knochenarbeit eines Erntehelfers oder Landarbeiters – noch dazu mitten in einem alkoholfreien Niemandsland – passt nicht zu ihm.
Naylor ist tot, daran besteht für Megan kein Zweifel mehr. Das sagt ihr nicht nur ihr Verstand, sondern auch ihr Bauchgefühl. Sie weiß, dass sie bald gezwungen sein wird, nach dem Telefon zu greifen und seiner Schwester die traurige Nachricht mitzuteilen.
»Jim, versuchen Sie doch mal anzuleiern, dass ein paar Leute von der Scheune abgezogen werden und per Radar das Feld absuchen.«
»Sie glauben, er liegt dort draußen begraben?«
Megan nickt. »Ich glaube es nicht, ich weiß es.«
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Ab einem bestimmten Zeitpunkt muss man versuchen, ins gegnerische Spielfeld vorzudringen.
Man muss zum Angriff übergehen.
Proaktiv statt reaktiv spielen.
Gideon geht diese Verhaltensregeln im Geiste noch einmal durch, während er vor dem Büro der Baufirma D. Smithsen nervös von einem Bein auf das andere tritt. Die Firma besteht aus einer hässlichen Ansammlung von Baucontainern auf einem heruntergekommenen Industriegelände. Auf dem Hof stehen mehrere alte, rostige Lastwagen. Der von Schlaglöchern durchsetzte Asphalt ist mit kleinen, furunkelartig aussehenden Häufchen verschütteten Kieses und Zements übersät. Unpassenderweise steht auf diesem Hof auch ein makelloser schwarzer Bentley. Das Kennzeichen lässt keinen Zweifel daran, wem er gehört.
Gideon holt tief Luft und tritt in den schmuddeligen und alles andere als einladend wirkenden Empfangsbereich.
»Guten Morgen. Ich würde gern mit Mr. Smithsen sprechen. Ich hätte einen Auftrag für ihn.«
Die Frau hinter dem schäbig aussehenden Schreibtisch wirkt nicht gerade erfreut über die Störung. Mit pikierter Miene legt sie ihre Zeitschrift weg und steht auf. »Nehmen Sie Platz. Ich sehe mal nach, ob er gerade Zeit hat.« Sie zerrt an einer Schiebetür, wirft einen Blick in den Raum und wendet sich dann wieder Gideon zu. »Sie können reingehen.« Mit diesen Worten zieht sie die Tür ganz auf und tritt zur Seite.
David Smithsen erhebt sich von einem abgewetzten Ledersessel, um seinen Besucher zu begrüßen. »Mister Chase, wie geht es Ihnen?« Er deutet auf einen Stuhl.
»Gut, danke.«
Smithsen lässt sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder. »Sie sehen auf jeden Fall besser aus als beim letzten Mal.«
»Das war kein guter Zeitpunkt.«
»Da haben Sie recht. Also, womit kann ich dienen?«
»Ich glaube, es wäre langsam an der Zeit, die Arbeiten am Haus meines Vaters in Angriff zu nehmen. Sie wissen schon, den Brandschaden in seinem Arbeitszimmer und die Reparatur am Dach.«
»Am Dach?«
»Sie hatten doch erwähnt, dass Sie für meinen Vater irgendwelche Dachziegel austauschen sollten. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, hatte er sogar schon eine Anzahlung gemacht.«
Smithsen schlägt sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Aber natürlich!«, antwortet er lächelnd. »Tut mir leid. Jetzt weiß ich es wieder. Ich dachte, Sie sprächen vom Dach über dem Arbeitszimmer.«
Gideon lächelt ebenfalls. Höchste Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören. Er hat nicht die Absicht, den Bauunternehmer zu engagieren. Das war lediglich ein Vorwand, um den Mann zur Rede zu stellen. »Als Sie kürzlich bei mir in Tollard Royal waren, haben Sie oben herumgeschnüffelt und Ihre neugierige Nase in ein paar private Aufzeichnungen meines Vaters gesteckt.«
Smithsen starrt ihn entsetzt an. »Ich wollte doch nur prüfen, ob Ihre Decke noch sicher ist!«
»Nein, das wollten Sie nicht.« Obwohl Gideons Stimme ruhig klingt, wird er immer nervöser. »Mr. Smithsen, ich hatte mir genau gemerkt, wie und wo ich die Bücher hinterlassen hatte. Ich weiß, dass Sie sich daran zu schaffen gemacht haben. Sie waren auf der Suche nach etwas, und ich glaube auch zu wissen, wonach.«
Der Bauunternehmer schweigt.
»Sie haben dasselbe gesucht wie der Einbrecher, der mich in dem brennenden Haus hat liegen lassen.«
Smithsen bemüht sich krampfhaft um einen beleidigten Gesichtsausdruck. »Also wirklich, Mr. Chase, ich …«
Gideon fällt ihm ins Wort. »Lassen Sie das Theater, ich weiß genau, zu welcher Zunft Sie gehören und woran Sie glauben. Vermutlich befürchten Sie jetzt, ich könnte Sie verraten oder Ihrem Tun ein Ende setzen.« Gideon schüttelt den Kopf. »Keine Angst. Mir ist durchaus bewusst, dass es diese Zunft schon seit Tausenden von Jahren gibt, und ich bin mir auch ihrer großen Bedeutung bewusst.« Er beugt sich über den Schreibtisch des Bauunternehmers. »Ich möchte daran teilhaben. Sprechen Sie mit dem Henge-Meister. Sprechen Sie mit den Verantwortlichen aus dem Inneren Kreis.« Er schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. »Danach erwarte ich, von Ihnen zu hören, Mr. Smithsen. Sie haben ja meine Nummer.« Er ist schon halb draußen, als er innehält und noch einmal den Kopf durch die Tür streckt. »Übrigens befinden sich die Tagebücher inzwischen an einem sicheren Ort. Außerdem habe ich ein paar Leute damit beauftragt, nach Ablauf von vierundzwanzig Stunden sehr detaillierte Auszüge aus den Tagebüchern und ein von mir verfasstes Schreiben bei der Polizei abzugeben, falls sie bis dahin nichts von mir hören.« Er lächelt Smithsen zum Abschied an. »Die Uhr tickt. Sie sollten sich besser bald bei mir melden.«
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Um sechs fährt Megan ihren Computer herunter und bricht auf, um Sammy abzuholen. Ihre Tochter hat den Nachmittag bei Adam verbracht. Er möchte die beiden Damen noch zum Abendessen ausführen. Mal wieder heile Familie spielen. Ihrer inneren Stimme zum Trotz hat Megan sich erweichen lassen.
Das Harvest Inn liegt nicht weit von seinem Haus entfernt. Sie gehen zu Fuß hin und lassen sich draußen nieder. Adam verschwindet in die Gaststube und kehrt kurz darauf mit einem Bier, einem großen Glas Weißwein und einem Apfelsaft zu Megan und Sammy zurück, die auf einer verwitterten Holzbank an einem ebenso verwitterten Holztisch sitzen. Er geht mit Sammy zu den Schaukeln hinüber, während Megan das Essen für sie drei bestellt und dann die letzten Strahlen der Abendsonne genießt, die langsam hinter dem kleinen Spielplatz versinkt. Für einen Moment scheint alles wieder so zu sein wie früher.
Sammy rennt von den Schaukeln zur Sandkiste. Adam folgt ihr und passt auf, dass sie sich nicht verletzen kann. Während sie fröhlich im Sand herumkratzt, kehrt er an den Tisch zurück. »Sie wird so schnell groß«, stellt er fest, nachdem er sich Megan gegenüber niedergelassen hat. Er prostet ihr mit seinem Bier zu. »Darauf, dass Sammy so eine großartige Mutter hat!«
»Und auf dich.« Sie stößt mit ihm an. »Du bist zwar ein lausiger Ehemann, aber ein guter Dad.«
»Ich weiß. Inzwischen ist mir so einiges klargeworden.« Er wirft einen Blick zu Sammy hinüber, die sich gerade weit nach vorne beugt, um möglicht viel Sand zwischen ihre Beine zu scharren. »Sie ist ein Teil von uns beiden. Ich würde alles für sie tun, und …« Für einen Moment verlässt ihn der Mut, doch dann fügt er hinzu: »… und ich würde auch alles dafür tun, dich zurückzubekommen.«
»Adam …«
»Nein, bitte lass mich ausreden. Ich habe es vermasselt. Das tut mir inzwischen sehr leid. Können wir nicht noch einmal von vorne anfangen?«
Megan blickt auf ihr Glas hinunter. »Ehebruch kann man nicht einfach vom Tisch wischen wie verschüttete Milch, Adam.«
Das Essen trifft ein und erspart ihnen weitere Peinlichkeiten. Sammy schafft nur ein paar Happen, ehe sie auf dem Schoß ihres Vaters einschläft. Als sie fertig sind, spazieren sie zurück zu Adams Haus, und Megan legt Sammy schlafen. Adam macht eine Flasche Brandy auf – diejenige, die sie während ihres letzten Urlaubs vor Sammys Geburt gemeinsam in Frankreich gekauft haben. Sie führen ein langes Gespräch. Über die Arbeit. Über Sammy. Über die Gründe für seine Affäre. Sie reden, bis das ganze Gift abgeflossen ist und es nichts mehr zu bereinigen und zu besprechen gibt.
Megan fühlt sich völlig ausgelaugt. Nachdem sie Sammy einen letzten Gutenachtkuss auf ihr süßes, schlafendes Gesicht gehaucht hat, tut sie etwas, wovon sie genau weiß, dass sie es nicht tun sollte: Sie geht mit ihrem treulosen Ex ins Bett. Zwischen ihnen gibt es in dieser Nacht keinen wilden Sex. Kein leidenschaftliches Aufbauen von Brücken. Nur einen Waffenstillstand, besiegelt durch enges Beieinanderliegen. Und tröstliche Gedanken an das, was sie mal hatten – und in Zukunft vielleicht wiederhaben können.
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Die Morgensonne fällt durch den schmalen Spalt zwischen Adams billigen Schlafzimmervorhängen und wird von einem Spiegel reflektiert, der gegenüber auf einer Kommode steht. Megan liegt schon seit Stunden wach neben dem Vater ihres Kindes und sieht zu, wie das warme Tageslicht ins Zimmer kriecht und langsam die Wände hochklettert.
Sie fühlt sich so verwirrt wie selten zuvor. In ihrem Kopf wirbelt alles wild durcheinander: Bedauern, Hoffnung, warnende Stimmen. Da kommt Sammy in den Raum gelaufen und vertreibt alle negativen Gedanken. Ihre Tochter hat vom Schlaf rote Wangen, und ihre Augen strahlen wie an Weihnachten, als sie zu ihnen ins Bett springt. Die Aussicht auf eine Balgerei mit ihren Eltern lässt sie vor Vergnügen kreischen.
Megan versucht sie zu bremsen. »Schhh, mein Schatz, weck Daddy nicht auf.«
Zu spät. Adam hat bereits ein Knie abbekommen. Mit müden Augen hievt er sich in eine sitzende Position, den Rücken gegen das gepolsterte Kopfteil gestützt. »Komm her, meine Kleine, und gib mir einen dicken Kuss!« Eine Sekunde später schmiegt sie sich in seine Arme, und Megan fühlt sich noch aufgewühlter als zuvor.
Als die drei anschließend in Adams kleiner Küche miteinander frühstücken, plaudert er locker mit Megan. So liebevoll wie früher. »Hast du heute einen stressigen Tag vor dir?«
»Gibt es auch andere?«, entgegnet sie, während sie ihm und sich Kaffee nachschenkt. »Selbst ohne den Timberland-Fall habe ich höllisch viel zu tun, und nach der Sonnenwende stehen uns bestimmt noch eine Menge Aufräumungsarbeiten ins Haus.«
Er kaut eine Weile auf einem Stück Toast herum, ehe er ihr antwortet: »Ich habe gestern Abend in der Zentrale nachgefragt. Zu dem Zeitpunkt waren sie erst bei rund zehn Verhaftungen – einem halben Dutzend wegen Drogenbesitzes, ein paar wegen Drogenhandels.«
Megan ist darüber sehr erleichtert. »Dem Himmel sei Dank für diesen kleinen Gnadenakt! Hast du auch gehört, ob sich im Fall Lock etwas getan hat?«
»Die Medien weiden sich noch an der Pressekonferenz der Mutter.« Er leckt sich ein wenig Butter von den Fingern, reicht ihr die Fernbedienung für den Fernseher und deutet auf das kleine Gerät, das auf der anderen Seite des Raumes in einem Regalfach steht. »Versuch es mal auf Sky, die wissen meistens schon vor uns, was sich so tut.«
Sie stößt auf einen Bericht über die Pressekonferenz der Schauspielerin. Nach ein paar Sätzen von Josh Goran bringen sie ein langweiliges Interview mit einem sehr blass aussehenden Alan Hunt, gefolgt von ein paar Aufnahmen von Männern, bei denen es sich um FBI-Agenten handeln könnte, und einem nichtssagenden Kommentar von jemandem aus dem Innenministerium. Ganz zum Schluss sieht man John Rowlands und Barney Gibson aus dem Polizeipräsidium kommen und in separaten Fahrzeugen davonbrausen. Beide machen einen ziemlich fertigen und genervten Eindruck.
»Und was hast du heute Abend vor?«, fragt Alan, der soeben seinen letzten Schluck Kaffee getrunken hat und bereits nach seiner Jacke Ausschau hält.
»Wie meinst du das?«
Er lächelt sie liebevoll an. »Sehen wir uns abends wieder hier bei mir?«
Das weiß Megan selbst noch nicht so genau. Irgendwie fällt es ihr sehr schwer, einfach zu vergeben und zu vergessen.
»Da brauche ich noch Bedenkzeit. Jetzt muss ich erst einmal nach Hause und mich umziehen. Ich habe heute Morgen einen wichtigen Termin. Kannst du Sammy für mich in den Kindergarten bringen?«
»Klar.« Er versucht erneut sein Glück. »Und heute Abend?«
»Vielleicht.« Ihre Gesichtszüge werden ein wenig weicher. »Lass uns erst mal sehen, wie der Tag läuft.«
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Jimmy Dockery tritt auf die Straße hinaus und winkt das einzige Fahrzeug weit und breit heran, einen in Tarnfarbe gestrichenen Range Rover. Der Fahrer, ein etwa sechzigjähriger, wie ein Bauer gekleideter Mann, parkt am Straßenrand, steigt aus und begibt sich zielstrebig nach hinten. Jimmy gesellt sich mit ziemlich banger Miene zu ihm.
»Guten Morgen, Detective«, begrüßt ihn der Fahrer, dessen Stimme überraschend vornehm klingt. »Da haben wir für unser Unterfangen ja einen schönen Tag erwischt.«
Jimmy ist sich da nicht so sicher. »Guten Morgen. Hoffen wir es. Wie geht es denn den wilden Monstern heute?« Vorsichtig späht er durch die Heckscheibe zu dem Käfig mit den beiden Truthahngeiern hinein, die Tarquin de Wale mitgebracht hat.
»Denen geht es bestens«, antwortet de Wale. »Habe ich Ihnen, als Sie abends kürzlich bei mir waren, überhaupt erzählt, dass ich die beiden schon als Küken bekommen habe?«
»Ja, das haben Sie erwähnt.«
»Sie stammen von kanadischen Eltern, müssen Sie wissen. Beste Gene.« Er macht Anstalten, den riesigen Käfig aus dem Wagen zu ziehen. »Fassen Sie doch bitte kurz mit an.«
Jimmy plagen für einen Moment Selbstzweifel. Vielleicht war das Ganze ja eine Schnapsidee. Die Helfer, die er auf Megans Anraten hin beantragt hatte, waren ihm verwehrt geblieben. Zur Zeit stehe in der Gegend kein einziger Spürhund zur Verfügung, hatte es geheißen, und das Bodenradarteam sei bis Weihnachten ausgebucht. In dieser Situation schienen ihm Tarquins Geier eine geniale Alternative zu sein, um totes Fleisch aufzuspüren. Das tote Fleisch von Tony Naylor, um genau zu sein.
»Ich bin schon so gespannt, ob meine Jungs das schaffen«, erklärt de Wale. Jimmy hatte in der Fachzeitschrift Police von deutschen Ermittlern gelesen, die bei der Suche nach vergrabenen Leichen Bussarde einsetzten. Im gleichen Artikel war Tarquin de Wale zitiert worden, der berufsmäßig exotische Tiere züchtete und in diesem Zusammenhang erklärt hatte, er sei gerne bereit, mit jeder Polizeidienststelle in England zusammenzuarbeiten, die Interesse daran habe, diese Methode einmal auszuprobieren. Nun bekommt er dazu Gelegenheit.
Den deutschen Berichten zufolge hatten die Vögel das Fleisch bei sämtlichen Versuchen gefunden. Angeblich verfügen Bussarde über einen unglaublichen Geruchssinn. Sie können einen Fetzen verrottenden Fleisches sogar aus einer Höhe von rund hundert Metern aufspüren, und sei er noch so winzig. Hinzu kommt, dass sie im Gegensatz zu Bluthunden nicht so schnell müde werden.
Der Detective setzt seine Sonnenbrille auf, die ausnahmsweise sogar einmal angebracht ist, weil die Mittagssonne grell herunterbrennt. »Mister de Wale, wenn Sie es wirklich hinbekommen, dass das klappt, dann sind wir beide heute Abend Helden.«
»Natürlich klappt das«, antwortet de Wale zuversichtlich. »Haben Sie einfach ein bisschen Vertrauen.«
Jimmy hilft ihm den Drahtkäfig auszuladen, der so groß ist, dass auch zwei ausgewachsene Schäferhunde darin Platz gefunden hätten. Sie stellen ihn auf den Boden. Mit ausgebreiteten Flügeln haben die Vögel eine Spannweite von über eins achtzig. Die beiden tun ihre Verärgerung über die Störung durch lautes Knurren und Zischen kund.
Um nicht von ihnen gebissen zu werden, schiebt ihnen de Wale vorübergehend etwas über den Schnabel, das aussieht wie ein maßgefertigter kleiner Beißkorb, und befestigt anschließend GPS-Bänder an ihren Krallen, damit er im Fall eines Fundes die genaue Stelle lokalisieren kann. »Sie haben etwas mitgebracht, das dem Vermissten gehört?«, wendet er sich an den Detective.
Jimmy überreicht ihm Tony Naylors silbernen Anhänger, den de Wale daraufhin vor die auffallenden, kahlen roten Köpfe der beiden Vögel hält. »Falls er dort draußen ist, und sei es unter der Erde, dann werden ihn diese beiden hier finden. Sie würden es auch ohne den kleinen Klunker hier schaffen.« Er reicht Jimmy den Anhänger zurück.
Dann geht der Züchter nach vorne, um die für das Experiment nötige elektronische Ausrüstung auf dem Beifahrersitz in Position zu bringen. Nach ein paar Minuten kehrt er mit einem breiten Lächeln zurück. Aus seinen Augen leuchtet eine fast kindliche Vorfreude. »Bereit, alter Junge?«
Jimmy zieht hinter seiner Sonnenbrille eine Augenbraue hoch. »So bereit, wie ich nur sein kann.«
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Die einstündige Fahrt kommt Gideon vor wie die längste seines Lebens.
Er hat den Großteil der letzten Nacht wachgelegen und sich vor diesen Tag gefürchtet, und nun ist es soweit. Er sitzt in seinem Wagen, dessen Motor er bereits ausgeschaltet hat, und starrt aus dem Fenster, als könnte er dadurch die Zeit zum Stillstand bringen.
Das Krematorium von West Wiltshire befindet sich auf einem rund vier Hektar großen, sehr ruhig gelegenen Landstück bei Semington, doch die landschaftliche Schönheit kann ihn nicht von der Tatasche ablenken, dass sie gleich die Leiche seines Vaters verbrennen werden. Einäschern. In einem Verbrennungsofen, der so lange laufen wird, bis nur noch nichtssagender grauer Staub übrig bleibt. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Er hat diese Phrase schon tausendmal gehört, doch erst jetzt begreift er wirklich, was sie bedeutet. Aus nichts zu nichts.
Danach wird es zwischen ihm und seinem Vater keinerlei körperliche Verbindung mehr geben. Er wird ganz und gar auf seine Erinnerungen angewiesen sein. Ziemlich gemischte Erinnerungen. Natürlich gibt es da noch Nathaniels Bücher und Aufnahmen, aber dabei handelt es sich um bloße Artefakte – archäologische Fundstücke, die ihn eher an den Vater erinnern, den er nicht kannte, als an den, der ihm einmal vertraut war.
Als er schließlich aussteigt und den makellos sauberen Pfad entlanggeht, scheint ihm die Morgensonne bereits heiß ins Gesicht. Weiter vorne sieht er das Krematorium, ein Gebäude von vornehmer Schlichtheit, das mit seinen vielen Hartholzträgern und -türen, seinen freundlichen Buntglasfenstern und dem schicken roten Ziegeldach einen recht modernen Eindruck macht.
Gideon hört Schritte. Als er sich umdreht, sieht er Megan, die ihn im Laufschritt einzuholen versucht. Er hat nicht mit ihrem Kommen gerechnet und ist gerührt, dass sie sich die Zeit genommen hat. Sie trägt ein knielanges schwarzes Kleid und flache schwarze Schuhe und hat einen schwarzen Regenmantel über dem Arm. »Hallo«, stößt sie leicht atemlos hervor. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich gekommen bin?«
»Ganz im Gegenteil. Es ist sehr freundlich von Ihnen, sich die Mühe zu machen.«
Mitfühlend berührt sie den Ärmel seines neuen schwarzen Anzugs, während sie gemeinsam auf den Eingang zusteuern. »Ich habe mir gedacht, dass Sie vielleicht ein bisschen moralische Unterstützung gebrauchen könnten, nachdem Sie hier bestimmt nicht viele Leute kennen.«
Er holt tief Luft. »Da haben Sie recht. Vielen Dank.«
Megan verzichtet darauf zu erwähnen, dass sie außerdem wissen möchte, wer sonst noch kommt, in welcher Beziehung die betreffenden Leute zu Nathaniel Chase standen und wie sich Gideon in dieser Situation verhält, die unter normalen Umständen ja eine schwere Prüfung für einen Sohn darstellt.
Nur Gideon und Megan sind anwesend, als der Sarg außer Sichtweite verschwindet. Gideon neigt den Kopf, und Megan drückt tröstend seine Hand. Er versucht, sich nicht vorzustellen, wie sein Vater nun samt seinem Sarg in jene Kammer des Ofens gleitet, in der er einer brutalen Temperatur von mehr als tausend Grad ausgesetzt sein wird. Aufgrund seiner Ausbildung als Archäologe weiß Gideon, dass dabei alle Organe und weichen Gewebeteile vollständig verbrennen und nur mineralische Knochenbestandteile verbleiben, die anschließend von einer Art Mahlmaschine zerrieben werden. Bis nur noch Staub übrig ist.
Asche zu Asche.
Er versucht, nicht an den Mann zu denken, den er verloren hat. Und auch nicht an all die Dinge, die er ihm gerne noch gesagt hätte, oder an die vielen bösen Worte, die er inzwischen bereut.
Staub zu Staub.
Er ist hier, um das alles möglichst schnell hinter sich zu bringen. Um dem Letzten Willen seines Vaters zu entsprechen, der verfügt hat, seine Asche möge in Stonehenge verstreut werden.
Die Bestattungszeremonie dauert keine fünfzehn Minuten. Sie wird weder von Fanfaren noch von Tränen begleitet. Nur von Stille und Leere.
Auf dem Weg nach draußen wird Gideon von einem Angestellten des Krematoriums mitgeteilt, er könne die Überreste seines Vaters entweder in ein paar Stunden oder am nächsten Morgen abholen. Er beschließt, später noch einmal herzukommen. Er möchte den Tag in dem Wissen beenden, dass es vorüber ist. Dass er nie wieder hierher zurückkehren muss.
Er und Megan steuern auf ihre Wagen zu. Für einen Moment bleibt Gideon wie betäubt neben der Fahrertür seines Audi stehen. Megan findet, dass er einen sehr verlorenen Eindruck macht.
»Ab ins nächste Pub!«, sagt sie zu seiner großen Überraschung. »Wir können doch nicht einfach fahren, ohne Ihrem Dad ein anständiges letztes Geleit zu geben. Wir müssen wenigstens noch auf ihn anstoßen.«
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Caitlyn hört ein schreckliches Poltern.
Kühle Luft weht in ihr stinkendes Loch. Hände greifen nach ihr.
Ihr Körper fühlt sich so steif und schwer an, dass es ihr vorkommt, als hätte man sie an den harten Stein genagelt. Ihre Peiniger zerren sie eilig aus der Felsnische und treiben sie dann einen schmalen, dunklen Gang entlang. Mühsam stolpert sie dahin, bis sie schließlich einen runden, mit Kerzen beleuchteten Raum erreichen. Caitlyn versucht zu blinzeln. Ringe aus kleinen, flackernden Flammen blenden sie schmerzhaft. Selbst hinter geschlossenen Lidern kann sie die Lichtringe noch sehen, sie haben sich bereits in ihre Netzhaut eingebrannt. Für einen Moment gerät sie in Panik und ringt keuchend nach Luft.
Zwei Männer binden Stricke um ihre Handgelenke, um sie anschließend wie einen Esel im Kreis herumzuführen. Immer im Uhrzeigersinn. Zwanzig Runden durch den kalten, kahlen Raum. Caitlyn ist schon ganz schwindelig, als sie endlich stehen bleiben und ihr abgestandenes Wasser zum Trinken geben. Ihr Magen rumort. Der Hunger quält sie mit stechenden Schmerzen und Krämpfen.
Nachdem die Männer sie auf diese demütigende Weise bewegt und getränkt haben, nehmen sie ihr die Eselsstricke ab und ziehen sich zurück.
Nun kann Caitlyn tun, was sie will. Nur gibt es nichts zu tun. Um sie herum ist nichts als Raum. Ein Raum, in dem sie gefangen ist – gefangen von Leuten, die sich außerhalb des Raumes befinden. Ihr ist klar, dass sie gerade einer Art psychischen Folter unterzogen wird. Erst sperrt man sie in eine Mauernische, wo sie sich nicht bewegen kann, und nun bekommt sie so viel Platz, wie sie nur will, und kann sich trotzdem nicht bewegen.
Freier Wille, schießt Caitlyn durch den Kopf. Sie versuchen, ihren Willen zu brechen.
Sie setzt sich auf den Boden. Im Schneidersitz. Mit geschlossenen Augen versucht sie, die Welt um sie herum auszublenden. Das ganze Grauen. Sie versucht, sich selbst zu finden. Sich mit irgendeinem eisernen Faden zu verbinden, der sich nicht durchtrennen lässt – einem unsichtbaren Draht, an den sie sich immer klammern kann.
Allmählich vergisst sie die Kapuzenmänner, den Geruch und das Licht der Kerzen, die Kälte des Steinbodens, ihre Bauchkrämpfe und die brennende Magensäure, die ihr immer wieder die Speiseröhre hochsteigt. Sie vergisst sogar den Raum um sich herum. Mehr als alles andere versucht sie diesen Raum auszublenden. Sie ist nirgendwo. Sie ist in der sicheren Dunkelheit ihrer Träume.
Caitlyn spürt ein schmerzhaftes Ziehen in den Beinen. Ihre Kraft lässt nach. Sie hat das Gefühl zu fallen. Nach hinten zu kippen. Die Kapuzenmänner stürzen sich auf sie wie eine Hundemeute. Sie reißen sie hoch und zerren sie zum Reinigungsbereich, wo sie sie in das dampfende Wasser stoßen. Sie sehen zu, wie sie sich wäscht und wieder anzieht. Dann bringen sie sie zurück in ihre Zelle.
Zurück in den Raum ohne Raum.
Zurück in ihren Albtraum.
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Wie zwei schwarze, flatternde Blitze erheben sich die beiden Vögel in den bleichen Himmel über den öden Feldern. Binnen Sekunden ist von ihnen nichts mehr zu sehen, nicht einmal ferne Punkte am Horizont. Tarquin de Wale studiert das auf seinem Laptop installierte Satellitennavigationssystem. Auf dem Bildschirm kann er verfolgen, wie sich ihre Fluglinien in eine knallblaue Ferne bewegen. »Ganz schön schnell, was?«
»Und wenn sie nicht zurückkommen?«, gibt Jimmy zu bedenken. »Dann können Sie den Rest Ihres Lebens hinter ihnen herjagen.«
»Geier sind nicht für weite Flüge geschaffen«, entgegnet der alte Exzentriker, ohne den Blick vom Computerbildschirm abzuwenden. »Sie sind faule Aasfresser, die sich hauptsächlich von der Thermik tragen lassen. So lange, bis ihnen der Geruch von Nahrung in die Nase steigt, und dann, wusch.« Er klatscht die Handflächen zusammen. »Außerdem ist Wiltshire der einzige Lebensraum, den sie kennen. Sie fühlen sich inzwischen hier zu Hause.«
»Die Armee führt in der Gegend viele Manöver durch. Hoffentlich werden sie nicht abgeschossen.«
»Keine Sorge! Da sind sie schon!«, ruft de Wale aufgeregt.
Die Geier stoßen über dem Land Rover herab und lassen sich etwa zweihundert Meter von den Männern entfernt auf dem Feld nieder. Sofort beginnen sie im Boden herumzuscharren. Sichtlich konzentriert, flattern sie hoch, um gleich daneben wieder zu landen und erneut in der Erde zu scharren. Der kleinere von beiden neigt sich zur Seite und hämmert seinen Schnabel in Erdrillen, die nur etwa zweihundert Meter von den verkohlten Überresten der Scheune entfernt sind.
Jimmy sieht mit gemischten Gefühlen zu. Er hatte sich mehr erhofft. Eine spektakuläre Show, wie Spürhunde sie zum Besten geben, wenn sie plötzlich halb durchdrehen und wimmernd zu graben anfangen, als versuchten sie eine Abkürzung nach Australien zu finden. Die Geier aber liefern ihm keine solche Show. Fast eine Stunde lang scharren sie faul in der Erde herum und machen keinerlei Anstalten, das Feld zu verlassen, das sich von der ausgebrannten Scheune bis zur Straße erstreckt. Jimmy ist ziemlich enttäuscht. Er wirft einen Blick auf die Uhr. »Lassen Sie uns die Sache abbrechen. Einen Versuch war es wert.«
»Ich locke sie mit einem Leckerbissen«, erklärt de Wale.
»Ja, gut.« Während der Herr der Geier ein paar tote Mäuse aus einer Sandwich-Box holt, wirft Jimmy einen Blick auf den Bildschirm. Der Computer hat mit Hilfe des GPS die Flugbahnen der Vögel aufgezeichnet. Linien in einem Raster. Wobei diese Linien mehr oder weniger schnurgerade entlang des Feldes verlaufen, als wären sie von einem Rasenmäher oder einer Sämaschine gezogen worden.
Der Gedanke lässt ihn nicht mehr los. Seltsame Kreaturen. Was hatte sie dazu veranlasst, in solch geraden Linien zu fliegen? Er geht zu seinem Wagen und stöbert im Kofferraum herum, bis er ein paar von den Beuteln zum Eintüten von Beweismaterial findet. Dann klettert er über den Zaunübertritt, der auf das Feld führt. Jimmy bringt sich in eine Linie mit den pickenden Geiern und beginnt Proben zu nehmen. Bodenproben.
Es ist reine Spekulation von ihm, aber wenn er recht hat, sind die Geier tatsächlich auf die sterblichen Überreste von Tony Naylor gestoßen.
Was bedeuten würde, dass die Leiche des Mannes auf irgendeine Art zu Brei verarbeitet und wie Mist auf das Feld ausgebracht wurde.
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Megan stellt zwei Gläser Wein auf den Pub-Tisch zwischen ihr und Gideon. Es handelt sich um eine schizophrene Sorte Lokal, eine Mischung aus modernem Bistro und altmodischer Kneipe. Krabbenküchlein und Dominosteine. Rucola-Salat und Speckchips.
Er zieht das Glas zu sich heran, trinkt aber nicht. Ihm gehen so viele Dinge durch den Kopf. Dinge, die er gerne loswerden würde. »Erinnern Sie sich noch an das, was ich Ihnen bei Ihrem letzten Besuch im Haus meines Vaters gesagt habe? Dass er sich meiner Meinung nach wegen dieser geheimen Gesellschaft umgebracht hat – dieser Jünger der Geheiligten?«
Sie nickt zögernd. Gideons Geisteszustand bereitet ihr ernstlich Sorgen. »Ja, ich erinnere mich. Die geheime Organisation, von der Sie erzählten, er habe sie in seinen Tagebüchern erwähnt.«
Gideon spürt ihre Skepsis. »Halten Sie mich für verrückt? Glauben Sie, Trauer und Trauma haben mich in den Wahnsinn getrieben?«
»Nein.« Sie bemüht sich um einen mitfühlenden Ton. »Sie sind definitiv nicht verrückt. Allerdings glaube ich, dass Ihnen die Aufregungen der letzten Zeit doch ziemlich zugesetzt haben.« Sie beugt sich vor und fügt in ruhigem Ton hinzu: »Gideon, es mag ja durchaus sein, dass Ihr Vater in die Machenschaften irgendeiner geheimen Organisation verwickelt war, aber ich bezweifle, dass das etwas mit seinem Selbstmord zu tun hatte.« Zögernd fügt sie hinzu: »Ich sage das nur ungern, aber meiner Erfahrung nach nehmen sich Menschen aus vielen unterschiedlichen, stets sehr persönlichen Gründen das Leben, aber nie wegen ihrer Mitgliedschaft in irgendeinem Privatclub.«
Gideon schüttelt den Kopf und schiebt sein Glas nervös auf dem Tisch herum. »Der Mann, der ins Haus meines Vaters eingebrochen ist, gehörte auch zu der Gruppe.« Er beugt sich vor. »Und ich spreche hier nicht von einer Pfadfindergruppe. Es handelt sich dabei um etwas richtig Schlimmes.«
Megan verlegt sich auf einen offizielleren Befragungston. »Sie mögen ja dieser Meinung sein, aber beweisen können Sie es nicht, oder?«
»Ich weiß es.« Gideon legt eine Hand ans Herz. »Hier drinnen weiß ich es.«
»Vor Gericht reicht das leider nicht aus.« Megan merkt, dass sie ihn mit ihren Worten verletzt, aber ihr ist auch klar, dass es nichts bringt, wenn sie ihm erlaubt, sich weiter etwas vorzumachen. »Meinen Sie denn nicht, dass ein paar von denen heute gekommen wären, um Ihrem Vater die letzte Ehre zu erweisen, wenn er tatsächlich Mitglied einer solchen Gesellschaft, einer solch engen Bruderschaft gewesen wäre? Aber es war kein Mensch da. Niemand außer Ihnen und mir.«
Diese Bemerkung tut weh. »Vielleicht wussten sie nichts davon. Es stand in keiner Zeitung.« Ihm kommt noch ein anderer Gedanke. »Vielleicht haben sie sich auch bewusst dagegen entschieden.« Er wirft ihr einen eisigen Blick zu. »Vielleicht haben sie damit gerechnet, dass jemand von der Polizei hier sein würde.«
Sie versteht, worauf er hinauswill. »Ich bin nicht nur aus diesem Grund gekommen.«
»Nein, natürlich nicht.« Er hört selbst, wie bitter seine Worte klingen. »Entschuldigen Sie.« Nun nimmt er doch einen Schluck von dem Wein. Für ihn schmeckt er nach sauren Äpfeln. Er findet im Moment an gar nichts Geschmack oder Freude. »Ich hatte kürzlich jemanden von einer Baufirma im Haus. Der Mann behauptete, er habe von dem Brand gehört und wolle mir helfen, den Schaden zu beheben. Angeblich hatte er auch schon für meinen Vater gearbeitet, weshalb ich ihm am Ende einen Kostenvoranschlag machen ließ. Doch ehe ich es mich versah, schnüffelte er oben im ersten Stock herum.«
Sie stellt ihr Glas ab. »Hat er irgendetwas gestohlen?«
»Dazu blieb ihm keine Zeit, aber ich ertappte ihn in der kleinen Kammer meines Vaters, wo er gerade im Begriff war, sich die Tagebücher anzusehen, von denen ich Ihnen eines gezeigt habe.«
Sie ist nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hat. »In der kleinen Kammer Ihres Vaters? Meinen Sie damit sein Schlafzimmer?«
»Nein. Der Raum, den ich meine, befindet sich gleich daneben. Mein Vater hat am hinteren Ende des Treppenabsatzes eine geheime kleine Kammer eingebaut, in der er alle seine Tagebücher aufbewahrte. Hätte ich nicht die Tür aufgelassen, hätte dieser Baumensch sie nie entdeckt. Aber ich war unvorsichtig.«
Megan fragt sich für einen Moment, ob er womöglich einen Betrüger oder einen weiteren Einbrecher ins Haus gelassen hatte, der sich nach wertvollen Antiquitäten umsehen wollte.
»Dieser Herr von der Baufirma, hat Ihnen der einen Namen genannt?«
»Smithsen, Dave Smithsen.«
Sie fischt einen Stift aus ihrer Tasche und notiert sich den Namen auf einem Bierfilz. »Soll ich überprüfen, ob das mit der Baufirma stimmt?«
»Nicht nötig. Ich war schon bei ihm in der Firma. Ich habe ihn ganz offen nach dieser Bruderschaft der Jünger gefragt, zu der mein Vater gehörte. Er hat abgestritten, ebenfalls Mitglied zu sein.«
Nachdenklich betrachtet Megan ihr von Müdigkeit und Kummer gezeichnetes Gegenüber. Verborgene Kammern. Geheime Sekten. Ein Bauunternehmer, dem er böse Absichten unterstellt. Der Mann ist krank. Paranoid. Sie wäre gar nicht überrascht, falls sich herausstellen sollte, dass er tatsächlich unter einer Form von posttraumatischer Störung leidet.
»Gideon, ich glaube, Sie interpretieren da zu viel hinein. Sie sind total aufgewühlt und brauchen ein wenig Zeit, um das alles zu verdauen – den Tod Ihres Vaters, den Einbruch und den Angriff auf Sie. Bestimmt geht es Ihnen besser, wenn wir erst einmal jemanden dingfest gemacht haben, was hoffentlich bald der Fall sein wird. Wir jagen das Foto, das Sie uns gegeben haben, gerade durch unsere Datenbanken, und unsere Informanten draußen auf der Straße wissen auch alle Bescheid.«
Megan sieht ihm an, dass ihm das nicht reicht. »Wir nehmen das alles wirklich ernst, das verspreche ich Ihnen.«
»Nein, das tun Sie nicht«, faucht er. »Der Selbstmord meines Vaters hatte mit irgendwelchen schlimmen Machenschaften dieser Gruppe zu tun. Es muss dabei um etwas ganz Schreckliches gegangen sein. Und Sie nehmen es überhaupt nicht ernst. Ihnen geht es nur um den verdammten Einbruch und vermutlich Ihre Verbrechensstatistiken.« Er schüttet den Rest des Weins hinunter und steht auf. »Danke für den Drink und für Ihr Kommen. Ich muss jetzt gehen. Ein bisschen frische Luft schnappen. Und alleine sein.«
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Auf der Rückfahrt nach Devizes denkt Megan über alles nach, was Gideon gesagt hat. Sie ist sicher, dass seine paranoiden Ängste unbegründet sind. Er ist nur durcheinander und erschöpft. Als sie schließlich an ihrem Schreibtisch eintrifft, hat sie sich einen einfachen Plan überlegt, mit dem sie alle nagenden Zweifel aus dem Weg räumen und beweisen kann, dass an seinen Anschuldigungen nichts dran ist.
Sie greift nach dem Telefon und nutzt ihr Netzwerk aus Kontakten, um an die Durchwahl von Professor Lillian Cooper zu kommen, der Leiterin der hämatologischen Abteilung im Bezirkskrankenhaus von Salisbury. Die Professorin ist eine enge Freundin einer Bekannten von Megan. Sie wählt die Nummer der Ärztin und schafft es, ihr die Ergebnisse der Blutuntersuchung zu entlocken, die bei Gideon durchgeführt worden wurden, als man ihn über Nacht im Krankenhaus behielt.
»Die Ergebnisse sind alle negativ. Keine Probleme irgendwelcher Art. Der Mann erfreut sich bester Gesundheit.« Professor Cooper klingt fast ein wenig gelangweilt, während sie seine Krankenakte durchgeht. »Unseren Unterlagen nach zu urteilen, war Gideon Chase seit seiner Kindheit nicht mehr krank.« Die Ärztin spricht nicht weiter. Megan kann durchs Telefon das Klacken ihrer Computertastatur hören. »Also, was ich hier gerade lese, kann irgendwie nicht stimmen.« Sie klingt überrascht. »Offenbar wurde bei ihm in der Kindheit eine Fehldiagnose gestellt. Hier heißt es nämlich, er habe CLL gehabt, chronisch lymphatische Leukämie.«
»Was genau ist das?«
»CLL ist eine schreckliche Krankheit. Sie kommt bei Menschen unter vierzig für gewöhnlich nicht vor. Es sei denn, es liegt in der Familie. Die Krankheit manifestiert sich, wenn die Produktion der Blutzellen nicht mehr richtig funktioniert und der ganze Prozess außer Kontrolle gerät. Dann vermehren sich die Lymphozyten zu schnell und leben zu lang. Am Ende hat man viel zu viele von ihnen im Blut, und das ist dann tödlich: Sie zerstören die weißen Blutkörperchen, die roten Blutkörperchen und die Blutplättchen im Knochenmark.«
Megan möchte sichergehen, dass sie alles richtig verstanden hat. »Aber er leidet nicht an dieser Krankheit? Es war eine Fehldiagnose?«
»Ja, genau. Moment.« Erneut folgt eine Pause, weil die Ärztin ein weiteres Mal die Unterlagen durchgeht. »Ich bin sicher, dass es eine Fehldiagnose war, aber damals hat das wohl niemand zugegeben. Sehr seltsam. Hier steht, er habe bereits an einem fortgeschrittenen Stadium der Krankheit gelitten und eine entsprechende Behandlung benötigt. Ein paar Monate später ergab die Blutersuchung dann keinerlei Befund mehr, genau wie jetzt bei der aktuellen Untersuchung.« Sie klingt fast verzweifelt. »Das passt alles nicht zusammen. Ganz und gar nicht. Eine unheilbare Krankheit wie CLL verschwindet nicht einfach so.«
»Aber Sie sind sicher, dass er sie jetzt nicht mehr hat?«
»Ich sollte mit meinen Äußerungen lieber vorsichtig sein. Bei einer derartig heimtückischen Krankheit kann man nie mit Sicherheit sagen, dass sie endgültig weg ist, aber aus dem, was ich hier vorliegen habe, lässt sich eigentlich nur der Schluss ziehen, dass er die Krankheit, an der er als Kind angeblich schon im Endstadium litt, inzwischen nicht mehr hat.«
Megan bedankt sich bei ihr und legt auf. Damit hat sie nicht gerechnet. Ganz und gar nicht. Gideons Krankenakte stützt seine unglaubliche Behauptung, er sei geheilt worden, weil sein Vater ihn mit Wasser aus Stonehenge gewaschen habe.
Als Nächstes informiert sich Megan über die geschäftlichen Aktivitäten von David E. Smithsen. Sie lässt auch seine beruflichen und privaten Telefonrechnungen sowie Kreditkartenabrechnungen und Bankkonten überprüfen.
Nach der Flut von Dokumenten zu urteilen, die elektronisch bei ihr eintreffen, scheint Smithsen ein erfolgreicher und respektabler Bauunternehmer und Landschaftsgärtner zu sein. Megan benutzt Google Maps, um sich Luftaufnahmen und 3-D-Bilder von seiner Firma und seinem Privathaus anzusehen. Smithsen bewohnt ein großzügig geschnittenes, frei stehendes Haus, vermutlich einen umgebauten ehemaligen Bauernhof mit mindestens fünf, wenn nicht sogar sechs Schlafzimmern und etlichen Anbauten. Sie zoomt sich näher heran. Ein Swimmingpool. Plus Fitnessraum. Rundherum lauter hohe Zäune. Elektrische Tore und Überwachungskameras. Insgesamt an die zwei bis zweieinhalb Hektar. Sie schätzt das Anwesen auf circa drei Millionen Pfund. Minimum. Megan hackt auf ihre Computertastatur ein. Wie es aussieht, hat er keine Hypothek abzubezahlen. Und auch keine anderen Schulden. Ihre nächste Suche ergibt, dass er zwei Privatfahrzeuge besitzt: ein Porsche-Cabrio, das vermutlich seine Frau fährt, und einen Bentley mit seinem Namen und Geburtsdatum auf dem Nummernschild. Nach ein paar weiteren Mausklicks weiß sie außerdem, dass er eine satte Million auf dem Konto hat.
Smithsens Geschäftsbücher scheinen in Ordnung zu sein. Er und seine Frau leiten eine GmbH mit einem vom Finanzamt geprüften Jahresumsatz von elf Millionen Pfund und einem Gewinn von anderthalb Millionen. Das Einkommen scheint seinem Lebensstil zu entsprechen. Megan überprüft ihn auf Vorstrafen, doch sein polizeiliches Führungszeugnis ist blitzblank. Nicht mal ein Strafzettel wegen Falschparkens.
Alles wirkt astrein, aber Megans Gefühl sagt ihr etwas anderes. Sie muss etwas übersehen haben. Sie nimmt die Handyrechnungen etwas genauer unter die Lupe. Er hat das neuste 4G iPhone, benutzt es aber kaum. Sie geht die Liste mit den Anrufen Punkt für Punkt durch. Demnach hat er hin und wieder zu Hause angerufen, mehrere Mal im gleichen Restaurant einen Tisch bestellt und ein paar E-Mails heruntergeladen. Bei einem so erfolgreichen und vielbeschäftigten Mann wie ihm wäre doch eigentlich zu erwarten gewesen, dass er sein Handy sehr strapaziert. Sie nimmt sich auch seine Festnetznummern noch einmal vor. Sie zeigen ein ähnliches Muster niedriger Aktivität. Entweder er versteht es vorzüglich, zu delegieren und es seinen Mitarbeitern zu überlassen, Anrufe und Geschäfte für ihn zu tätigen. Oder er hat noch ein anderes Telefon. Eines, das weder über seine Privatadresse noch über seine Firma läuft.
Megan ist sicher, dass er über ein anonymes Pre-paid-Handy verfügt. Ein Telefon ohne Vertrag, das sich nicht mit seinem Besitzer in Verbindung bringen lässt.
Wozu sollte ein millionenschwerer Geschäftsmann solch ein zusätzliches Telefon brauchen, wenn er doch schon ein luxuriöses iPhone hat? Lächelnd lehnt Megan sich zurück.
Weil er etwas zu verbergen hat. Das ist der Grund.
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Im letzten Abendlicht steuert Gideon auf die Steine zu. Krampfhaft versucht er sich ins Gedächtnis zu rufen, wann er das letzte Mal in Stonehenge war. Wahrscheinlich vor zwanzig Jahren, kurz nachdem er krank geworden war.
Er trägt die Asche seines Vaters in einer Streubox mit sich, die er extra für diesen Zweck ausgesucht hat, und ist sehr trauriger und wehmütiger Stimmung. Während er den Blick über das Feld und die ersten Nebelschwaden schweifen lässt, muss er daran denken, wie sein Vater ihn damals an die Hand genommen und über die nebligen Wiesen zu den riesigen Steinen geführt hatte.
Selbst zwei Jahrzehnte später spürt er noch ein Echo seiner damaligen Angst – einen Widerhall der Furcht, die er empfunden hatte, als er mit seinen acht Jahren für ein paar Augenblicke allein zwischen den Riesen stand. Es war ihm vorgekommen wie einen Ewigkeit. Die schattenhaften Geister schienen – hoch wie Bäume – immer näher zu rücken. Als wollten sie ihn zwischen sich einschließen und mit knorrigen Händen nach ihm greifen.
Gideon kann sich noch genau erinnern. Sein Vater hatte an jenem Tag seltsame Reden geschwungen. Darüber, dass es im Leben Dinge gebe, die er vielleicht nicht ganz verstehen werde, aber trotzdem respektieren solle. Wie zum Beispiel den Mond. Eine Gottheit, die über ihn wache. Eine mächtige Kraft, verbunden mit seinen unbewussten Fähigkeiten und dem zyklischen Rhythmus des Lebens – menschlicher Fruchtbarkeit, dem Wachstum der Feldfrüchte, dem Wechsel der Jahreszeiten. Er war damals tatsächlich noch zu jung, um all das zu verstehen.
Als Gideon nun zu den großen Sarsen und Blausteinen hinüberblickt, sieht er seinen Vater wie damals im Zentrum des Kreises stehen und eine Hand an einen der Steine legen, während er die andere nach seinem Sohn ausstreckt und ihm erklärt, in diesem Felsblock liege die Seele des Universums begraben, geschützt und bewahrt für alle Zeit.
Obwohl es Gideon damals widerstrebt hatte, die Hand seines Vaters zu ergreifen, hatte er es getan. Eine beängstigende Erfahrung. Als würde eine Ladung Elektrizität durch zwei Punkte schwappen. Eine knisternde, funkenschlagende Energie, die sie miteinander verband. Dann führte sein Vater ihn im Kreis herum. Ließ ihn all die Steine berühren. Drückte ihn an sie und hielt ihn dort fest, während der Strom zwischen Stein und Fleisch hin- und herpulsierte.
»Guten Abend.«
Die Stimme lässt ihn zusammenfahren. Eine Stimme aus dem Nichts. Schnell dreht er sich um.
Es ist sein Vater.
Für den Bruchteil einer Sekunde ist er fest davon überzeugt. Sein Herz schlägt wie wild. Keuchend schnappt er nach Luft. Der Mann, der vor ihm steht, hat die gleiche Größe und Statur wie sein Vater und dürfte auch im gleichen Alter sein. Im abendlichen Nebel ist die Ähnlichkeit fast beängstigend.
Der alte Mann lächelt. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Bitte entschuldigen Sie.«
»Das macht doch nichts. Ich war nur ganz in Gedanken.«
Der Fremde tritt näher. Er wirkt nun größer und breiter, als es für Gideon zunächst den Anschein hatte. Er hat grau-weiß meliertes Haar. Der Blick seiner dunklen Augen ist durchdringend. »Sie sollten eigentlich gar nicht hier sein. Privatpersonen haben nur nach Terminvereinbarung Zutritt. Sie müssen sich vorher anmelden.«
»Das wusste ich nicht. Tut mir leid.« Gideon sieht zum Parkplatz hinüber.
»Ist schon gut. Ich habe kein Problem damit. Was tragen Sie denn da mit sich herum?« Der Fremde nickt in Richtung der Box.
»Die Asche meines Vaters. Es war sein letzter Wunsch, dass sie hier zwischen den Steinen verstreut wird.«
Der Mann deutet auf den Kreis. »Dann hat ihm dieser Ort wohl sehr viel bedeutet?«
»Ja.« Gideon betrachtet die nichtssagende Box. »Er war Archäologe und hat diese Steine eingehend studiert. Für ihn waren es magische Steine. Vielleicht sogar heilige.«
Der Fremde lächelt. »Viele Menschen sind dieser Meinung. Deswegen kommen sie her. Dass Ihr Vater gestorben ist, tut mir sehr leid.« Er neigt respektvoll den Kopf. »Ich lasse Sie nun allein, damit Sie die Wünsche Ihres Vaters erfüllen können. Gute Nacht.« Mit diesen Worten dreht er sich um und geht.
Für einen Moment steht Gideon reglos da und blickt sich um. Mittlerweile wird es richtig dunkel, und Nebel fällt ein wie eine langsame Flut. Gideon läuft ein Schauder über den Rücken. Er spürt, dass er nun nicht mehr lange zaudern darf, weil er es sonst nicht schaffen wird, den seltsamen letzten Wunsch seines Vaters zu erfüllen.
Der Deckel der Box sitzt sehr fest. Behutsam löst er ihn. Gideon weiß nicht recht, wo er anfangen und wo er aufhören soll. Soll er die Box einfach ausschütteln und wieder gehen? Den grauen Staub an nur einer Stelle zu Boden rieseln lassen? Oder soll er versuchen, die sterblichen Überreste seines Vaters so gleichmäßig wie möglich zu verteilen?
Er erinnert sich daran, in den Tagebüchern gelesen zu haben, dass rund um Stonehenge überall menschliche Überreste gefunden worden waren. Hunderte anderer Menschen lagen in den nahe gelegenen Feldern begraben. Im Altertum hatten sich dort die Lager befunden, in denen die Steinarbeiter lebten.
Gideon wirft einen Blick in den Behälter und beschließt spontan, an der Seite zu beginnen, die dem Fersenstein gegenüberliegt. Er umrundet den kleinen Kreis aus Sarsen und Blausteinen im Uhrzeigersinn und verstreut dabei die Asche. Obwohl der Behälter schon leer ist, bevor er den letzten Stein erreicht, führt er das Ritual zu Ende und schüttelt die Box, bis der Kreis geschlossen ist.
Danach zieht es ihn auf seltsame Weise ins Zentrum des Kreises. Einem inneren Zwang folgend, kniet er nieder und spricht die Worte aus, die er nicht sagen konnte, als er im Krematorium den Sarg mit der Leiche sah. In der Dunkelheit flüstert er: »Es tut mir leid, Dad. Es tut mir leid, dass wir uns nicht besser kannten. Dass ich dir nicht mehr sagen konnte, dass ich dich liebte. Dass wir keinen Weg fanden, unsere Differenzen zu überwinden und unsere Träume zu teilen. Du fehlst mir. Du wirst mir immer fehlen.«
Schwarze Wolken schieben sich über den bleichen, aufgehenden Mond. Bevor Gideon sich wieder erheben kann, wird ihm eine Kapuze über den Kopf gestülpt.
Vier Späher zerren ihn zu Boden.
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Megan ist gerade im Begriff, ihren Computer auszuschalten und Feierabend zu machen, als eine E-Mail eingeht. Müde öffnet sie die Nachricht. Die Abteilung für Gesichtserkennung schreibt ihr, im Zusammenhang mit dem etwas unscharfen Täterfoto, das von Gideon Chase mit einer Handy-Kamera aufgenommen worden sei, habe sich eine Übereinstimmung mit Aufnahmen einer Straßenüberwachungskamera ergeben.
Sie liest den Text: »Eine männliche Person, deren Gesichtsbiometrie derjenigen Ihrer gesuchten Person entspricht, wurde von Kamera XR7 in Tidworth identifiziert. Klicken Sie auf das unten folgende Icon, um sich die Aufnahmen anzusehen und Kontakt mit dem zuständigen Beamten aufzunehmen.«
Nachdem sie das kleine Bild einer Kamera angeklickt hat, macht ihr Herz einen Freudensprung: Es sind hervorragende Aufnahmen. Ein knappes Dutzend. Auf mehreren ist der Verdächtige zu sehen, wie er vor einem Geschäft steht und gerade die Ladentür auf- oder zusperrt. Es handelt sich um eine Metzgerei. Verdammt. Sie hatte auf einen Koch getippt, oder auf den Angestellten einer Cateringfirma. Auf einen Metzger war sie nicht gekommen.
Sie muss an das von ihr erstellte psychologische Profil denken: männlicher Weißer, dreißig bis fünfundvierzig Jahre alt, manuelle Tätigkeit, eventuell für einen Cateringservice, örtliche Pubs, Restaurants. Der Mann passt genau ins Bild.
Vor lauter Enthusiasmus entgeht Megan völlig, dass ihr Ex und ihre Tochter im Anmarsch sind. Erst als Sammy zu rufen beginnt, blickt sie hoch.
»Mummy! Mummy!« Die Vierjährige stürmt zwischen den Schreibtischen hindurch.
Megan fängt sie in ihren ausgebreiteten Armen auf.
»Ich habe ein verlorene Tochter gefunden«, erklärt Adam. »Sie hat mir erzählt, ihre Mutter sei eine berühmte Ermittlerin, deswegen dachte ich mir, ich bringe sie persönlich zurück.«
Sie nimmt Sammy auf den Schoß und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn. »Was macht ihr denn hier?«
Adam mustert sie frech. »Ich musste mir doch eine gute Taktik einfallen lassen, damit du mit uns nach Hause kommst.«
Am liebsten würde Megan ihn bitten, einen Gang herunterzuschalten und die Dinge ein wenig langsamer anzugehen, doch sie bringt es nicht übers Herz. Er und Sammy wirken so glücklich.
Genau in dem Moment, als Adam sich auf ihrem Schreibtisch niederlässt, kommt Jimmy Dockery herein. Die Blicke der beiden Männer treffen sich. Plötzlich knistert die Luft vor Spannung, und ein paar neugierige Fragen hängen im Raum. Eine Katze würde jetzt wohl genervt den Schwanz aufstellen und hinausstürmen.
Jimmy war mit Neuigkeiten für Megan gekommen. Guten Neuigkeiten. Wichtigen Neuigkeiten. Nun aber mag er nicht darüber sprechen. Nicht, wenn ihr Mann danebensitzt. Die Sache muss bis morgen warten. Mit einem lässigen Winken verzieht er sich.
Adam kann sich ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen.
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Gideon versucht zu begreifen, was passiert ist. Er erinnert sich, dass er plötzlich etwas über dem Kopf hatte, von starken Händen gehalten wurde und einen stechenden Schmerz im Bein spürte. Offenbar hat man ihn unter Drogen gesetzt und lässt ihn nun irgendwo ausschlafen.
Mittlerweile hat er nichts mehr über dem Kopf und sitzt auf einem kalten Steinboden. In allen vier Ecken des Raumes flackern Kerzen. Es ist ein kleiner Raum. Klein und ohne Tür.
Er befindet sich in einer Zelle.
Vielleicht ist es gar keine Zelle, sondern ein Grab.
Noch halb im Delirium, kämpft er sich auf die Beine. Schwankend tastet er sich an den Wänden entlang. Es gibt keinen Ausgang. Sein Vater hatte in seinen Tagebüchern von Leuten berichtet, die in einem Heiligtum begraben worden waren. Womöglich droht ihm nun dasselbe Schicksal.
Eingemauert im Heiligtum, dem Tode geweiht.
Angst schnürt ihm die Kehle zu. Hier drin kann nicht viel Sauerstoff sein. Bestimmt geht ihm bald die Luft aus. Schnell greift er nach einer der Kerzen und bläst die anderen aus. Wozu kostbaren Sauerstoff verschwenden?
Während er mit seiner einen, bereits ausbrennenden Kerze dasteht, geht ihm durch den Kopf, dass sie es kaum wagen werden, ihn hier einfach sterben zu lassen. Schließlich hat er Smithsen von seinen Sicherheitsvorkehrungen erzählt: Belastendes Material wird bei der Polizei landen, falls er, Gideon, sich nicht mehr auf freiem Fuß befindet, um es zu verhindern.
Die Kerze erlischt.
Sein Herz beginnt zu rasen, und seine Hoffnung schwindet. Er versucht sich damit zu beruhigen, dass sie trotz allem gezwungen sein werden, mit ihm zu reden und herauszufinden, was er weiß und wie sehr er ihnen schaden kann.
Plötzlich hört er ein dumpfes Grollen. An zwei einander gegenüberliegenden Seiten des Raumes werden schmale Lichtschlitze sichtbar. Kapuzentragende Gestalten in groben Gewändern treten in die kleine Kammer. Gideon wehrt sich nicht, als sie ihn überwältigen, ihm Handschellen anlegen und ihn durch einen Ausgang zerren. Dieses Mal ziehen sie ihm weder eine Kapuze über den Kopf noch verbinden sie ihm die Augen. Irgendetwas hat sich verändert.
Der Gang, den sie ihn entlangführen, ist lang und geschwungen. Nach und nach wird die Beleuchtung an den Wänden aufwendiger. Gideon hat sogar das Gefühl, dass es wärmer wird. Er ist von zwei Männern flankiert. Derjenige zu seiner Rechten zieht an einem in die Wand eingelassenen Eisenring. Verborgene Mechanismen kommen zum Einsatz. Eine Steinplatte gleitet ächzend zurück. Sie schieben Gideon in eine Kammer.
Der Fremde, dem er im abendlichen Nebel von Stonehenge begegnet ist, sitzt in einem braunen Kapuzenumhang hinter einem runden Tisch aus honigfarbenem Stein. »Nimm Platz, Gideon.« Er deutet auf den Sitzplatz ihm gegenüber.
Gideon lässt sich auf einen Halbmond aus kaltem Stein sinken, ohne sein braun gewandetes Gegenüber auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.
»Du erkennst mich nicht wieder, oder?«
»Wir sind uns am Steinkreis begegnet.«
Der Meister lächelt. »Wir sind uns früher schon mehrfach begegnet. Als du noch ein Kind warst. Dein Vater und ich waren Freunde.«
Gideon starrt ihn überrascht an. »Dann wissen Sie ja, was er durchgemacht hat. Was mit meiner Mutter passiert ist und was er tun musste, um mich zu retten.«
»In der Tat, das weiß ich.« Er mustert Gideon. »Du verfügst offenbar über viele Informationen, vermutlich aus den Tagebüchern deines Vaters. Aber hast du auch wirklich verstanden, was du da gelesen hast?«
»Ich glaube schon.«
»Dann erzähle mir davon.«
»Sie sind der Henge-Meister, der geistige Führer der Jünger der Geheiligten. Mein Vater war ein langjähriges und geschätztes Mitglied des Inneren Kreises. Sie, er und viele andere geben ihr Leben hin, um die Geheiligten zu schützen und ihre Energie zu erneuern.«
Der Meister lächelt dünn. »Nicht ganz korrekt, aber nahe dran.« Er will in Erfahrung bringen, was Nathaniels Junge noch alles weiß. »Hast du eine Ahnung, wie die spirituelle Energie der Geheiligten erhalten wird?«
»Durch Menschenopfer. Welche sowohl vor als auch nach der Sommer- und Wintersonnenwende dargebracht werden. In bestimmten Mondphasen. Mein Vater bezeichnete diese Opfer als notwendig für die Wiederherstellung des himmlischen und irdischen Gleichgewichts.«
Der Meister wirkt beeindruckt. »Du bist ein gelehriger Schüler. Doch zwischen Theorie und Praxis liegt ein großer Unterschied.« Er verschränkt die braun gewandeten Arme. »Du hast dich an uns gewandt, Gideon. Was willst du?«
»Ich will von euch aufgenommen werden. Meine Mutter und mein Vater sind tot. Jetzt seid ihr meine Familie. Ich bin schon jetzt ein Sohn der Geheiligten. Ihr wisst, welcher Art von Taufe mich mein Vater als Kind unterzogen hat.«
Der Meister nickt. »In der Tat. Er hat dich in Wasser gebadet, das von den Geheiligten stammte, und sie gebeten, dich vor der Krankheit zu schützen, an der deine Mutter gestorben war. Er hat ihnen sein eigenes Leben versprochen, wenn sie dafür dir ein langes und gesundes bescheren würden.«
Gideon bekommt feuchte Augen. Wieder muss er an die Worte seines Vaters denken: Gerne bin ich bereit, mein eigenes Blut hinzugeben, mein eigenes Leben. Ich hoffe nur, dass ich mich der Aufgabe würdig erweisen werde. Würdig genug, um etwas zu verändern – das Schicksal zu ändern, das, wie ich weiß, meinen armen, mutterlosen Sohn erwartet.
Der Meister erhebt sich von seinem Platz und geht in der Kammer auf und ab. »Die Geheiligten sind keine Ungeheuer. Sie verlangen keine beliebigen Menschenopfer. Es ist eine elementare Frage von Geben und Nehmen, ein Teil des Kreislaufs von Leben und Tod. Im Gegenzug dafür, dass die Geheiligten dein Leben schützten, versprach Nathaniel ihnen das seine. Er stellte sich als zukünftiges Opfer zur Verfügung.«
Gideon versteht nicht recht, wie er das meint. »Daher der Selbstmord?«
»Nein. Das war kein Opfer, sondern ein selbstsüchtiger Akt der Verzweiflung. Er wollte den Inneren Kreis dazu zwingen, von einem Kurs abzuweichen, den er nicht guthieß.«
»Was für einen Kurs?«
Der Meister stößt müde die Luft aus. »Dein Vater betrieb eingehende Studien und war der festen Überzeugung, die unveränderliche Doktrin der Zunft besage, dass diejenigen, welche die Gaben der Geheiligten empfingen, auch die Auserwählten seien – diejenigen, die geopfert werden sollten. Er argumentierte, dass jeder, der aus dem göttlichen Brunnen geschöpft und ein Leben in Fülle geführt habe, in späteren Jahren den göttlichen Preis dafür zahlen solle. Die Mitglieder des Inneren Kreises waren nicht dieser Auffassung. Sie vertraten die Meinung, die alten Praktiken müssten sich weiterentwickeln. Die Geheiligten sollten sich ihre Opfer selbst aussuchen.«
»Wie das?«
»Ganz einfach.« Der Meister breitet mit einer entspannten Geste die Arme aus. »Die Menschen fühlen sich von ihnen angezogen. Es ist Aufgabe unserer Späher – zu denen auch die Männer gehören, die dich hierhergebracht haben –, am Steinkreis zu warten und Ausschau zu halten. Wenn sich Leute dazu genötigt fühlen, einen bestimmten Geheiligten zu berühren, der im siderischen Tierkreis gerade am Aufsteigen ist, dann geben sie sich dadurch als die geeigneten Opfer zu erkennen.«
Der Meister lässt sich neben Gideon auf der Steinbank nieder. Das, was er als Nächstes sagen will, wird den Jungen erschrecken, möglicherweise sogar bis ins Mark erschüttern. »Die Zunft ist eine demokratische Organisation. Wir befolgen Regeln, die bereits vor Jahrhunderten festgelegt wurden. Die Interpretation dieser Regeln aber ist das Recht und die Pflicht des jeweils amtierendes Meisters und seines Inneren Kreises. Als dein Vater den Entschluss fasste, sich der Auffassung des Kreises hinsichtlich der Opfer zu widersetzen, besiegelte er damit im Grunde sein eigenes Schicksal.«
Gideon starrt ihn verwirrt an. »Das verstehe ich jetzt nicht. Warum war die Meinung meines Vaters verglichen mit der aller anderen denn so wichtig?«
Dem Meister wird klar, dass Nathaniel dem Jungen keineswegs alles verraten hat. »Weil zu dem Zeitpunkt, als über die Angelegenheit abgestimmt wurde, nicht ich der Henge-Meister war, mein lieber Gideon. Sondern er.«
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Caitlyns Schreie dringen wie ein Hochgeschwindigkeitsbohrer durch die dicke Steinwand. Sie kann nicht mehr. Die Schwärze und die Stille treiben sie in den Wahnsinn. Sie schlägt mit den Fäusten, den Knien und auch mit dem Kopf gegen die rauen Wände des vertikalen Grabs.
Die zwei Späher, die zu ihrer Bewachung abgestellt sind, eilen zu der Nische, in der sie festgehalten wird. Die Männer können nicht zulassen, dass sie sich etwas antut. Sie darf nicht sterben, ehe es an der Zeit ist. Die beiden lösen die Verriegelung, so dass die Steinwand zur Seite gleitet und Caitlyn herauspurzelt, wobei sie eine schmerzhafte Landung auf den Knien hinlegt. Ihr Körper ist von Platzwunden übersät, ihr langes schwarzes Haar verfilzt – getränkt von Schweiß und Blut. Sie fletscht die Zähne und tritt nach den Männern. »Lasst mich in Ruhe. Ihr verdammten Mistkerle, lasst mich los!«
Die Späher drehen sie auf den Rücken und halten sie fest. Ihr Gesicht ist voller Blut, und von ihren manikürten Fingern hängen Hautfetzen. An ihrer Stirn klaffen mehrere Platzwunden. Die Männer sehen sich an. Die junge Frau ist in ihrer Zelle Amok gelaufen. In einem Tobsuchtsanfall hat sie wie wild um sich geschlagen und versucht, sich umzubringen, indem sie den Kopf immer wieder gegen die Steine knallte.
Caitlyn möchte, dass dieses Grauen ein Ende hat. Selbst wenn das bedeutet, dass sie sterben muss, möchte sie dennoch, dass es aufhört. Allmählich aber beruhigt sie sich. Ihr Verstand übernimmt wieder die Führung, das wilde Tier in ihr kommt zur Ruhe. Die Männer drücken sie immer noch auf den kalten Steinboden. Einer sitzt mehr oder weniger auf ihr und fixiert mit seinen Knien ihre Oberarme, während er mit den Händen ihre Gelenke umklammert. Der zweite Mann kniet über ihren Knöcheln. Erst jetzt, da das Blut nicht mehr ganz so laut durch ihre Ohren rauscht, dämmert es ihr.
Es sind Amateure.
Sie hat gesehen, wie Eric und sein Team jemanden zum Stillhalten bringen. Sie gehen dabei ganz anders vor. Ein verdrehtes Handgelenk reicht aus, um jemanden außer Gefecht zu setzen, wenn man weiß, wie es geht. Mit einem einzigen Finger, fest in einen Schmerzpunkt gedrückt, kann man einen Schwergewichtsboxer stoppen – wenn man weiß, wie es geht. Diese Kerle hier wissen es nicht. Sie improvisieren nach Bedarf.
Caitlyn starrt in die Augen des Kapuzenmannes, der sie mit seinem Gewicht fixiert. »Ich bin wieder okay.« Vorsichtig lässt er sie los und steht auf, bereit, sich notfalls sofort wieder auf sie zu werfen. »Wir müssen uns ihre Kopfverletzungen genauer ansehen«, wendet er sich an den jüngeren Mann.
Die beiden helfen ihr auf und sind gerade im Begriff, ihr Handschellen anzulegen, als Caitlyn die Hände zurückreißt. Mit voller Wucht rammt sie dem vor ihr stehenden Mann ein Knie zwischen die Beine. Der zweite Späher packt sie von hinten. Sie lässt sich gegen ihn fallen. Unter Einsatz ihres ganzen Körpergewichts bringt sie ihn aus dem Gleichgewicht, so dass er gegen die Felswand taumelt. Als sein Rücken auf den Stein trifft, knallt sie ihm den Hinterkopf ins Gesicht, wobei sie es ganz bewusst darauf anlegt, möglichst viel Schaden anzurichten. Sie hört ein scheußliches Knacken. Er lässt sie los und fasst sich stöhnend ins Gesicht. Seine Nase ist gebrochen. Caitlyn steht auf dem von Fackeln beleuchteten Gang des Heiligtums. Niemand hält sie mehr fest.
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Gideon empfindet eine schwindelerregende Leere. Die Erkenntnis, dass sein Vater einmal Henge-Meister war, trifft ihn wie ein Schlag. Damit hat er nicht gerechnet. Ihm war es um die Wahrheit gegangen. Er hatte nach einem Grund für den Selbstmord seines Vaters gesucht, nach einem Schuldigen. Auf diese Wahrheit war er nicht vorbereitet gewesen.
Den Henge-Meister kümmern Gideons Gefühle nicht. Ihm geht es nur darum, wie viel Gideon weiß. Wie groß die Bedrohung ist, die er darstellt. »Hast du eine Ahnung, wo du dich hier befindest?«
»Im Heiligtum.« Gideons Stimme klingt ausdruckslos. Er ist in Gedanken anderswo.
»Weißt du auch, wo es liegt?«
Das ist eine schwierigere Frage – eine, die Gideon aus seinem Schockzustand reißt. »Mein Vater hat nur beschrieben, worum es sich bei diesem Heiligtum handelt, aber nicht, wo es sich befindet. Wobei ich noch nicht alle seine Tagebücher entschlüsselt habe. Ich nehme an, dass ich noch auf Stellen stoßen werde, in denen er genauere Angaben dazu macht.«
Der Meister versucht in Gideons Augen zu lesen. Es ist durchaus möglich, dass Nathaniel diese Information nicht preisgegeben hat. Genauso ist aber auch denkbar, dass sein Sohn weiß, wo sich das Heiligtum befindet, das aber nicht zugibt, um sich nicht in Gefahr zu bringen. »Für einen Außenseiter bist du sehr gut informiert. Für einen nicht Initiierten, meine ich.«
Gideon rückt näher an ihn heran. »Lasst mich an alledem teilhaben. Lasst mich beitreten. Ich weiß nicht, was ich sonst machen soll, nachdem ich nun meinen Vater verloren habe. Durch seinen Schwur bin ich unwiderruflich mit den Geheiligten verbunden.«
»Selbst wenn es unser Wunsch wäre, dich in die Zunft aufzunehmen, ist fraglich, ob du schon dazu bereit bist. Die Initiation ist eine Zeremonie des Suchens. Sie setzt voraus, dass zwischen dem Henge-Meister und dem Novizen absolutes Vertrauen besteht. Vertrauen ist das Einzige, woran der Bewerber sich klammern kann, wenn sein Blut vergossen wird. Der Schmerz ist unerträglich, unvorstellbar.«
Gideon senkt den Kopf. »Genau das will ich.«
Der Meister legt eine Hand unter Gideons Kinn, hebt es an und sieht ihm in die Augen. »Woher sollen wir wissen, dass du nicht aus unserer Mitte heraus den Widerstand deines Vaters fortsetzen würdest?«
Gideon fährt auf. »Ich will weder Ihnen noch den Jüngern schaden. Ich möchte dazugehören. Genau wie mein Vater es früher wollte. Ich wünsche mir ein Leben in Fülle, gesegnet von den Geheiligten. Ich möchte nicht mit Krankheit geschlagen sein und erst recht nicht den Rest meines Lebens in der ständigen Furcht verbringen, dass ich überfallen oder mein Haus in Brand gesteckt werden könnte.« Der Meister begreift, dass es tatsächlich gute Gründe gibt, warum Gideon daran gelegen sein könnte, sich der Zunft anzuschließen. Hinzu kommt, dass sie durch seine Ermordung das Risiko eingehen würden, enttarnt zu werden. Womöglich würde die Öffentlichkeit von der Existenz der Zunft erfahren und das Ritual der Erneuerung unterbrochen. Unentschlossen geht er auf und ab. »Es gibt etwas, womit du uns deine Loyalität und dein Engagement beweisen kannst. Solltest du bereit sein, uns diesen Beweis zu liefern, wäre ich im Gegenzug bereit, persönlich für dich zu bürgen. Die Initiation könnte bereits heute Abend beginnen.«
»Welchen Beweis?«
»Die Bücher deines Vaters. Wenn du sie uns aushändigst, kannst du einer von uns werden.«
Gideon schüttelt den Kopf. »Ich weiß, wie die Initiation abläuft. Ich bin bereit, mein Fleisch eurem Messer und meine Knochen eurem Hammer auszusetzen. Ist das nicht genug?«
»Nein. Die Bücher sind das Messer, das du an unser Fleisch hältst, und deine Drohungen der Hammer, den du über unseren Knochen schwingst.«
Gideon sucht krampfhaft nach einem Ausweg aus dieser Pattsituation. »Ich gebe euch vor meiner Initiation ein Viertel der Bücher, und ich mache den Anruf, der dafür sorgen wird, dass nichts bei der Polizei landet. Nach meiner Initiation bekommt ihr ein weiteres Viertel der Bücher. Nach Ablauf eines Jahres überlasse ich euch dann weitere fünfundzwanzig Prozent.«
»Damit wären wir erst bei fünfundsiebzig Prozent. Wann bekommen wir die letzte Rate?«
»Vielleicht nie.« Gideon lächelt. »Oder vielleicht dann, wenn ich so viel über die Zunft gelernt habe, dass ihr mit mir zufrieden seid. Wenn ihr eines Tages bereit seit, mich zu eurem Meister zu machen.«
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Caitlyn rennt um ihr Leben. So schnell, wie ihre nackten Füße es erlauben. Am Ende eines kurzen, dunklen Durchgangs hält sie inne. Er führt nach links und nach rechts. Sie entscheidet sich für rechts und rast weiter – froh darüber, dass das grobe Gewand, das sie trägt, ihr so viel Bewegungsfreiheit lässt.
Sie ist schnell. Nicht umsonst hat sie täglich trainiert. Fünf Kilometer auf dem Laufband, fünf auf dem Ellipsentrainer. Nun ist sie froh über jede Stunde Training. Diese Leute haben sie eingesperrt, sie hungern lassen und ihr Angst gemacht, aber sie ist immer noch stark und fit.
Vor ihr liegt eine Biegung. Den weiteren Verlauf des Gangs kann sie nicht erkennen, dafür ist es zu dunkel. Mit ein bisschen Glück läuft sie an einer Außenwand entlang und stößt bald auf einen Ausgang. Sie wirft einen Blick über die Schulter. Keine Spur von den Männern. Das Ganze ist größer, als sie dachte. Viel größer. Die Steine, auf denen sie läuft, sind irgendwie beschriftet. Als sie genauer hinsieht, stellt sie fest, dass es sich um eingemeißelte Inschriften handelt. Wie bei Grabsteinen. Caitlyn begreift, dass sie auf Gräbern läuft. Ihr Herz schlägt plötzlich noch schneller als ohnehin schon. Als sie wieder hochblickt, stellt sie noch etwas fest. Der Gang verläuft kreisförmig.
Vor ihr stehen die beiden Kapuzenmänner, die sie vorhin außer Gefecht gesetzt hat.
Nur dass es inzwischen mehr sind. Viel mehr. Und alle warten auf sie.

Vierter Teil
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Der einzige Ermittler, den der Polizeichef von Wiltshire nicht zur frühmorgendlichen, behördenübergreifenden Einsatzbesprechung gebeten hat, ist Josh Goran. Was den aber weniger kümmert, denn er hat längst sichergestellt, dass er in den Informationsfluss einbezogen bleibt. Auf der Gehaltsliste seiner Mannschaft stehen eine ganze Reihe von Journalisten, Polizisten und anderen Beamten. Dank der zehntausend Dollar, die er FBI-Agent Alvez in die Hand gedrückt hat, ist dafür gesorgt, dass er über alles Wissenswerte voll auf dem Laufenden ist.
In dem überheizten Konferenzraum appelliert zunächst Alan Hunts Stellvertreter Greg Dockery an die sieben Männer, die mit ihm am Tisch sitzen: »Es ist unerlässlich, dass zwischen uns ein umfassender und vertraulicher Austausch aller wichtigen Informationen stattfindet. Deswegen sind wir hier zusammengekommen. Im Lauf der Tages wird Chief Constable Hunt Sicherheitsberater Lock noch persönlich versichern, dass alle zur Verfügung stehenden Kräfte und Mittel zum Einsatz kommen, um seine Tochter aus den Händen der Entführer zu befreien. Commander Gibson, bitte bringen Sie uns auf den neuesten Stand.«
Barney Gibson wirft einen Blick in die Runde und sieht schon jetzt erste Verwerfungslinien zwischen den verschiedenen Lagern. Die beiden FBI-Agenten haben die eine Seite des Tisches in Besitz genommen, die Beamten aus Wiltshire die andere, und sein eigener Kollege aus London sitzt separat, ein wenig abseits von den beiden Gruppen. Obwohl es hier nur um diesen einen gemeinsamen Einsatz geht, kommt es sofort zu kulturell bedingten Spaltungen und unüberbrückbaren Gegensätzen. »In den frühen Morgenstunden haben wir eine weitere Nachricht von der Gruppe erhalten, die unserer Ansicht nach Caitlyn in ihrer Gewalt hat. Der Anruf konnte erneut nach Frankreich zurückverfolgt werden. Allerdings kam er diesmal nicht aus Paris, sondern aus einer öffentlichen Telefonzelle im südfranzösischen Cannes.«
John Rowlands reißt entnervt die Hände hoch. »Tut mir leid, aber ich kaufe denen das einfach nicht ab. Die sind genauso wenig in Südfrankreich wie wir.«
Der Polizeichef wirft seinem Kripo-Leiter einen vernichtenden Blick zu. »John, vergiss mal einen Moment deine persönlichen Theorien, spekulieren können wir später. Hören wir uns erst die Aufzeichnung an.« Er hält einen Moment inne, ehe er sich wieder an die ganze Gruppe wendet. »An Timing und Inhalt der Aufnahme können Sie erkennen, dass die Entführer direkt auf die Pressekonferenz von Kylie Lock reagiert haben.«
Barney Gibson schaltet den kleinen digitalen Recorder an, der in der Mitte des Konferenztisches steht. Das erwartungsvolle Schweigen im Raum wird von einer verzerrten Männerstimme gebrochen. »Der Preis dafür, dass Caitlyn Lock wohlbehalten zurückkehrt, beträgt zwanzig Millionen Dollar. Ihre Mutter hat uns zehn versprochen, deswegen nehmen wir an, dass der Vater noch zehn drauflegt. Unsere Bedingungen lauten wie folgt: Das FBI, die englische Polizei und auch dieser amerikanische Schatzjäger werden uns alle öffentlich zusichern, dass bei der noch zu vereinbarenden Übergabe keinerlei Überwachungstechnik zum Einsatz kommt und auch niemand den Versuch unternehmen wird, an der Übergabe beteiligte Personen zu verhaften. Erst, wenn wir die Zusage haben, dass man uns freies Geleit garantiert, werden wir weitere Details unserer Bedingungen nennen. Bitte bedenken Sie Folgendes: Wir verfügen über die Mittel, Caitlyn Lock beliebig lange festzuhalten. Wenn es sein muss auch Jahre. Früher oder später werden Sie unsere Bedingungen akzeptieren.« Plötzlich erfüllt Caitlyns Stimme den Raum. Sie klingt ruhig, aber schwach. »Mom, ich bin hier in Cannes ganz in der Nähe des Carlton Hotels, in dem ich mit dir und François übernachtet habe, bevor wir das Filmfest im Palais des Festivals besuchten. Heute regnet es auf La Croisette, und im Palais findet eine Konferenz über Videospiele statt. Dad, ich werde gut versorgt. Niemand hat mir was getan. Bitte erfüllt ihre Forderungen.« Nach einer kurzen Pause meldet sich wieder die verzerrte Männerstimme zu Wort. »Lassen Sie mich eines klarstellen: Sollte die von uns geforderte Erklärung nicht im Fernsehen übertragen werden, war dies unsere letzte Kontaktaufnahme mit Ihnen.«
Ein Zischen signalisiert das Ende der Aufnahme. Im Raum herrscht erst einmal schockiertes Schweigen. Barney Gibson ist klar, dass alle Anwesenden sich gerade vorzustellen versuchen, wie Caitlyns Eltern reagieren werden, wenn sie das hören. Er selbst schiebt seine Emotionen entschlossen beiseite und macht weiter. »Die in der Aufnahme genannten Einzelheiten stimmen. Das Wetter in Cannes war gestern wie beschrieben, und die erwähnte Konferenz findet tatsächlich statt. Techniker auf beiden Seiten des Atlantiks haben bestätigt, dass der Anruf von Cannes aus erfolgte und die Hintergrundgeräusche mit denjenigen am betreffenden Punkt der Côte d’Azur übereinstimmen. Todd, wollen Sie etwas dazu sagen?«
»Es handelt sich um eine verdammt komplexe Aufnahme«, erklärt der FBI-Mann. »Unsere Technikgenies haben sie auseinandergenommen, während ihr Jungs geschlafen habt, und bestätigen, dass sie genau wie die erste aus mehreren unterschiedlichen Schichten aufgebaut ist. Die beiden Stimmen wurden getrennt voneinander aufgenommen. Anschließend haben sie die Aufnahmen zusammengeschnitten und dann als drittes Element ein kontinuierliches Hintergrundgeräusch hinzugefügt. Nach eingehender Analyse der Frauenstimme sind wir sicher, dass es sich um Caitlyn handelt. Die verzerrte Männerstimme ist unserer Meinung nach die eines Engländers, derselbe Mann wie in der ersten Botschaft.«
»Erst Paris und jetzt Cannes«, bemerkt der stellvertretende Polizeichef. »Sie bringen sie von einem Ort zum nächsten. Wahrscheinlich sind sie schon wieder am Umziehen, während wir uns hier unterhalten.«
»Das würde zumindest erklären, warum sie Telefonzellen benutzen«, merkt Gibson an. »Dass sich die Anrufe zurückverfolgen lassen, spielt für sie keine Rolle, denn bis wir den jeweiligen Standort bestimmt haben, sind sie längst weg.«
»Oder waren nie da«, meint John Rowlands, der immer noch nicht überzeugt ist, dass Caitlyn tatsächlich den Kanal überquert hat. »Es könnte genauso gut sein, dass nur ein einzelner Mann auf einem Motorrad durch Europa kurvt und uns übers Telefon diese Aufnahmen zukommen lässt. Für mich ist nach wie vor nicht bewiesen, dass sie Großbritannien überhaupt verlassen hat.«
»Wir müssen auf alle Möglichkeiten vorbereitet sein«, setzt Hunt den Spekulationen ein Ende. »Greg, halten Sie mich über die eingesetzten Ressourcen und den Aufwand auf dem Laufenden, was diese Frankreich-Spur betrifft.«
Sein Stellvertreter nickt. »Sir.«
»Was ist mit ihren Forderungen, ihren Bedingungen?«, fragt John Rowlands.
Hunt zieht eine Augenbraue hoch. »Die Regierung, die Polizei und die Bevölkerung Großbritanniens verhandeln nicht mit Entführern. Eine Frage des Prinzips und der Politikleitlinien. Wir haben das nie getan, und wir werden es auch nie tun.«
Danny Alvez nickt zustimmend. »Sicherheitsberater Lock vertritt dieselbe Position. Vielleicht sieht er es in diesem Fall anders, weil es sich um seine eigene Tochter handelt, aber das bezweifle ich.«
»Auf keinen Fall«, sagt Burgess. »Thom ist da knallhart. Er wird nicht einknicken. Diese Mistkerle können warten, bis sie schwarz werden, bevor er mit ihnen verhandelt.«
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Nun wird die Zielperson jeden Moment auftauchen.
Bestimmt ist es ein männlicher Weißer zwischen dreißig und fünfundvierzig Jahren, der Megans Täterprofil genau entspricht. Darüber hegt sie keinerlei Zweifel.
Die Polizistin parkt gegenüber einer großen Ladenauslage in Tidworth. Sie lässt den Eingangsbereich keine Sekunde aus den Augen. Über der Tür hängt ein Schild, das mit kühnen Lettern verkündet: »Matt Utley. Metzgermeister.« Sobald sie den Mann eindeutig identifiziert hat, wird sie sich einen Durchsuchungsbefehl besorgen und sein Haus auf den Kopf stellen. Mal sehen, ob sich dort nicht Kleidung findet, die zu dem kleinen Stofffetzen passt, der auf dem Chase-Anwesen in Tollard Royal sichergestellt wurde. Oder vielleicht Werkzeuge, die aus derselben Serie stammen wie die in der vom Täter zurückgelassenen Werkzeugtasche.
Es ist halb neun Uhr morgens, und Megan sitzt schon seit einer Stunde geduldig in ihrem Wagen. Für einen Moment schweifen ihre Gedanken ab zu ihrer wiederbelebten Beziehung mit ihrem Ex-Mann. Bis jetzt läuft alles recht gut. Adam hat die vergangene Nacht in Megans Haus verbracht, ihrem früheren gemeinsamen Haus, und als Sammy an diesem Morgen zu ihnen kam, strahlte sie wie ein Honigkuchenpferd.
Um zwanzig vor neun joggt direkt vor Megan ein Mann über die Straße, sperrt die Ladentür auf und schaltet sämtliche Lichter an. Sie beobachtet, wie er eine rot-weiß gestreifte Schürze anzieht und hinter Arbeitsplatten und Kühltheken zu hantieren beginnt. Sie schätzt ihn auf Anfang zwanzig. Definitiv nicht ihre Zielperson. Kurz nach neun dreht er ein Schild um, das im Glaseinsatz der Tür hängt, und erklärt den Laden auf diese Weise für geöffnet. Megan wartet noch eine Weile. Um halb zehn steigt sie aus, zückt ihr Notizbuch und betritt das Geschäft.
Eine Messingglocke bimmelt, als sie die Ladentür öffnet und wieder schließt. Sie wartet gar nicht erst auf eine Begrüßung. »Ich bin Eileen Baxendale und komme im Auftrag der Finanzbehörde, Abteilung Kommunalsteuern.« Sie tut so, als wollte sie sich Notizen machen. »Sie heißen?«
»Carl, Carl Pringle.« Er wirkt völlig perplex. »Über die Steuern weiß ich nicht Bescheid.«
»Nein? Wer dann?« Sie blickt sich betont suchend um.
»Da müssen Sie mit Matt sprechen. Mister Utley, dem Besitzer. Ich bin hier nur angestellt.«
»Und wann kann ich mit ihm sprechen?«
»Heute kommt er nicht. Er hat gesagt, ich soll den Laden allein schmeißen.«
»Ist er krank?«
»Das weiß ich nicht. Er hat nur gesagt, dass ich heute den Laden schmeißen soll und er mich später anruft.«
Sie verfügt bereits über genug Informationen, um Utley aufzuspüren. Um an seine Privatadresse zu kommen, braucht sie nur einen Blick ins Wählerverzeichnis zu werfen, und geschäftlich muss er sowohl beim Finanzamt als auch beim Gesundheitsamt registriert sein. Es hat wenig Sinn, dem Jungen wegen ein paar zusätzlichen Informationsschnipseln weiter zuzusetzen. »Na schön, dann komme ich eben in den nächsten Tagen noch einmal.« Begleitet von erneutem Gebimmel verlässt sie den Laden.
Während der Rückfahrt zum Präsidium beantragt sie telefonisch die Überprüfung ihres vermissten Metzgers. Mit ein bisschen Glück hat sie die Ergebnisse schon auf dem Schreibtisch, wenn sie eintrifft.
Als sie die Räume der Kripo betritt, begrüßt Jimmy Dockery sie mit einem Blatt Papier und einem Lächeln. »Ich komme gerade aus dem Labor. Sehen Sie sich das an.«
Er legt ihr den forensischen Bericht auf den Tisch, deutet auf den wesentlichen Teil und fasst zusammen: »Das Feld neben der ausgebrannten Scheune war mit winzigen Teilchen menschlichen Ursprungs übersät.«
Megan reißt die Augen auf. »Sie sind mit den Hunden da raus?«
Er lacht. »Nein, Hunde waren das nicht. Etwas viel Besseres. Das klingt jetzt vielleicht verrückt, aber ich habe mal einen Artikel über deutsche Ermittler gelesen, die mit Bussarden nach Leichen suchen. Nachdem ich weder ein Bodenradarteam noch Spürhunde auftreiben konnte, habe ich mich mit einem Fachmann für exotische Vögel in Verbindung gesetzt, und der hat das betreffende Feld daraufhin von zwei Truthahngeiern absuchen lassen.« Mit stolzer Miene deutet er erneut auf den Bericht. »Das ist das Ergebnis.«
Megan ist beeindruckt. Sie liest, was der Mikrobiologe herausgefunden hat: »Die untersuchten Bodenproben enthielten menschliche Überreste. Die gesamte identifizierte DNA lässt sich ein und derselben Einzelperson zuordnen.«
»Als Sie sagten, Tony Naylor liege auf dem Feld begraben, hatten Sie vollkommen recht, Boss.«
Megan zwingt sich zur Vorsicht. »Stellen wir erst mal sicher, dass es sich tatsächlich um Naylor handelt, bevor wir mit jemandem darüber sprechen. Vielleicht können Sie einen DNA-Vergleich mit Blutproben seiner Schwester oder Eltern veranlassen. Und schauen Sie in der landesweiten Datenbank nach, ob wir ihm in Zusammenhang mit irgendeinem Gesetzesverstoß mal Blut abgenommen haben. Ach ja, und lassen Sie den Besitzer des Ackers befragen. Ich bin schon höllisch gespannt, wie er dazu kommt, seine Feldfrüchte mit menschlichen Überresten zu besprühen.«
107
Gideon verlässt das Heiligtum so, wie er gekommen ist: mit verhülltem Kopf und Handschellen, im Laderaum eines unauffälligen Lieferwagens aus dem Fuhrpark eines Bauunternehmers.
Nach zwanzig Minuten biegt der Wagen rumpelnd von der Straße ab und kommt zum Stehen. Ächzend schwingen die Heckklappen auf, und von draußen dringt Vogelgesang herein. Es ist sehr früh, der morgendliche Berufsverkehr hat noch nicht eingesetzt. Der Boden unter Gideon neigt sich leicht, als jemand zu ihm hineinsteigt, seine Beine herumreißt und ihn an den Fußknöcheln über die Ladefläche zerrt. An der Kante setzen sie ihn aufrecht hin, so dass seine Füße in der Luft baumeln, und ziehen ihm den Stoffsack vom Kopf.
Es ist nicht Dave Smithson, der ihm ins Gesicht starrt, sondern der Mann, der ihn fast umgebracht hätte. Derjenige, der ihn bewusstlos vor dem brennenden Arbeitszimmer seines Vaters liegen gelassen hatte. Gideons Blick fällt auf die Hände des Mannes. An seinem kleinen Finger steckt der markante Siegelring, der die Wunde in Gideons Gesicht gerissen hatte. Hinter dem Mann erkennt er eine menschenleere, größtenteils dichtbewaldete Landschaft. Der perfekte Ort, um ein Grab auszuheben und eine Leiche verschwinden zu lassen.
Smithsen tritt in sein Gesichtsfeld und lächelt ihn an. »Das ist Musca, und mich kennst du ab jetzt nur noch unter dem Namen Draco. In Zukunft benimmst du dich uns gegenüber, als wären wir deine lange verschollenen Brüder. Wenn nicht, töten wir dich. Du hast die Wahl.«
Musca zieht eine Waffe und drückt Gideon den Lauf an die Stirn. »Mir ist es egal, wie du dich entscheidest.«
Draco setzt sich lässig auf die Kante der Ladefläche und legt mit einer ironischen Geste der Kameradschaftlichkeit einen Arm um Gideon. »Eine unserer Regeln lautet Geheimhaltung. Erzwungene Geheimhaltung, wenn du verstehst, was ich meine. Der Meister verlässt sich darauf, dass wir sie von dir erzwingen.« Er drückt Gideon an sich. »Wenn du am Leben bleiben willst, dann lebst du nach den Regeln. Auf keinen Fall sprichst du mit Außenstehenden über die Zunft, die Jünger oder die Geheiligten. Niemals. Du rufst uns nicht an. Du lässt dich weder bei uns zu Hause noch in unseren Firmen blicken. Du nimmst nie Kontakt zu uns auf, sondern wartest, bis wir Kontakt zu dir aufnehmen. Wenn wir dich anrufen, erwähnst du weder deinen noch unsere Namen. Ansonsten benutzt du den Namen, den du anlässlich deiner Initiation erhältst – falls es tatsächlich dazu kommen sollte. Wenn du mit uns zu tun hast, benutzt du ausschließlich diesen Namen. Vergiss das nicht. Wenn du auch nur einen einzigen dieser Punkte missachtest, und sei es aus Versehen, dann könnte es sein, dass meinem Freund hier aus Versehen der Finger ausrutscht.«
Muscas Augen zucken vor Vergnügen, während er den Lauf seiner Waffe noch fester gegen Gideons Schädel drückt. »Bumm!«
Draco steht auf. »Setz ihn vorne rein«, sagt er an Musca gewandt, »dann kannst du verschwinden.«
Musca führt Gideon zur Beifahrerseite und bugsiert ihn hinein. Nachdem er die Tür zugeschlagen hat, steuert er auf einen in der Nähe parkenden Mercedes zu. Die Blinklichter blitzen orange, als er die Zentralverriegelung betätigt.
Draco lässt den Wagen an und fährt los. Dabei erklärt er Gideon die weitere Vorgehensweise. »Das Ganze läuft folgendermaßen: Ich fahre dich nach Hause und leiste dir Gesellschaft, während du die Bücher zusammenpackst, die dein Vater geschrieben hat. Nachdem du sie mir übergeben hast, bringe ich dich zurück zum Meister. Es ist ganz einfach.«
»Sogar du müsstest es dann ja schaffen.«
Draco lacht. »Wir beide sollten vorab ein paar Dinge klären. Vor ein paar Stunden hat der Innere Kreis für deine Aufnahme gestimmt. Die Stimme des Meisters gab den Ausschlag. Eine Stimme, mehr nicht. Also sperr lieber die Ohren auf, statt das Maul aufzureißen, ja?« Seine Augen blitzen bedrohlich. »Während der nächsten vierundzwanzig Stunden fällst du in meine Verantwortung. Ich liefere dich unters Messer und unter den Hammer des Meisters. Falls du die Initiation überlebst, wird mein Gesicht das erste sein, das du hinterher siehst. Von diesem Zeitpunkt an gebührt mir deine Loyalität. Du machst, was ich sage, wann ich es sage und wie ich es sage. Hast du mich verstanden?«
Gideon spürt, wie verärgert sein Gegenüber ist. »Klar habe ich dich verstanden«, antwortet er. »Du spielst den harten Mann, bist aber in Wirklichkeit nur der Botenjunge des Meisters. Du handelst nur auf seinen Befehl.«
Draco steigt so heftig auf die Bremse, dass für einen Moment die Reifen blockieren, ehe der Wagen schlitternd zum Stehen kommt. Ein heftiger rechter Haken lässt Gideons Kopf gegen das Seitenfenster krachen. Er reißt einen Arm hoch, um sich vor weiteren Attacken zu schützen, aber Draco hat sich bereits aus seinem Sitz gestemmt und lässt die Fäuste auf Gideons Kopf und Gesicht niederprasseln.
Das Ganze dauert keine zehn Sekunden. Zum Abschluss hält Draco ihn mit eisernem Griff am Nacken fest und verpasst ihm einen letzten Schlag, den schmerzhaftesten von allen. »Vergiss nicht, du Großmaul: Wenn wir allein sind, bin ich dein Meister. Du gehörst mir. Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, deinen Vater zu töten, und es wäre mir ein noch größeres Vergnügen, dich zu töten.«
108
Der Rest der Fahrt zum Chase-Anwesen verläuft in quälendem Schweigen, wobei die Qualen hauptsächlich Gideon empfindet: Seine Lippe ist aufgeschlagen, und ein Zahn fühlt sich locker an.
Draco führt ihn ins Haus, wo er ihm die Handschellen abnimmt und ihn dann schnurstracks hinauf zu der geheimen Kammer zerrt.
»Gute Arbeit«, erklärt er, als Gideon mit ihm vor die verborgene Tür tritt. Prüfend klopft er mit seinen dicken, permanent aufgeschürften Handwerkerknöcheln dagegen. »Wirklich nicht schlecht. Wenn ich nicht schon wüsste, dass sich dahinter ein Raum befindet, wäre ich nie auf die Idee gekommen.«
Ohne seinen Worten Beachtung zu schenken, tritt Gideon in den langen schmalen Raum.
Draco kann seinen Schock nicht verbergen, als er feststellt, dass die Regale leer sind. Nur Staub und verblasste Wandfarbe erinnern noch daran, wo vorher die Tagebücher standen.
Gideon tupft seinen blutenden Mund ab. »Was hast du erwartet?«
»Riskier ja keine dicke Lippe.« Draco grinst einen Moment über seinen eigenen Witz, ehe er sich daranmacht, den Raum zu inspizieren. Ein paarmal klopft er gegen die Wand, an einigen Stellen auch mit den Absätzen gegen den Boden. »Gibt es hier noch mehr Verstecke?« Wieder lässt er einen Fuß auf den Holzboden niedersausen.
»Hast du denn keine Bedenken wegen meiner beschädigten Balken?«, fragt Gideon sarkastisch.
»Das ist Eichenholz«, belehrt ihn Draco. »Es bräuchte schon den berühmten Großbrand von London, um solche Balken abzufackeln.« Er klopft die Dachvertäfelung ab. Gideons Blick schweift zu einer Stelle am anderen Ende des Raumes, direkt über dem Teleskop seines Vaters.
Wenige Zentimeter davor hört Draco zu klopfen auf. »Also, wo sind sie? Wohin hast du die Bücher deines Alten gebracht?«
Elektronisches Gebimmel erspart Gideon die Antwort. Die Klingel draußen am Tor. Draco wirkt plötzlich nervös. »Erwartest du jemanden?«
Gideon zuckt mit den Achseln. »Nicht dass ich wüsste. Unten in der Küche ist ein Überwachungsmonitor. Da können wir schauen, wer es ist.«
Als sie den kleinen, an der Wand angebrachten Bildschirm betrachten, ist eine Frau zu sehen, die mit ihrem Wagen vor dem Zufahrtstor steht.
»Die kenne ich«, erklärt Gideon. »Das ist die Polizistin, die wegen des Selbstmords meines Vaters ermittelt. Bestimmt kann sie vom Tor aus unsere Wagen in der Einfahrt stehen sehen.«
»Lass sie rein, aber sieh zu, dass du sie schnell wieder loswirst.« Mit diesen Worten macht sich Draco auf den Weg in das vom Feuer beschädigte Arbeitszimmer. »Wie es aussieht, muss ich wohl den Brandschaden noch einmal inspizieren.«
Nachdem Gideon das Tor entriegelt hat, öffnet er die Haustür und geht hinaus, um Megan zu begrüßen, die gerade ihren Wagen abstellt. Erneut tupft er sich mit dem Handrücken die Lippe ab.
»Guten Morgen, Inspector. Ich habe heute gar nicht mit Ihrem Besuch gerechnet.«
Sie greift nach ihrer Handtasche und steigt aus. »Ich wollte sehen, wie es Ihnen geht.« Sie bemerkt die geschwollene, immer noch blutige Lippe. »Offenbar nicht sehr gut. Was ist denn passiert?«
Gideon fasst sich an den Mund. »Ich wollte im Arbeitszimmer etwas reparieren und bin dabei gestürzt. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«
Ihr Blick schweift ab, weil Draco gerade aus dem Haus kommt und auf seinen Lieferwagen zusteuert. »Sie haben einen Handwerker da?«
Gideon sieht zu ihm hinüber. »Ja, Mister Smithsen hat für meinen Vater ein paar Arbeiten ausgeführt und war so freundlich vorbeizuschauen, nachdem er von dem Brand erfahren hatte.«
»Das nenne ich gute Nachbarschaft.«
Sie muss an das Gespräch denken, das sie im Anschluss an die Einäscherung seines Vaters im Pub geführt haben. Gideon hatte dabei erwähnt, dass dieser Smithsen schon einmal da gewesen sei und seiner Meinung nach etwas mit dem Tod seines Vaters zu tun habe.
»Nicht zu fassen, was der arme Mister Chase alles durchmachen muss«, erklärt Draco laut, während er auf sie zugeht. »In was für Zeiten leben wir eigentlich? Erst verliert man seinen Vater, und dann bricht auch noch irgend so ein Mistkerl ein und brennt einem fast das Haus nieder. Eine schreckliche Sache.« Er kehrt zu seinem Wagen zurück und macht sich unter demonstrativem Geklapper an einer Tasche voller Werkzeug zu schaffen.
Megan ist klar, dass er sie beobachtet, so dass sie nicht ungestört reden können. »Ich wollte Ihnen noch ein paar Fragen wegen Ihres Vaters stellen. Komme ich ungelegen?«
»Es passt tatsächlich gerade schlecht«, antwortet Gideon. »Wenn es Ihnen recht ist, melde ich mich später telefonisch bei Ihnen. Ich kann auch zu Ihnen ins Präsidium kommen, wenn Ihnen damit geholfen ist.«
»Das wäre wunderbar.« Aus dem Augenwinkel sieht sie, dass der Bauunternehmer zu ihnen herüberspäht. »Darf ich noch rasch Ihre Toilette benutzen? Die Rückfahrt dauert doch eine ganze Weile.«
»Selbstverständlich. Ich zeige Ihnen, wo sie ist.«
Sie entfernen sich von Draco. Sobald sie im Haus sind, tritt Megan dicht neben Gideon und fragt leise: »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«
»Eher nicht. Wenn Sie weg sind, muss ich ihn begleiten. Die wollen die Tagebücher meines Vaters.« Während er im Gang eine Lampe anschaltet, späht er durch die offene Haustür. Draco schlägt gerade die Wagentür zu, um ihnen nach drinnen zu folgen. »Ich kann jetzt nicht sprechen.«
Megan bleibt nichts anderes übrig, als die Toilette aufzusuchen. Draco kommt zur Tür herein und packt Gideon am Hemd. »Ich habe euch reden sehen. Was hat sie zu dir gesagt?«
Gideon versucht ruhig zu bleiben. »Nimm die Hände weg. Gestern war die Beerdigung meines Vaters. Sie hat mir nur ihr Beileid ausgesprochen.«
Draco lässt Gideon los. »Sieh zu, dass sie verschwindet, und zwar schnell. Sonst ist morgen gleich die nächste Beerdigung.«
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Gideon begleitet Megan zu ihrem Wagen und hält ihr die Tür auf. Er weiß, dass ihm nur ein paar Sekunden bleiben.
»Ich wurde heute Morgen mit einer Waffe bedroht.« Er nickt zum Haus hinüber. »Von Smithsen und noch einem Mann. Dem Einbrecher, der mich bewusstlos geschlagen hat, als das Haus brannte. Die beiden arbeiten zusammen.«
Vor Megans geistigem Auge taucht das Bild von Matt Utley auf. Sie würde Gideon gerne von ihrem Ausflug zu Utleys Metzgerei erzählt, aber dafür ist keine Zeit. »Steigen Sie ein und kommen Sie mit mir aufs Präsidium«, schlägt sie vor, »dann können wir das alles in Ruhe besprechen.«
Er wirft einen nervösen Blick in Richtung Haustür. »Das geht nicht. Ich muss ihn begleiten.«
»Warum?«
»Mein Vater hat sich lieber umgebracht, als sich mit den Machenschaften dieser Leute einverstanden zu erklären.«
»Was sind denn das für Machenschaften?« Megan mustert ihn prüfend. Sie muss wieder an seinen fragwürdigen Geisteszustand denken.
Gideon sieht die Skepsis in ihrem Blick. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Es geht um Menschenopfer. Ich glaube, sie planen gerade wieder eines.«
Megan würde gerne mit ihm darüber diskutieren, sieht aber Smithsen neben dem Haus auftauchen. Er trägt ein Stück verbrannten Holzes und tut dabei recht geschäftig. Definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für Diskussionen. Sie lässt den Motor an und löst die Handbremse. »Ich rufe Sie später an.«
Gideon tritt zurück. Während Megan davonfährt, ist Smithsen bereits im Anmarsch. Er sieht ihrem Wagen nach, bis sie das metallene Sicherheitstor erreicht hat und auf die Landstraße abbiegt.
»Worüber habt ihr gesprochen?«
»Geld«, antwortet Gideon. »Mein Vater hat mit Kunstgegenständen gehandelt und damit Millionen verdient. Ich schätze mal, er hat im Lauf seines Lebens etliche alte Gräber leergeräumt. Ein paar Beamte aus der für Kunstdiebstähle zuständigen Abteilung wollen mich zu seinen letzten Kontoauszügen befragen.«
»Hat sie sich nach deinem Gesicht erkundigt?«
»Ich habe behauptet, ich sei gestürzt.«
»Gut.« Er wendet sich wieder dem Haus zu. »Los jetzt, wir verschwenden nur unnötige Zeit. Holen wir die Bücher, und dann nichts wie weg von hier.«
»Nun mal langsam«, hält Gideon ihn zurück. »Glaubst du wirklich, ich bin so blöd und lasse die Tagebücher im Haus?«
Smithsens Gesichtszüge versteinern. Gideon zieht seinen Autoschlüssel aus der Tasche und öffnete den Kofferraum seines Audi. Als der Bauunternehmer hineinspäht, entdeckt er darin ein dickes, mit einer Decke umwickeltes Bündel. Er beugt sich hinein und zieht die Decke auseinander. Darunter befinden sich vier Tagebücher in DIN-A4-Format, jeweils zwei aus jedem Jahrzehnt, das Nathaniel Chase als Mitglied der Zunft verlebte.
»Ist das alles?«
Smithsen schlägt einen Band auf und starrt auf den verschlüsselten Text. »Woher sollen wir überhaupt wissen, dass es sich um das handelt, was du behauptest?«
Gideon nimmt ihm das Buch aus der Hand. »Nur ich kann den Kode meines Vaters entziffern. Und das ist auch gut so. Gut für mich und gut für euch. Die meisten Leute würden diese Bücher einfach wegwerfen, wenn sie sie in die Hände bekämen, aber das wäre falsch. Ganz falsch.« Er klappt das Tagebuch zu, wickelt es zusammen mit den anderen wieder in die Decke ein und reicht Draco das Bündel. »Damit habe ich meinen Teil der Abmachung erfüllt. Nun ist es an euch, den euren zu erfüllen.«
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Bis man den Rang eines Detective Inspector erreicht, weist man für gewöhnlich schon einige berufliche Schrammen auf. Ist man zudem eine Frau, hat man mit der Zeit auf jeden Fall ein paar Verhaltensregeln für sich aufgestellt: Angefangen damit, dass man nie allzu lange bleibt, wenn ein aufgeklärter Fall gefeiert wird, bis hin zu dem Grundsatz, unter keinen Umständen einen Kollegen zu heiraten, sind die Grenzen klar abgesteckt. Megan hat sich an keine dieser beiden wunderbaren Regeln gehalten. Dennoch gibt es eine Richtlinie, gegen die sie nie verstößt.
Betrachte immer das ganze Bild. Fälle keine überstürzten Entscheidungen. Tritt einen Schritt zurück und wäge alle Einzelheiten ab, egal ob groß oder klein, wichtig oder banal. Ziehe alle Faktoren in Betracht.
Aus diesem Grund klopft sie nun nicht gleich an die Tür ihrer Chefin und bittet sie um einen Haftbefehl sowie ein schwerbewaffnetes Sondereinsatzkommando, um damit Dave Smithsen dingfest zu machen. Stattdessen spricht sie das Ganze erst mal mit Jimmy durch und versucht sich einen Reim darauf zu machen. »Ich war heute Morgen bei Gideon Chase. Er sah aus, als hätte ihm jemand ein paar heftige Kinnhaken verpasst. Angeblich ist er von zwei Männern mit einer Waffe bedroht worden. Einem Bauunternehmer namens Smithsen und dem Mann, der letzte Woche in das Haus seines Vaters eingebrochen ist.«
Jimmy starrt sie überrascht an. »Hatten Sie nicht gesagt, Chase habe das Gesicht des Einbrechers nicht gesehen?«
»Stimmt, das hat er zunächst behauptet, aber wie sich nun herausstellt, hat er in dem Punkt gelogen.«
»Warum?«
»Das ist eine lange Geschichte. Angeblich hielt er es für seine Pflicht, persönlich herauszufinden, worin sein Vater verwickelt war.«
»Wo wurde er bedroht und warum?«
Megan schüttelt den Kopf. »Über die Einzelheiten weiß ich auch noch nichts. Ich hatte keine Gelegenheit, ihn danach zu fragen, weil Smithsen gerade bei ihm im Haus war, angeblich wegen des Brandschadens.«
Jimmy hat Schwierigkeiten, das alles unter einen Hut zu bekommen. »Dieser Bauunternehmer und sein Einbrecherkumpel bedrohen Chase, und ein paar Stunden später schaut Smithsen bei ihm vorbei, um sein Haus instand zu setzen? Das klingt aber sonderbar.«
»Da haben Sie recht. Es ist sonderbar. Allmählich frage ich mich, ob der Selbstmord von Nathaniel Chase nicht auf irgendeine Weise mit der Lösegeldforderung für das entführte amerikanische Mädchen zu tun hat.«
Jimmy reißt überrascht die Augen auf. »Warum denn das? Wie um alles in der Welt kommen Sie auf die Idee, zwischen den beiden Fällen eine Verbindung herzustellen?«
»Versetzen Sie sich doch mal für einen Moment zurück in die Scheune, in der Jake Timberlands Leiche gefunden wurde. Ihr Bauchgefühl sagte Ihnen, dass am Tatort etwas nicht stimmte – dass der angebliche Unfall inszeniert war. Können Sie sich erinnern, worauf sich dieses Bauchgefühl gründete?«
»Klar. Es hatte mit der Lage des Ortes zu tun. Mit dem Standort des Campingbusses. Die Lage ist oft von entscheidender Bedeutung.«
»Richtig. Und genau dieser Ortsfaktor lässt mir keine Ruhe. Beide Fälle haben den gleichen Bezugspunkt. Stonehenge. Lock und Timberland hatten vermutlich vor, dort einen romantischen Sonnenaufgang zu genießen, bevor ihnen die Entführung und der Mord einen Strich durch die Rechnung machten. Zugleich ist es der Ort, über den Nathaniel Chase etliche Bücher geschrieben hat und an dem er seine Asche verstreut haben wollte. Und wenn ich es mir recht überlege, ist es auch der Ort, von dem sein Sohn behauptet, er habe ihn als Kind von einer tödlichen Erbkrankheit geheilt. Ihm zufolge bringen die Anhänger eines prähistorischen Kults dort Menschenopfer dar, um von den magischen Kräften des Steinkreises zu profitieren.«
Jimmy verzieht das Gesicht. »Sie glauben doch wohl nicht wirklich an diesen Humbug, oder?«
»Ich spiele nur mal kurz des Teufels Advokatin. Warum nicht? Die Menschen graben bereits seit Jahrhunderten die Knochen von Tausenden von Menschenopfern aus. Diese Praktik wird sogar schon in der Bibel und Dutzenden anderen historischen Dokumenten erwähnt.«
»Über die geschichtlichen Wurzeln bin ich mir durchaus im Klaren, aber mal angenommen, es gäbe tatsächlich noch Anhänger eines solchen Kults … Warum sollten sie dann ausgerechnet die Tochter eines amerikanischen Politikers und den Sohn eines englischen Lords opfern wollen? Und wie lässt sich das mit der Lösegeldforderung vereinbaren?«
Jimmys Argumente geben Megan zu denken. Vielleicht ist das mit dem Kult tatsächlich eine Schnapsidee von ihr, aber sie ist trotzdem nicht bereit, diese Idee gleich wieder gänzlich zu verwerfen. »Solche Leute suchen sich ihre Opfer nach einer ganzen Reihe von Kriterien aus. Genau wie Vergewaltiger und Mörder haben sie ihre eigenen geheimen Richtlinien. Es könnte sich um etwas Sexuelles handeln oder mit Rasse oder Geschlecht der potentiellen Opfer zu tun haben. Vielleicht geht es um irgendeine besondere Eigenschaft des Opfers, die ihren Glaubenssätzen entspricht oder widerspricht. Vielleicht erfüllte Caitlyn alle Voraussetzungen.«
»Und Timberland?«
»Es wäre denkbar, dass er den Auswahlkriterien nicht entsprach und daher getötet wurde. Oder er wollte Caitlyn einfach nur verteidigen. Ihr Held und Retter sein.«
Jimmy spielt erneut seine Trumpfkarte aus. »Und die Lösegeldforderung?«
Nervös trommelt sie mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum. Das Geräusch, das sie dabei mit ihren Fingernägeln macht, erinnert an einen hungrigen Specht. »Vergessen Sie mal für einen Moment das Lösegeld. Ich bin immer noch beim Ortsfaktor.«
Jimmy findet auch dieses Argument nicht stichhaltig. »Hmm. Stonehenge. Wie sollten die Anhänger eines solchen Kultes es schaffen, dort ihre Ritualmorde auszuführen? Der Ort liegt direkt am Schnittpunkt zweier vielbefahrener Hauptstraßen. Außerdem wimmelt es dort nur so von Touristen. Nicht zu vergessen den Sicherheitsdienst, der das Gelände rund um die Uhr überwacht.«
Megans Augen leuchten auf. »Was, wenn die Sicherheitsmannschaft von Stonehenge in die Sache involviert wäre?«
Jimmy überlegt einen Moment. Dann sähe die Sache natürlich schon anders aus. »Sean Grabb arbeitet dort als Wachmann. Wie ich gehört habe, ist er seit der Entführung und dem Mord verschwunden.«
»Sind Sie sicher?«
»Die Kollegen haben in der Kantine darüber gesprochen. Wir sollten auch nicht vergessen, dass dieser Kerl wegen Einbruchs und Körperverletzung vorbestraft ist.«
Megan lebt sichtlich auf. »Wenn Grabb und andere Wachmänner Anhänger des Kults wären, könnten sie ihren Glaubensbrüdern zu jeder beliebigen Zeit Zutritt zum Steinkreis verschaffen.«
»Denkbar wäre es. Ich werde mal beim Amt für Denkmalspflege anfragen, mit welcher Sicherheitsfirma sie in dem Fall zusammenarbeiten. Mal sehen, wie es mit Grabbs Arbeitsmoral aussieht. Vielleicht macht er ja ständig krank und taucht ab. Andererseits könnte es natürlich auch sein erster Fehltag seit Jahren sein.«
Megan hört ihm nur mit einem Ohr zu. »Gut. Gute Idee. Einen Versuch ist es wert.«
Ihr ist noch eine andere Idee gekommen. Jimmy hat ihr mit seinen Worten einen Floh ins Ohr gesetzt. Ein derart abgefahrener Gedanke ist ihr während ihrer ganzen beruflichen Laufbahn noch nicht durch den Kopf gegangen. Er könnte zur Aufklärung des Falles führen. Oder zu ihrem Rausschmiss.
111
Obwohl Gideon wieder mit einer Kapuze über dem Kopf und Handschellen im hinteren Teil von Dracos Wagen liegt, versucht er sich einzuprägen, wie sie zurück zum Heiligtum fahren. Nach der Richtung zu urteilen, in die sie aus seinem Tor gebogen sind, können sie sich eigentlich nur auf der B3081 befinden, die von Tollard Royal aus nach Westen führt, vorbei am King John Inn.
Er rutscht so weit wie möglich vor und kämpft sich dann hinter der Wand, die ihn vom Fahrerraum trennt, in eine sitzende Position, so dass er nun von der Richtung, in die ihn die Schwerkraft jeweils wirft, auf die von ihnen gefahrene Strecke schließen kann. Ein Ruck nach links sagt ihm, dass Draco nach rechts abgebogen ist und nun in Richtung Norden fährt. Gideon versucht, auch die Zeit, die sie brauchen, in etwa zu schätzen, und kommt zu dem Schluss, dass sie mittlerweile Shaftesbury erreicht haben und jetzt in Richtung Gillingham und Warminster unterwegs sind.
Der letzte Teil der Fahrt ist der ruhigste. Man hört nur noch ganz wenige andere Autos. Da sie nur noch sehr langsam fahren und der Untergrund immer holpriger wird, vermutet Gideon, dass sie sich nicht mehr auf einer geteerten Straße befinden. Nach ein paar Minuten starken Gerumpels kommt das Fahrzeug schließlich zum Stehen, und die Heckklappen werden aufgerissen.
Drei oder vielleicht auch vier Männer zerren ihn heraus und führen ihn über einen harten Boden in einen eisigen, geschlossenen Raum, in dem ihre Schritte ein Echo erzeugen. Vor ihm wird eine Art Tor oder Tür entriegelt. Um ihn herum ist es auf einmal ziemlich laut. Er hört Menschen angestrengt keuchen. Als würden sie Dinge bewegen. Etwas Schweres schieben.
»Schnell!«, ruft jemand.
Plötzlich spürt Gideon eine Hand am Hinterkopf, die ihn vorwärtsschiebt und gleichzeitig zwingt, den Kopf einzuziehen – vermutlich, damit er sich den Schädel nicht anschlägt. Er hört etwas poltern und dann wieder Gekeuche. Etwa eine Minute lang sagt kein Mensch ein Wort. Seine Gedanken wirbeln. Die Stille um ihn herum fühlt sich an wie ein Gifthauch.
Schließlich meldet sich Draco zu Wort. »Es geht jetzt ein paar Stufen hinunter. Gib acht, dass du nicht fällst.« Seine Stimme klingt sarkastisch.
Während Gideon die Stufen hinuntersteigt, hört er vor und hinter sich Schritte und deren Echo. Die Treppe ist sehr stabil. Fester Stein in einem großen Raum, in dem es offenbar nicht viel gibt, das den Schall aufsaugt. Es sind genau zwanzig Stufen.
Die Treppe endet, und zwei Paar Hände packen ihn an den Armen und führen ihn knapp dreißig Sekunden lang in schnellem Tempo dahin.
»Noch einmal Stufen«, verkündet die sarkastische Stimme.
Weitere zwanzig.
Gideon riecht, dass sie sich unter der Erdoberfläche befinden. Er kennt die Gerüche der Erde – Torf, Kreide, Lehm, Sandstein, Flint, feuchtes Eisen, Schimmel. Sie alle dringen mit der Intensität stechender Duftessenzen in seine feine Archäologennase.
Hände bringen ihn zum Stehen.
Die Kapuze wird ihm vom erhitzten Gesicht gezogen. Fackelschein. Er befindet sich tief im Inneren des Heiligtums. In einem Teil, den er noch nicht kennt. Die Gestalten um ihn herum tragen alle Gewänder und Kapuzen. Deswegen hatte es wohl vorhin so lange gedauert, bis sie den Weg nach unten angetreten hatten.
»Zieht ihn aus und bereitet ihn vor.« Dracos Stimme klingt jetzt hart wie Stahl. Gideon versucht nicht über das nachzudenken, was mit ihm geschieht. Stattdessen konzentriert er sich darauf, sich im Geiste ein möglichst genaues Bild von der Anlage zu machen, in der er sich befindet. Es handelt sich um große unterirdische Räumlichkeiten in einer ländlichen Gegend, die sie nach einer etwa einstündigen Fahrt erreicht hatten. Er schätzt, dass sie knapp fünfzig Kilometer von Tollard Royal entfernt sind. Fünfzig Kilometer in nördlicher, vielleicht auch leicht nordwestlicher Richtung.
Draco unterbricht seine Berechnungen, indem er neben Gideon tritt und ihm seinen warmen, säuerlichen Atem ins Gesicht haucht. »Hör mir gut zu. Ich werde dir jetzt beibringen, was du dem Meister auf seine Fragen beim Initiationsritus antworten musst. Mach dir und mir ja keine Schande, indem du etwas Falsches sagst. Und denk daran, dass viele Qualen deinen Geist und Körper heimsuchen werden. Nur wenn du den Geheiligten wahrhaft ergeben bist, wirst du überleben.« Er lächelt. »Wenn nicht, stirbst du.«
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Der Piepser an Lillian Coopers Hüfte beginnt zu fiepen. Die Hämatologin wirft einen Blick darauf und flucht über die Nachricht ihrer Sekretärin: »DETECTIVE INSPECTOR BAKER IST HIER UND BITTET UM KURZES GESPRÄCH.«
Ein langer Tag ist soeben noch länger geworden. Ihre Badewanne und das Glas Weißwein werden warten müssen. Während sie sich durch das Gewirr von Krankenhausgängen auf den Rückweg zu ihrem Büro macht, überlegt sie. Für gewöhnlich tauchen Polizeibeamte nicht unangemeldet auf. Es sei denn, es gibt Probleme. Was in diesem Fall sehr gut sein kann. Sie hat sich bereits unethisch verhalten, interne Richtlinien verletzt und gegen zahllose Klauseln des Datenschutzgesetzes verstoßen, als sie vertrauliche Informationen an DI Baker herausgab.
»Megan Baker. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie unangemeldet überfalle.« Mit einem strahlenden Lächeln erhebt sich die Polizistin von ihrem Stuhl vor dem kleinen Büro und reicht ihr die Hand.
»Kein Problem«, antwortet Cooper. »Bitte kommen Sie herein. Was kann ich für Sie tun?« Die Ärztin spürt, wie ihr Herz klopft.
Megan lässt sich vor ihrem Schreibtisch nieder und öffnet die cappuccinofarbene Lederhandtasche, die Adam ihr vor drei Jahren in Italien gekauft hat. »Es geht um unser letztes Gespräch. Über Gideon Chase.«
Sie zieht ein Blatt Papier heraus und reicht es Cooper.
Die Ärztin wirft einen Blick darauf. »Ich verstehe nicht. Was sind das für Leute?«
Megan setzt ihr freundlichstes Lächeln auf. »Ich brauche Ihre Hilfe. Nur noch dieses eine Mal. Ich möchte, dass Sie sich Zugang zu den Krankenakten sämtlicher Personen auf dieser Liste verschaffen und mich über ihren Inhalt informieren. Mich interessieren nicht nur die Krankenhausaufenthalte, sondern auch die Befunde der Hausärzte.«
Die Professorin starrt sie entsetzt an. Gleichzeitig weicht sie ein Stück vor Megans Zettel zurück, als würde er Flammen schlagen. »Inspector, ich hätte Ihnen schon beim ersten Mal nicht helfen dürfen. Ich werde den gleichen Fehler bestimmt nicht noch ein halbes Dutzend Mal machen.«
»So viele sind es gar nicht.« Megan fixiert sie mit ernstem Blick. »Es sind nur vier Personen, und es wäre ein viel größerer Fehler, mir nicht zu helfen.« Sie rutscht nach vorne, bis sie nur noch auf der Stuhlkante sitzt. »Der Erste auf der Liste, Nathaniel Chase, ist der Vater des Mannes, in dessen Akte Sie für mich Einblick genommen haben. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sean Grabb, David Smithsen und Matt Utley mit Nathaniels Tod und einer weiteren Angelegenheit, in der wir ermitteln, zu tun haben könnten. Grabb ist von seinem Arbeitgeber als vermisst gemeldet worden und wird außerdem per Haftbefehl gesucht. Ich möchte über ihn und die anderen lediglich wissen, ob sie derzeit unter größeren gesundheitlichen Problemen leiden oder in der Vergangenheit jemals unter solchen gelitten haben. Das ist alles.«
»Inspector, ich kann wirklich nicht …«
Megan merkt, dass Coopers Gegenwehr etwas nachlässt. »Verraten Sie mir nur, ob sie von ihren Ärzten jemals krankgeschrieben wurden, und wenn ja, weswegen.« Sie breitet mit einer schlichten, aber doch entschiedenen Geste die Hände aus. »Das ist nicht viel verlangt.«
Cooper hat offenbar immer noch Bedenken. Sie schüttelt den Kopf. »Das wäre zurückverfolgbar. Jede derartige Suche wird elektronisch registriert. Selbst wenn ich nicht meinen eigenen Computer benutze, muss ich mich trotzdem einloggen. Es kann mich meinen Job kosten, wenn ich diese Informationen an Sie weitergebe.«
Megan kratzt sich am Kopf. So etwas hat sie befürchtet. Viel lieber wäre es ihr gewesen, das Gespräch hätte nicht diese Wendung genommen, aber letztendlich hat sie schon damit gerechnet. »Doktor Cooper, Sie wissen von unserer gemeinsamen Freundin, was für eine Art Mensch ich bin. Jede Unterstützung, die ich von Ihnen bekomme, dient einzig und allein dem Wohle der Öffentlichkeit, das versichere ich Ihnen.«
»Darum geht es nicht. Es ist nur einfach nicht richtig.«
Megan sieht sich gezwungen, mit unfairen Mitteln zu arbeiten. »Lillian, Sie sind verheiratet und haben trotzdem schon seit langem ein Verhältnis mit einem verheirateten Polizeibeamten. Wie richtig ist denn das?«
Die Frau schnappt nach Luft. »Ich glaube einfach nicht, dass Sie mein Privatleben auf diese Weise ins Spiel bringen.«
»Das sollten Sie aber besser glauben.« Megans Miene verhärtet sich. Hitzige Wortgefechte in zahllosen Verhörräumen haben sie für derartige Konfrontationen gestählt. »Bitte halten Sie mir keine Vorträge darüber, was richtig und falsch ist, und verurteilen Sie mich nicht wegen meiner harten Vorgehensweise. Ich versuche ein schweres Verbrechen aufzuklären und das Leben von Menschen zu retten, und ich bin notfalls auch bereit, zu drastischen Maßnahmen zu greifen, um dieses Ziel zu erreichen. Und jetzt brauche ich Ihre Mithilfe.« Sie greift nach der Namensliste auf dem Schreibtisch und hält sie der Ärztin vor die Nase. »Würden Sie nun bitte tun, worum ich Sie gebeten habe, oder muss ich tatsächlich die Klatschreporterin anrufen, mit der ich befreundet bin?«
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Der Hauptgang des Heiligtums wird nur von den rauchenden, orangegelben Flammen einer endlosen, die Wände säumenden Reihe von Fackeln beleuchtet. Lange, spitz zulaufende Spuren ziehen sich wie zu Ruß gewordene Geister die Mauern hinauf.
Der Gang verläuft ununterbrochen bergab, und da er leicht geschwungen ist, auch stets ein wenig einwärts. Es ist genau so, wie sein Vater es beschrieben hat. Eine Art unterirdische Version von St. Paul’s. Ein riesiges, kathedralenartiges Areal mit verblüffenden Kammern und Krypten. Gideon versucht auszublenden, was mit ihm passiert – passieren wird. Unter anderen Umständen wäre er überglücklich, hier zu sein, und würde als Archäologe geradezu darauf brennen, die Gräber unter seinen Füßen zu öffnen und mit der Radiokarbonmethode wie ein Forensiker das Leben der unter ihm bestatteten Menschen zu rekonstruieren.
Vier Kapuzenträger geleiten ihn zu einem Durchlass, der so schmal ist, dass er kaum auffällt. Als Gideon sich hindurchschiebt, streift sein Scheitel die Unterseite eines Türsturzes. Nach weiteren zwanzig Stufen nehmen er und seine Begleiter eine ähnlich enge Abzweigung in eine kleinere Kammer. Ein Mondgesicht mit dicken Hängebacken erhebt sich und spricht Gideon unter einer Sackleinenkapuze heraus an. »Du musst dich nun entkleiden und duschen. Anschließend kleiden wir dich für die Initiation neu ein.«
Sie führen ihn in einen abgetrennten Bereich, wo er ihnen seine Kleidung aushändigt und in einen dunklen Steingraben steigt. Es gibt nichts, womit er sich waschen kann, kein Shampoo und keine Seife. Nackt und allein steht er da. Plötzlich bricht aus der Schwärze über ihm eine Art Sturzbach hervor. Wie ein Peitschenschlag trifft das Wasser seinen Nacken und wirft ihn auf die Knie. Gideon schließt die Augen und bedeckt mit beiden Händen sein Gesicht. Das Geprassel währt mehrere Minuten und endet dann genauso unerwartet, wie es angefangen hat. Er bekommt ein Handtuch gereicht. Anschließend führt man ihn nackt durch die Gänge zum Großen Gewölbe.
Der Anblick der Halle raubt ihm den Atem. Eine lebensgroße Replik von Stonehenge ragt in ihr auf. Der Steinkreis ist so vollständig wie im Moment seiner Fertigstellung. Sein Vater hatte diesen Ort als den wahren Tabernakel der alten Götter bezeichnet. Ihm zufolge war dies ihr ursprünglicher Ruheplatz gewesen, während das Monument auf den Feldern nahe Amesbury gebaut wurde.
Ein lautes, kehlig klingendes Grollen lässt Gideon den Kopf wenden. Das Große Gewölbe wird versiegelt. Um ihn herum wogt eine finstere braune Flut aus kapuzentragenden Jüngern. Mehrere Männer drängen ihn langsam an den Rand eines flammenden Rings aus hohen, dicken Kerzen. Jenseits der Flammen steht der Henge-Meister, bereit für die Zeremonie. In den Händen hält er Hammer und Meißel. Instrumente, die Gideon das Leben kosten können. Plötzlich empfindet er Angst. Wie ein Gift strömt sie durch seinen Körper.
Die Initiation hat begonnen.
»Siehe die Verkörperung der Geheiligten!« Der Meister hebt die Hände und dreht sich langsam um. »Vor Jahrhunderten ruhten hier die Gottheiten, während unsere Vorfahren, die Gründerjünger, diesen kosmischen Kreis und sein Heiligtum errichteten. Hier in diesem Raum befindest du dich in ihrer Gegenwart. Aus Respekt vor ihnen wirst du, wenn du erst einmal eingeweiht bist, dafür sorgen, dass dein Kopf stets bedeckt ist, und dein Blick auf den Boden gerichtet. Hast du mich verstanden?«
Gideon antwortet, wie von Draco angewiesen: »Ja, Meister.«
»Du wirst uns vorgeführt, weil Mitglieder unserer Zunft dich für würdig halten, ein Jünger auf Lebenszeit zu werden. Ist das dein Wille?«
»Ja, Meister.«
»Und bist du bereit, dein Leben, deine Seele und deine Treue den Geheiligten und deren Hütern zu verschreiben?«
»Ja, Meister.«
»Die Geheiligten erneuern uns nur, solange auch wir sie erneuern. Wir ehren sie mit unserem Fleisch und Blut, und dafür schützen und erneuern sie unser Fleisch und Blut. Verschreibst du dein Fleisch und Blut ihrer unsterblichen Heiligkeit?«
»Ja, Meister.«
Hinter ihm werden Weihrauchbehälter geschwungen, die langsam ihre süßen, würzigen Aromen freisetzen. Der Henge-Meister breitet erneut die Arme aus. »Bringt denjenigen, der in die Schar der Jünger aufgenommen werden möchte, zum Schlachtstein.«
Gideon wird durch den Kerzenkreis zum Stein geführt. Er muss an Dracos Warnung denken, den Meister ja nicht anzusehen. Vor ihm liegt nun die schreckliche Steinplatte, die sie Schlachtstein nennen.
Er erstarrt. Ehe er es sich versieht, zwingen ihn kräftige Männerhände auf die Knie und dann zu Boden, um ihn anschließend an den Hand- und Fußgelenken festzuketten. Für einen Moment übermannt ihn panische Angst.
»Glaubst du an die Macht der Geheiligten und deren Jünger?«
Gideon muss daran denken, dass sein Vater einst an genau derselben Stelle lag. Auf dieselbe Weise angekettet wie er. Im Begriff, sein Blut vergießen zu lassen, damit seinem Sohn das qualvolle Sterben erspart blieb, das seine Frau durchlitten hatte.
Mit lauterer Stimme wiederholt der Meister die Frage.
»Glaubst du an die Macht der Geheiligten und deren Jünger?«
»Ja, Meister.«
»Vertraust du, ohne zu fragen und ohne zu zögern, auf ihre Macht, uns zu schützen, zu erhalten und zu heilen?«
»Ja, Meister.«
»Stellst du dein Leben in ihren Dienst?«
»Ja, Meister.«
»Und schwörst du bei deinem Leben und dem Leben aller Mitglieder deiner Familie und aller von dir geliebten Menschen, außerhalb deiner Bruderschaft niemals über die Zunft zu sprechen, es sei denn, du bekommst die Erlaubnis dazu?«
»Ja, Meister.«
Mitglieder des inneren Kreises schwingen ihre Weihrauchfässer über ihm und treten dann zurück. Der Henge-Meister zückt die Steinklinge, die aus dem ersten Trilithen geformt wurde. »Ich ritze dieses Blut, Fleisch und Gebein in der Hoffnung, dass ihr ihn als einen eurer Diener annehmen möget und ihm euren Schutz und Segen zuteilwerden lasst. Geheiligte Götter, ich bitte euch voller Demut, unserem Bruder einen Platz in eurer Gunst einzuräumen.«
Er schneidet jeweils eine tiefe Linie von Gideons Handgelenken bis zu seinen Schultern, dann von den Fußknöcheln bis zum Ansatz der Oberschenkel, schließlich auch noch vom Nacken bis zum unteren Ende der Wirbelsäule.
Gideon unterdrückt einen Schrei. Vor seinem geistigen Auge blitzen Erinnerungen an seine Mutter auf. Wie sie ihn immer zu Bett brachte. Wie sie ihm einen Gutenachtkuss gab und ihn anlächelte. Dann sieht er sie plötzlich in Venedig – die Szene aus dem Film, den sein Vater von ihr drehte. Schließlich folgt die Nachricht, die sie kurz vor ihrem Tod für ihn aufgenommen hat. Das schreckliche Geheimnis, das sie ihm enthüllte.
In dem Moment trifft ihn ein heftiger Schlag auf den Kopf. Gideon weiß, was das ist. Das brutale Werk von Hammer und Meißel. Aus weiter Ferne hört er die Stimme des Henge-Meisters. Schwärze überrollt ihn wie eine Dampfwalze. Die einzigen Worte, die noch durch seinen Kopf hallen, sind diejenigen, die seine Mutter von jenseits des Grabes zu ihm sprach.
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Megan benutzt ihre Freisprechanlage, um während der Rückfahrt nach Devizes vom Auto aus Jimmy anzurufen. »Sind Sie allein?«
»Moment.« Er verlässt seinen Schreibtisch und geht auf den Gang hinaus. »Jetzt.«
»Wie kommen Sie mit der Überprüfung von Sean Grabb voran?«
»Gut. Seine Sicherheitsfirma war sehr kooperativ. Sie wussten von seinen Vorstrafen, er hatte sie vorab darüber informiert. Sie wollten ihm eine Chance geben. Angeblich entpuppte er sich als Vorzeigeangestellter – immer pünktlich und nie krank. Soweit diese Leute sich erinnern können, hat er keinen einzigen Tag gefehlt, von regulären Urlaubstagen mal abgesehen.«
»Was daran liegt, dass er in seinem ganzen Leben noch keinen Tag krank war«, erklärt Megan. »Genauso wenig wie sein Vater und sein Großvater, die beide fast hundert wurden.«
»Klingt nach guten Genen.«
»Es ist mehr als das.« Megan blickt zum Beifahrersitz hinüber, auf dem ihre Handtasche thront. In der Tasche befinden sich die Notizen, die sie sich gemacht hat, als Lillian Cooper schließlich einknickte. »Unser Freund Dave Smithsen, der Bauunternehmer, war auch noch nie krank. Der hat schon in der Schule keinen Tag gefehlt. Dasselbe gilt für Matt Utley, seines Zeichens Metzgermeister und im Nebenberuf Einbrecher im Hause Chase.«
»Das sind eben gesunde Leute. Was beweist das schon?«
»Gideon Chase hat behauptet, die Steine hätten heilende Kräfte. Angeblich haben sie ihn geheilt, als er als Kind an Krebs erkrankte, und auch die Kult-Kumpane seines Vaters vor Krankheiten geschützt. Erinnern Sie sich daran, wie schnell sein Gesicht nach dem Kampf mit dem Einbrecher wieder verheilt war?«
»Boss, Sie sind nicht von hier, aber glauben Sie mir, Wiltshire ist ein sehr gesundes Pflaster«, erklärt Jimmy, der nicht so recht weiß, worauf sie hinauswill. »Hier leben lauter kräftige, gesunde Leute – ohne große Luftverschmutzung, ohne Fastfoodrestaurants, dafür aber mit viel Auslauf in ländlicher Landschaft und gesunden Lebensbedingungen von frühester Jugend an.«
»Jimmy«, wirft sie ein, »jeder wird mal krank. Lebensmittelvergiftung, Heuschnupfen, angeborene Zipperlein, was auch immer. Selbst frische Landluft und Fußmärsche auf Feldwegen können nicht verhindern, dass man sich hin und wieder erkältet oder verletzt. Bei diesen Leuten ist das aber nie der Fall.«
»Das beweist gar nichts. Mein Vater ist stark wie ein Bulle und war meines Wissens auch noch nie krank oder verletzt. Genauso wenig wie ich und meine Mum.«
Beide schweigen erschrocken, als ihnen klar wird, was seine letzte Bemerkung unter Umständen bedeutet.
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Megan schließt auf und eilt schnurstracks zum Kühlschrank, in dem sich noch eine halbvolle Flasche Sauvignon Blanc befindet. Nachdem sie ihre Schuhe in eine Ecke geschleudert hat, lässt sie sich mit ihrem Glas auf der Couch nieder. Eigentlich ist geplant, dass sie und Adam sich heute einen romantischen Abend machen. Ihre Eltern haben Sammy mit zu sich genommen, damit sie beide schön essen gehen und anschließend allein sein können. Selten war Megan weniger nach Sex auf Knopfdruck zumute als in diesem Moment.
Auf dem Heimweg hat sie angestrengt nachgedacht. Über Gideon. Über Jimmy. Und über Jimmys Vater – ihren stellvertretenden Polizeichef. Lieber Himmel!
Als sie den Schlüssel im Schloss hört, schaudert sie.
Adam ruft schon in der Diele nach ihr. »Meg, bist du oben?«
»Im Wohnzimmer! Ich betrinke mich gerade.«
Lächelnd erscheint er im Türrahmen. »Geht es dir gut?«
Sie nickt, sagt dann aber: »Nein, eigentlich nicht.«
Er eilt an ihre Seite. Sie ist sichtlich angespannt, und er glaubt zu wissen, warum. »Liebling, reg dich nicht auf wegen heute Abend. Falls es dir lieber ist, wenn wir zu Hause bleiben und uns einen Film ansehen, ist das für mich auch völlig in Ordnung. Wir können es uns auf der Couch gemütlich machen, so wie früher, als Sammy noch ein Baby war.«
Tränen steigen ihr in die Augen, und sie kommt sich ein bisschen blöd vor. Trotz ihrer Verlegenheit ist sie ihm dankbar.
Adam geht hinüber zum Kühlschrank. Er holt den Wein, um ihr nachzuschenken. Er selbst schnappt sich ein Bier und gesellt sich damit zu ihr auf die Couch, wo er sich an seinem früheren Stammplatz niederlässt. Alles ist wie früher.
Megan lässt den Kopf auf seine Brust sinken, schließt die Augen und beginnt zu weinen.
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Donnerstag, 24. Juni

Gideon kann nicht sagen, ob er im Begriff ist, das Bewusstsein wiederzuerlangen, oder noch mitten in einem Albtraum feststeckt. Wogen des Schmerzes branden in seinem Kopf auf. So viel Schmerz, so viel Schock. Eindringliche Bilder donnern auf ihn ein wie stürmische Wellen auf ein kleines Kind. Ein unterirdisches Stonehenge. Schwarze Augen unter einer Kapuze aus Sackleinen. Ein Kreis aus brennenden Kerzen. Das Gesicht seiner Mutter. Ein alte Steinklinge und ein Zeremonienhammer. Die Tagebücher seines Vaters. Die erhobenen Hände des Henge-Meisters. Sein eigener nackter Körper, festgekettet auf dem Schlachtstein. Das brennende Eintauchen des Messers in seine Handgelenke, die Beine und den Rücken. Sein eigenes Blut, das ihm in den Mund läuft.
Nun sieht er einen Jungen. Einen Achtjährigen mit dunklem Haar und großen hoffnungsvollen Augen. Er hält die Hand seines Vaters, während sie inmitten von wogenden Nebelschwaden auf einem weiten Feld stehen. Stonehenge. Aber es ist etwas anderes. Sie befinden sich in einem Kreis aus großen, geisterhaften Gestalten. Die wabernden Schatten befinden sich in ständiger Bewegung, sie werden für einen Moment breiter und ziehen sich dann wieder in die Länge wie Rauchfahnen, die aus Lampen am Boden aufsteigen, um anschließend emporzuschießen wie schwarze Ölfontänen und Sekunden später rot zu lodern wie Höllenfeuer und schließlich golden zu leuchten wie die Saiten einer mächtigen Harfe.
Nun sieht Gideon nur noch einen Wasserfall aus Sternen. Galaxien aus Sternen ergießen sich ins Zentrum des Steinkreises, wo sie in einem riesigen, bodenlosen kosmischen Tümpel umherwirbeln. Die Sterne verblassen langsam. Hinter ihm stürzen Felsen ein. Wie bei einem Erdbeben ist dumpfes Grollen zu hören. Die Steingötter am Rande des Tümpels bewegen sich, sie durchqueren die Dunkelheit seines Geistes, kommen immer näher. Einer packt die Ketten an seinen Knöcheln, ein anderer greift nach den Metallringen, die seine Gelenke umschließen, und lässt seine Arme anschließend fallen wie die Gliedmaßen einer Lumpenpuppe. In Gideons kaltem, nacktem Körper hämmert sein Herz wie wild. Die riesigen Götter beugen sich über ihn. Dann weichen sie zurück. Sie schweben davon – verschwinden wie der Nebel, der Stonehenge in seiner Erinnerung einhüllt.
Das einzige Licht im Großen Gewölbe, das bleiche Flackern des Kerzenrings, erlischt. Ganz allein liegt Gideon in der steinernen Dunkelheit.
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Adam steht lange vor Megan auf, um das Frühstück zu machen. Genau wie früher. Alles wird wieder sein wie früher.
Als er sie aus der Dusche kommen hört, scheucht er sie zurück ins Bett, das noch nach Sex riecht. Er eilt wieder nach unten und kehrt kurz darauf mit einem Tablett zurück, gedeckt mit Toast, Orangensaft, Obst und einer Blume aus dem Garten des kleinen Häuschens.
Megan lächelt. »So verwöhnt hast du mich schon lange nicht mehr.«
»Du hast mich lange nicht mehr gelassen.«
Sie küssen sich und werfen fast gleichzeitig einen Blick auf die Uhr neben dem Bett. Sieben Uhr zehn. Keine Zeit für etwas anderes als Essen. Hungrig beißt Megan in den heißen, mit Butter bestrichenen Toast.
»Ich bringe Sammy in den Kindergarten«, erklärt Adam, der sich auf der Bettkante niedergelassen hat. Er muss noch etwas loswerden. »Was du gestern Abend gesagt hast, über verrückte Götterkulte und Stonehenge … Glaubst du das wirklich? Oder haben da nur dein schlimmer Tag und anderthalb Flaschen Wein aus dir gesprochen?«
»Ein bisschen von beidem, schätze ich.« Sie hatte ihm nicht alles erzählt. Nur ein paar von ihren Spekulationen bezüglich Lock und Timberland. Dass sich die beiden ihrer Meinung nach von dem Ort angezogen gefühlt hatten. Wegen der Sonnenwende und dem damit verbundenen mystischen Flair. Megan möchte wissen, wie er darüber denkt. Schließlich ist er auch Polizist. »Hältst du mich für bescheuert, weil ich mehr an einen religiösen Kult als eine Entführergruppe denke?«
Er zuckt mit den Achseln. »Abgesehen von ein, zwei Ausnahmen – den Charles Mansons dieser Welt – glaube ich nicht, dass es sich bei solchen Kultgruppen oder Sekten um recht viel mehr handelt als um ein paar ausgeflippte Fanatiker, die gerne ein paar schräge Tänze und Gebete absolvieren, bevor sie sich ein bisschen verkleiden und wilden Sex haben.«
Sie muss lachen.
»Außerdem wird Stonehenge doch ganz bewusst als magischer, mystischer Ort vermarktet. Sogar die dort arbeitenden Wachmänner erzählen den Leuten, dass es sich um eine heilige Stätte handelt, und ermahnen sie, die Steine auf keinen Fall zu berühren. Sie werden dafür bezahlt, dass sie solche Dinge sagen und auf diese Weise für den Fortbestand des Mythos sorgen. Es ist ein Ort heidnischer Götzenverehrung. Geh irgendwann unter der Woche hin, und du siehst Irre aus der ganzen Welt vor diesen Steinen stehen und beten. Da ist es doch klar, dass du auf Geschichten über Kulte und all ihre Eigenarten stößt.«
Megan wird richtig bewusst, wie sehr es ihr gefehlt hat, auf diese Weise mit ihm zu reden. Sich ihm anzuvertrauen. Berufliches gemeinsam mit ihm zu beleuchten und dadurch objektiver zu sehen. »Du glaubst also nicht daran? Für dich sind das alles nur Legenden und Volksmärchen? So ähnlich wie die Geschichte von dem Mann, der Wasser in Wein verwandelte und mit einem Laib Brot und ein paar Fischen Tausende von Menschen speiste?«
»Wiltshire steckt voller Geister und Mythen, Meg. Der heilige Georg soll drüben in Uffington einen Drachen getötet haben. Merlin soll in Stonehenge gewesen sein.« Lachend steht er auf. »Schieß dich nicht zu sehr darauf ein. An deiner Stelle würde ich es in der Arbeit keinem erzählen, der schlauer ist als Jimmy.«
Er beugt sich zu ihr hinunter und küsst sie. »Ich muss los.«
»Danke. Sag Mum, dass ich sie später anrufe.«
Sie hört ihn die Treppe hinunterpoltern und die Haustür zuknallen.
Adam lässt seinen BMW an, einen vier Jahre alten Dreier, den er bei einer Versteigerung billig erstanden hat. Während er rückwärts aus der Einfahrt biegt, ruft er auf dem Revier an, um sich bei den Kollegen zu erkundigen, ob irgendetwas Dringendes anliegt. Er hat Glück, offenbar steht ihm eine ruhige Schicht bevor.
Anschließend zieht er sein anderes Telefon heraus und tätigt einen privaten Anruf. Einen von der Sorte, von der Megan nichts wissen darf. »Hier ist Aquila«, sagt er. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber möglicherweise haben wir ein Problem.«
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Der Henge-Meister sitzt im flackernden Kerzenlicht seiner Kammer und denkt über das schwierige Thema des richtigen Zeitablaufes nach. Noch drei Tage bis zum ersten Zwielicht des ersten Vollmonds nach der Sommersonnenwende. Um diese Zeit muss das Ritual beginnen. Er darf sich da keinen Fehler erlauben. Die Opferung muss am kommenden Sonntag während des astronomischen Zwielichts ihren Anfang nehmen und mit dem Einsetzen des nautischen Zwielichts am Montagmorgen abgeschlossen sein.
Vieles ist noch zu planen. Es gilt, Träger auszuwählen und Späher zu instruieren. Bald werden aus der ganzen Welt Jünger ihres Vertrauens eintreffen. Sie werden als Gäste in den Häusern ihrer britischen Brüder untergebracht werden.
Die Aktivitäten der Polizei haben etwas nachgelassen, sind aber immer noch beträchtlich – zu beträchtlich, um Risiken einzugehen. Die Zeitungen berichten immer noch ausführlich über die junge Frau, die nur wenige Meter von ihm entfernt gefangen gehalten wird. Mittlerweile macht sie nicht mehr so viele Probleme. Sechs Tage ohne Nahrung haben ihr die Kampflust genommen. Seit ihrem sinnlosen Fluchtversuch ist sie viel ruhiger geworden. Er dankt den Göttern auch für solch kleine Segnungen.
Nicht zu vergessen Gideon. Die Tagebücher, die er mitgebracht hat, liegen aufgeschlagen in der Kammer des Meisters. Er wird aus ihnen nicht schlau. Vermutlich hat der Junge Kopien gemacht. Dumm ist er ja nicht, ganz im Gegenteil. Er scheint genau so klug zu sein wie Nathaniel. Ihm durchaus ebenbürtig. Sollte er die Initiation überleben, dürfte er sich eher zu einem Gewinn als zu einer Belastung entwickeln.
Die Tür der Kammer öffnet sich, und Draco tritt ein, von seiner Kapuze halb verhüllt.
»Was gibt es?« Der kurz angebundene Ton des Meisters verrät seine wachsende Anspannung.
»Danke, dass du dir so kurzfristig für mich Zeit genommen hast. Ich habe heute Morgen einen Anruf von unserem Bruder Aquila erhalten. Seine Frau, die als Detective Inspector fürs Präsidium arbeitet, beginnt allmählich die Art von Verbindungen herzustellen, über die wir nicht glücklich sind.«
»In Bezug worauf?«
»Bezüglich des amerikanischen Mädchens und ihres englischen Freundes. Sie mutmaßt, dass die beiden wegen der Sonnenwende unterwegs nach Stonehenge waren und die Amerikanerin ganz in der Nähe entführt wurde.«
Der Meister wirkt keineswegs beunruhigt. »Das habe ich in der Regenbogenpresse auch schon gelesen. Die Polizei wird kaum ihr Hauptaugenmerk darauf richten. Jeder weiß doch, dass die Presse ständig neue Geschichten erfindet.«
»Aber diese Frau ermittelt auch wegen des Selbstmords von Nathaniel Chase«, erklärt Draco. »Und wegen einer vermissten Person. Es handelt sich dabei um den jungen Mann, der zuletzt von uns geopfert wurde.«
Der Meister nickt. »Nun verstehe ich, was du meinst. Gut, dass du das Thema zur Sprache gebracht hast. Es war auch gut, dass Aquila uns seine Bedenken mitgeteilt hat. Ich werde dafür sorgen, dass sich jemand um die Polizistin kümmert.«
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Jimmy Dockery ist verschwunden.
Er ist nicht zur Arbeit erschienen. Niemand hat ihn gesehen, und der Computer an seinem Schreibtisch ist ausgeschaltet. Er geht nicht an sein Funkgerät. Er hat sich nicht krankgemeldet, und zu Hause ist er auch nicht. Megan hat das überprüfen lassen. Kein Auto in der Auffahrt, keine Zeichen von Leben.
Natürlich könnte es irgendeine ganz einfache Erklärung für sein Verschwinden geben, doch das glaubt Megan nicht. Aus gutem Grund. Gideon Chase ist ebenfalls unauffindbar. Er geht weder an sein Festnetz noch an sein Handy. Sie kommt gerade zurück aus Tollard Royal. Keine Spur von ihm
Kann es sein, dass Jimmy und Gideon gemeinsam unterwegs sind? Das wäre die naheliegendste Erklärung. Aber warum? War Jimmy den Spuren gefolgt, über die sie gesprochen hatten? Sie verdrängt alle schlimmeren Gedanken. Am liebsten würde sie Dockery senior auf der Stelle zur Rede stellen. Von Angesicht zu Angesicht. Nur allzu gern würde sie den stellvertretenden Polizeichef mit ihren Blicken durchbohren, um herauszufinden, ob er etwas über das Verschwinden seines Sohnes weiß. Megan kann selbst nicht fassen, was ihr da gerade durch den Kopf geht. Sie muss an Adams warnende Worte denken. Dass es beruflicher Selbstmord wäre, mit Kollegen über die Theorien zu sprechen, die ihr im Kopf herumspuken. Energisch schüttelt sie die düsteren Gedanken ab und beschließt, sich mit Arbeit abzulenken, bis entweder Jimmy oder Gideon von selbst wieder auftauchen.
Metzgermeister Matt Utley steht ganz oben auf ihrer Liste. Sie geht in die Reservatenkammer, um noch einmal einen Blick auf die Beweismittel zu werfen, die bei dem Einbruch sichergestellt wurden. Mittlerweile ist sie sicher, dass es sich bei der kleinen Axt, die sie in der sichergestellten Werkzeugtasche gesehen hat, um eine Art Fleischerbeil handelt.
Megan plauscht kurz mit Louise, der erst vor kurzem verwitweten Beamtin, die an diesem Tag die Aufsicht über die Reservatenkammer hat, und erklärt ihr dann, was sie braucht. Die Zweiundfünfzigjährige verschwindet nach hinten, unterhält sich aber weiter mit Megan, während sie zwischen Papiertüten herumraschelt und Kisten auf Metallregalen verschiebt. »Bist du sicher, dass das Datum und die Fallnummer stimmen, Megan?«
»Sicher bin ich sicher.«
Louise taucht wieder auf. »Lass mich das noch mal überprüfen.« Sie gibt die entsprechenden Zahlen in ihren Computer ein. »Tut mir leid, aber da finde ich keinen Eintrag.« Verblüfft starrt sie auf den Bildschirm. »Zu diesem Fall gibt es keine Aufzeichnungen, und zu den Nummern, die du mir genannt hast, finde ich hinten keinerlei Entsprechung.«
Megan ist völlig perplex. »Wo sind die Sachen dann? Ich habe dieses Beweismaterial doch schon selbst gesehen. Ich bin es mit dem Constable durchgegangen, der es sichergestellt hat, und mein Detective Sergeant hat gesagt, er …« Sie verstummt.
Jimmy hatte gesagt, er bringe die Sachen in die Reservatenkammer. Sie kann sich noch genau daran erinnern, wie er sie von ihrem Schreibtisch genommen hat. Es läuft ihr kalt den Rücken hinunter.
Plötzlich kommt ihr ein weiterer Gedanke.
Sie bedankt sich bei Louise und stürmt zurück an ihren Schreibtisch, wo sie hektisch ihre Computer-Mailbox öffnet und die alten Nachrichten durchsieht. Ein Gefühl von Panik lässt ihr Herz rasen. Rasch tippt sie einen Suchbegriff in das entsprechende Feld.
Nichts.
Sie tippt erneut, diesmal langsamer. Scrollt noch einmal manuell durch die Nachrichten, wird aber noch immer nicht fündig. Sie hat vor Schreck schon ganz heiße Wangen. Eilig überprüft sie ihren Papierkorb.
Leer.
Die betreffenden Mails sind alle unwiderruflich gelöscht. »O Gott!« Sie schlägt die Hände vors Gesicht. Auch die automatisch versandte Mail, die sie auf die Übereinstimmung mit Matt Utley aufmerksam gemacht hatte, ist nicht mehr da.
Sie hat nichts gegen ihn in der Hand.
Sämtliche Beweise sind spurlos verschwunden.
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»Nun wirkst du nicht mehr ganz so arrogant und eingebildet«, meint Draco, als er sich über Gideon beugt und in sein blutleeres Gesicht blickt. Der Hüter des Inneren Kreises weiß, was Gideon durchgemacht hat. Die Hölle. Er selbst war auch schon dort.
Draco greift nach einer Handschelle und steckt den Schlüssel ins Schloss. Die Kette hängt an einem im Steinboden festgeschraubten Haken. »Bevor ich dich freilasse, muss ich wissen, ob ich dir vertrauen kann.«
Gideon fühlt sich schwach. Traumatisiert. »Das kannst du.« Er spricht langsam, mit heiserer Stimme.
Draco schließt die Handschellen auf. Zwei Männer treten aus der Dunkelheit und helfen ihm hoch. Er hängt wie tot zwischen ihnen, kann sich noch kaum auf den Beinen halten. Nun, da das Blut in seinen Kopf zurückströmt, hat er das Gefühl, als würde es ihm den Schädel zerreißen. Er ist unglaublich müde und hungrig.
Gleichzeitig kommt es ihm vor, als würde er gerade leichtfüßig und ein wenig orientierungslos durch den Raum schweben. Als hätte er wie bei einer Nahtod-Erfahrung seinen Körper verlassen. Die ihn umgebenden Kapuzenmänner scheinen zu schimmern. Für ihn sehen sie aus wie von goldenen Auren umgeben, die sich im Rhythmus ihrer Atmung weiten und wieder zusammenziehen. Wenn Draco spricht, schweben weiße Wolken aus seinem Mund. Wie Atemwolken an einem kalten Wintertag.
Er weiß, dass sie ihn Gänge entlangführen, kann aber seine Füße nicht spüren. Er kann gar nichts spüren. Dagegen sind sein Sehvermögen und sein Gehör nicht abgestumpft, sondern aufs Höchste geschärft. Er kann hören, wie in den behauenen Sandsteinblöcken rundherum die Wassertropfen verdampfen, und auf dem schmalen Mörtelstreifen zwischen Wand und Boden sieht er im dunklen Auge einer Ameise den ganzen Gang gespiegelt.
Seine Begleiter bleiben erschrocken stehen. Er spürt ihre Panik. Ihre Auren vermischen sich und scheinen Feuer zu fangen. Ihre Stimmen überlappen, schwappen übereinander. Die Worte, die sie ausstoßen, sind grün, rot und braun. Gideon lacht. Sie drehen ihn um. Er spürt ihre Unsicherheit. Ihm gegenüber stehen noch andere Männer – Männer und eine Frau.
Eine schöne Frau: jung, dunkelhaarig, wundervoll.
Seine Mutter.
Gideon weiß, dass sie es ist. Sie lebt. Die Männer schleppen ihn von ihr weg, aber sie sieht ihn. Er ist sicher, dass seine Mutter für den Bruchteil einer Sekunde seinen Blick aufgefangen hat.
Während sie ihn davonzerren, verrenkt er sich den Hals nach ihr. Doch sie ist nicht mehr da.
121
Megan klopft leise an die Tür von Jude Tompkins’ Büro und späht hinein. Ihr Chefin ist alles andere als eine Freundin von ihr, scheint im Moment aber die einzige Person zu sein, an die sie sich wenden kann.
»Ma’am, bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich würde gerne unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Über eine wichtige neue Entwicklung.«
Im Büro ist es fast dunkel. Durch den gelben Lichtkegel einer kleiner Schreibtischlampe funkelt Tompkins sie stirnrunzelnd an. »Was gibt es, Baker?«
»Jimmy und ich haben im Fall Naylor ein paar Spuren verfolgt, Ma’am.«
Ihre Chefin muss erst einen Moment überlegen, bis ihr der Vermisstenfall wieder einfällt. »Sie haben Tony Naylor gefunden?«
»Ja, Ma’am.«
Tompkins legt ihren Stift weg und lehnt sich zurück. »Kommen Sie rein und lassen Sie hören, aber schnell. Ich habe nicht viel Zeit. Gibson und Rowlands treiben mich in den Wahnsinn.« Sie deutet auf einen Stuhl.
»Danke, Ma’am.« Megan schließt die Tür und nimmt Platz. »Um es kurz zu machen: Naylor ist tot.«
Das Gesicht ihrer Chefin entspannt sich ein wenig. Was Zeit, Geld und Einsatzmittel anbelangt, ist ein toter Vermisster in der Regel besser als ein lebender. »Haben Sie eine Leiche?«
»Sozusagen, Ma’am. Taylors Leiche wurde zu Dünger verarbeitet und auf einem Feld ausgebracht.«
Erschöpft lässt Tompkins den Kopf in die Hände sinken. Ein ermordeter Vermisster ist etwas völlig anderes. Das ist das Letzte, was sie jetzt noch braucht. Sie reibt in ihrer haarlackstarrenden Frisur herum – in der Hoffnung, ein wenig Blut in ihr Gehirn zu massieren. »Verfügen Sie über forensische Beweise, Baker?«
»Wir haben uns Blutproben von seinen Eltern besorgt, Ma’am. Er ist es definitiv.«
Tompkins setzt sich aufrechter hin und betrachtet Megan mit müden Augen. »Haben Sie die Eltern auch schon über die Details informiert?«
»Nein, noch nicht.«
»Und Sie sagen, er wurde zu Dünger verarbeitet?«
»Vielleicht habe ich mich da falsch ausgedrückt, Ma’am. Jemand – besser gesagt, etwas – hat seinen Körper pulverisiert und dann auf einem brachliegenden Feld bei Imber verstreut.«
Tompkins verzieht das Gesicht. »Wie haben Sie das herausgefunden?«
»Unsere erste Spur war ein silberner Anhänger, den ein Jogger gefunden hatte. Naylors Schwester hat ihn anhand der Gravur auf der Rückseite als den identifiziert, den sie ihrem Bruder geschenkt hatte.« Die erschöpfte Miene ihrer Chefin sagt Megan, dass nicht der richtige Zeitpunkt ist, um den etwas unorthodoxen Einsatz von Truthahngeiern zur Sprache zu bringen. »Detective Sergeant Dockery hat eine Suche organisiert und ist mit Bodenproben zurückkommen. Im Labor haben sie in der Erde winzige Fetzen menschlichen Fleisches gefunden, die alle dieselbe DNA enthielten. Anschließend wurde diese DNA von den Kollegen im Labor mit den Blutproben der Angehörigen verglichen.«
Tompkins wirkt beeindruckt. »Gut gemacht. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre das unser Fall des Jahres.« Sie blickt auf ihren Schreibtisch hinunter, wo neben Aktenstapeln und Bergen von Papier die Fotos von Jake Timberland und Caitlyn Lock liegen. »War es das, was Sie unter vier Augen mit mir besprechen wollten, oder haben Sie noch etwas anderes auf dem Herzen?«
»Das wäre noch etwas.« Megan deutet auf die riesige Karte von Wiltshire, die an der Wand des Büros hängt. »Der Ort, wo wir Naylors sterbliche Überreste gefunden haben, bereitet mir ein bisschen Sorgen, Ma’am.« Sie geht zu der Karte hinüber. »Hier.« Sie legt einen Finger auf die weitläufigen Wälder und Felder der Ebene von Salisbury. »Nur etwa anderthalb Kilometer von der Scheune entfernt, in der Jake Timberlands Leiche gefunden wurde.«
Tompkins steht ebenfalls auf und tritt neben Megan. Nachdenklich starrt sie auf den einsamen Fleck. »Wem gehört dieses Stück Land?«
»Das ist ziemlich interessant, Ma’am. Beim Landratsamt hieß es zunächst, da draußen gehöre alles dem Verteidigungsministerium. Aber das stimmt nicht ganz. Ich habe ein wenig nachgegraben, und wie sich nun herausstellt, gehören denen nur 99,9 Prozent. Bei den 0,1 Prozent, die ihnen nicht gehören, handelt es sich um genau dieses Gebiet, das Stück Land mit unserem Feld und unserer Scheune drauf, wo wir innerhalb von wenigen Tagen die Überreste von zwei Leichen gefunden haben.«
»Wenn es nicht dem Ministerium gehört, wessen Land ist es dann?«
»Es gehört Nathaniel Chase, besser gesagt, es gehörte ihm, bis er Selbstmord beging. Jetzt gehört es seinem Sohn Gideon.«
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Die Dreierregel. Sie war mit das Erste, was Caitlyn damals von den Fernsehproduzenten eingeschärft bekam, als sie bei Survivor anfing.
Regel Nummer eins: Ein Mensch, der extrem hohen oder niedrigen Temperaturen ausgesetzt ist, überlebt nur mit entsprechender Kleidung. Regel Nummer zwei: Ein Mensch überlebt nicht länger als drei Tage ohne Wasser. Regel Nummer drei: Ein Mensch überlebt nicht länger als drei Wochen ohne Nahrung.
Caitlyn findet, sie hätten noch eine vierte Regel hinzufügen sollen: Ein Mensch kann nicht überleben, wenn er in einer Steinzelle eingesperrt und von Bekloppten in Sackleinenbademänteln gehirngewaschen wird. Die Enge ist körperlich zermürbend, der Mangel an Frischluft eine Qual. Außerdem friert sie ständig, aber was sie wirklich umbringt, ist die Langeweile. Sie wird allmählich von ihren eigenen Ängsten und Befürchtungen erdrückt.
Ihre Zähne klappern. Ihr ist klar, dass ihre Körpertemperatur drastisch absinkt, aber es ist nicht genug Platz für eine Form von Bewegung, die ausreichen würde, um Hitze zu erzeugen. Obwohl ihre Wärter ihr Wasser zu trinken geben, trocknet ihr Körper immer mehr aus. Mittlerweile leidet sie fast ununterbrochen unter so heftiger Migräne, dass sie das Gefühl hat, bald das Bewusstsein zu verlieren. Auch die Schmerzen, die ihr der Hunger verursacht, wird sie gar nicht mehr los. Sie hat schon so lange nichts mehr gegessen, dass sie sich kaum noch daran erinnern kann. Oder doch, im Campingbus mit Jake. Das muss das letzte Mal gewesen sein. Es kommt ihr vor, als wäre es schon ein ganzes Leben her.
Ein weiterer Krampf zieht ihr den Magen zusammen. Caitlyn krümmt sich vor Schmerzen. Sie weiß genau, was mit ihrem Körper passiert: Er zehrt an sich selbst, indem er sich durch seine Fett- und Muskelreserven frisst. All die Jahre guter Ernährung und harten Trainings im Studio gehen nun vor die Hunde. Schon jetzt spürt sie, wie ihre schön definierten Bizepse und Quadrizepse weicher werden und schrumpfen.
Nach ihrer Teilnahme an Survivor war Caitlyn von der Organisation GCAP, die gegen den Hunger auf der Welt kämpft, als Botschafterin unter Vertrag genommen worden. Daher weiß sie über dieses Thema bestens Bescheid. Im Schnitt verhungert jede Sekunde ein Mensch. Viertausend in einer Stunde. Hunderttausend an einem Tag. Sechsunddreißig Millionen im Jahr. Caitlyn möchte nicht zu diesen Menschen gehören, sie will keine weitere Zahl in dieser schrecklichen Statistik sein.
Ihr wird wieder schwindelig. Vorsichtig lässt sie sich zu Boden gleiten, damit sie nicht umfällt und sich womöglich den Schädel bricht. Ein Gefühl von Übelkeit steigt in ihr hoch, und gleichzeitig wird ihr ganz schummrig. Plötzlich ist sie nicht mehr sicher, ob sie überhaupt noch wach ist oder vielleicht schon halluziniert. Ein paar Männer hieven sie aus ihrer Zelle und führen sie zum Duschen. Vor ihren Augen verschwimmt alles, sie fühlt sich sehr schwach, und das Atmen fällt ihr schwer.
Aus dem Augenwinkel sieht sie etwas Dunkles, das sich bewegt. Eine Gruppe von Leuten kommt auf sie zu. Wächter mit Kapuzen, die jemanden festhalten.
Jake.
Er lebt.
Sie kneift die Augen zusammen, um ihn besser sehen zu können. Er ist von etlichen Männern umgeben – gewandeten Männern mit bösen Augen. Sie ähneln den Monstern, die sie selbst bewachen. Wenn sie sich nicht irrt, ist er nackt. Die Männer halten ihn an den Armen fest. Das Kinn hängt ihm fast bis auf die Brust. Caitlyn möchte etwas sagen, aber ihr Mund funktioniert nicht. Am liebsten würde sie zu ihm hinrennen, doch sie kann ja kaum stehen. Ihr aufgeregtes Herz pumpt einen Schwall Blut in ihren Körper, der sie wie ein unguter, kribbelnder Virus durchströmt. Ihr wird endgültig schwarz vor Augen, und sie bricht in der erstickenden Dunkelheit zusammen.
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Megan und ihre Chefin starren immer noch auf die Landkarte. Sie sind beide zum gleichen Schluss gelangt: Irgendetwas ist da faul.
Zwei Leichenfunde auf einem so kleinen Gebiet, noch dazu innerhalb weniger Tage, und auf dem Land eines reichen und mächtigen Mannes, der ganz unerwartet Selbstmord begangen hat – eine derart auffallende Kombination von Faktoren kann man nicht einfach ignorieren.
»Kassieren Sie Gideon Chase ein und nehmen Sie ihn mal so richtig in die Mangel«, ordnet Tompkins an. »Finden Sie heraus, ob er wirklich ein trauernder Sohn mit blütenweißer Weste ist oder ob er nicht doch etwas zu verbergen hat.«
»Ma’am, ich versuche schon den ganzen Tag, ihn an die Strippe zu bekommen, bisher leider ohne Erfolg.« Sie zögert einen Moment, ehe sie hinzufügt: »Jimmy Dockery kann ich ebenfalls nicht erreichen. Wie es aussieht, ist er völlig vom Radar verschwunden.«
Tompkins befürchtet, dass es sich um einen jener klassischen Fälle handelt, bei denen die linke Hand nicht weiß, was die rechte tut. »Ist er vielleicht schon bei Chase, Baker?« Der Gedanke erheitert sie. »Ist Ihnen Ihr Detective Sergeant etwa einen Schritt voraus?«
Megan springt nicht auf den Köder an. »Durchaus möglich, Ma’am. Aber das erklärt nicht, warum ich keinen von beiden am Telefon erwische. Bei Chases Festnetz schaltet sich jedes Mal die Mailbox an, und auf den Handys der beiden habe ich es auch schon versucht. Keiner von beiden reagiert auf meine Nachrichten.«
»Vielleicht hat Jimmy ihn hinaus auf die Ebene geschleppt. Dort draußen hat man oft einen schlechten Empfang.« Dieser Gedanke bringt sie auf ein anderes Problem von eher strategischer Natur. »Da fällt mir gerade ein, wir müssen unbedingt ein paar zusätzliche Leute anfordern, die das Feld absperren, auf dem Sie Naylors Überreste gefunden haben. Außerdem brauchen wir einen forensischen Archäologen, der das Gelände absucht.«
»Ich war so frei, den Tatort gleich nach Eingang der Ergebnisse sichern zu lassen, Ma’am. Sie waren zu dem Zeitpunkt nicht greifbar, sonst hätte ich Sie schon früher darüber in Kenntnis gesetzt.«
Die Tür geht auf, und Tompkins’ Sekretärin lehnt sich herein. »Der Chief und der Deputy möchten mit Detective Inspector Baker sprechen, Ma’am.«
Tompkins wirkt überrascht. »Warum?«
»Das weiß ich leider nicht. Der Assistent des Chefs hat mir den Grund nicht genannt. Er hat nur gemeint, es sei dringend.«
Nach Megans Erfahrung ist »dringend« kein gutes Wort. Es ist nie eines gewesen und wird auch nie eines sein.
»Ich komme mit.« Tompkins greift nach ihrer Handtasche. »Wenn es für Sie wichtig ist, dann ist es das auch für mich.«
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Der Henge-Meister erhebt sich und umarmt den frisch Eingeweihten. »Mein Junge, ich freue mich so, dass du nun zu uns gehörst.« Er drückt Gideon an sich, nimmt ihn in den Arm wie ein Vater seinen verlorenen Sohn. »Setz dich, du musst dich jetzt ausruhen.« Er wendet sich an Draco. »Du kannst gehen. Ich rufe nach dir, wenn wir fertig sind.«
Als der Meister schließlich allein mit Gideon an dem runden Tisch sitzt, lächelt er. »Die Zeremonie ist sehr anstrengend. Du wirst dich ein paar Stunden lang sehr schwach und müde fühlen, aber dein Körper wird schnell heilen und sich regenerieren.«
Auf dem Tisch vor ihm stehen Holzplatten mit frischen, mundgerecht vorbereiteten Früchten und Krüge mit Wasser und Saft.
»Dieses Obst hier ist genau das Richtige für deinen gereinigten Körper«, erklärt er. »Blaubeeren, Preiselbeeren, Feigen, Bananen, Äpfel. Kraftnahrung. Bitte iss, damit du wieder zu Kräften kommst.«
Gideon nimmt ein wenig davon. Er hat keinen Appetit. Sein Blick schweift durch den Raum. Die dunklen Steinwände scheinen das ganze Licht aufzusaugen.
»Solch eine berühmte Frucht und zugleich ein so starkes Symbol, nicht wahr?« Der Meister hat einen Apfel in der Hand.
»Sie spielen auf Adam und Eva an?«
»Nein, ich dachte eher an etwas Griechisches.«
Gideon begreift, dass er geprüft wird. Sein Gehirn schaltet langsam einen Gang hoch. »Ach ja, die zwölf Arbeiten des Herakles. Er musste die goldenen Äpfel aus den Gärten der Hesperiden stehlen.«
Lächelnd beißt der Meister in den Apfel. »Du kommst tatsächlich ganz nach deinem Vater.« Er nickt zu den kodierten Tagebüchern hinüber, die am Ende des Tisches ausgebreitet sind. »Wenn wir fertig sind, möchte ich, dass du etwas vorliest und mir den Kode erklärst.«
Gideon zieht den Stängel einer sattroten Kirsche. »Ich habe ein paar Fragen.«
»Lass hören. Nun ist genau der richtige Zeitpunkt dafür. Ich bin hier, um dir zu helfen, ein geschätztes Mitglied unserer Zunft zu werden.«
»Ich möchte alles über das Heiligtum wissen. Wie und wann es erbaut wurde und wo es genau liegt.«
Der Meister lächelt. »Wo sich das Heiligtum befindet, erfährst du beizeiten, und sobald du fit genug bist, führe ich dich persönlich durch seine wunderbaren Kammern.«
Gideon wirkt verletzt. »Ihr traut mir noch immer nicht?«
Der Henge-Meister seufzt. »Die Initiation bildet den Ausgangspunkt deiner Glaubensreise, aber diese Reise ist damit längst noch nicht vollendet. Dir ist vermutlich klar, dass wir uns einem wichtigen Zeitpunkt in unserem Kalender nähern. Einem Ereignis, dessen Gelingen wir nicht aufs Spiel setzen dürfen. Danach können wir über dieses Thema wieder sprechen.«
»Das Ritual der Erneuerung. Ich nehme an, darauf spielen Sie an.«
»In der Tat. In drei Tagen wird es vollendet sein. Dann werden wir dir gestatten, das Heiligtum wieder zu verlassen.« Lächelnd fügt er hinzu: »Sobald du durch den Ausgang trittst, wirst du wissen, wo das Heiligtum liegt.« Er lacht. »Es wird dir auf den ersten Blick klar sein.«
»Und bis dahin soll ich hierbleiben? Als was? Als Gefangener?«
»Natürlich nicht. Als Schüler. Wir beide werden uns jeden Tag unterhalten. Du wirst mich über Nathaniels Tagebücher aufklären.« Er greift nach einem der neben ihm liegenden Bände. »Und ich werde dich über deine Pflichten als Jünger der Geheiligten aufklären. Wir werden die Zeit sinnvoll nutzen.«
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Auf dem kurzen Weg zu den Büroräumen des Chief Constable reden die beiden Polizistinnen nicht viel. Man bittet sie, einen Moment draußen zu warten, dann winkt der Assistent des Polizeichefs sie hinein.
Alan Hunt und Greg Dockery sitzen nicht weit von der Tür entfernt an einem Konferenztisch. Dass Tompkins unaufgefordert mitgekommen ist, nimmt offenbar keiner von beiden besonders zur Kenntnis.
»Sie wollten mich sprechen, Sir.« Megan versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie ist.
»In der Tat, Detective Inspector.« Mit einem strahlenden Politikerlächeln nickt er zu einem Stuhl hinüber. »Bitte nehmen Sie Platz.« An Tompkins gewandt fügt er hinzu: »Es gibt nichts, weswegen Sie sich Sorgen machen müssten, Jude.«
»Ich bin froh, das zu hören, Sir. Nachdem uns von Ihrem Büro mitgeteilt wurde, es sei dringend, dachte ich mir, meine Anwesenheit wäre vielleicht ebenfalls erwünscht.« Sie lässt sich neben Megan nieder.
Hunt ignoriert ihren Kommentar und übergibt das Wort an seinen Stellvertreter. Greg Dockery fixiert Megan eindringlich. »Wir wurden gerade darüber informiert, dass das Innenministerium in Kürze seinen jährlichen Bericht veröffentlichen wird.« Mit Grabesstimme fährt er fort: »Unsere Behörde wird darin scharf kritisiert werden, insbesondere wegen unseres Umgangs – beziehungsweise unseres angeblich mangelnden Umgangs – mit lange zurückliegenden, ungeklärten Fällen. In Anbetracht dieser Tatsache müssen wir proaktiv vorgehen und unseren Kritikern bereits im Vorfeld den Wind aus den Segeln nehmen.« Er bringt ein Lächeln zustande. »Für Sie, Baker, sind das gute Neuigkeiten, denn hiermit ernennen wir Sie mit sofortiger Wirkung zur Leiterin unseres neuen Sonderdezernats, Operation Cold Case. Wenn Sie gute Fortschritte machen und Ihre Ernennung unserer Behörde tatsächlich weitere Kritik erspart, dann dürfen Sie mit einer frühzeitigen Beförderung in den Dienstgrad eines Detective Chief Inspector rechnen. Glückwunsch.« Er steht auf und beugt sich über den Schreibtisch, um ihr die Hand zu schütteln.
Megan ist überrascht und verwirrt. »Danke, Sir.« Sie erhebt sich ebenfalls und greift nach der Hand, die er ihr hinstreckt.
»Wann soll sie denn da anfangen?«, fragt Tompkins kalt. »Bei allem Respekt, Sir, aber wir sind im Moment voll ausgelastet. Vom Fall Lock mal ganz abgesehen, hat Detective Inspector Baker jede Menge Arbeit auf dem Schreibtisch, unter anderem einen weiteren Mord. Der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig gewählt.«
»Wie gesagt, mit sofortiger Wirkung«, meldet sich Hunt in scharfem Ton zu Wort. »Der Zeitpunkt ist nie günstig, Jude. Es gibt immer einen Grund, um Veränderungen hinauszuzögern. Wir werden Ihnen jemand anderen zuweisen, der die Arbeit von Detective Inspector Baker übernehmen kann.«
Sein Stellvertreter nimmt Hunts Worte zum Anlass, sich erneut an Megan zu wenden: »Das ist eine große Chance für Sie, Megan. Sie können davon nur profitieren. Das Dezernat wird in Swindon eingerichtet. Sie müssen noch heute Ihren Schreibtisch räumen. Morgen fangen Sie an.«
Megan schluckt. »Sir, ich habe eine kleine Tochter, die in Hartmoor den Kindergarten besucht. Ich brauche ein bisschen Zeit, um …«
Hunt fällt ihr ins Wort. »Sie haben keine Zeit, Detective Inspector.« Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Genauso wenig wie wir. Sie haben sehr großes Glück, da ist Ihnen wirklich ein phantastischer Job in den Schoß gefallen. Legen Sie los und machen Sie das Beste daraus.«
»Ja, Sir.« Megan verlässt den Raum in würdevollem Schweigen, gefolgt von Jude Tompkins. Vor der Tür nimmt ihre Chefin sie am Arm. »Kommen Sie mit in mein Büro. Wir müssen reden. Sie sind wirklich gut, Baker, aber so gut nun auch wieder nicht. Solche Jobs fallen nicht einfach vom Himmel. Wenn tatsächlich geplant gewesen wäre, eine derartige Stelle zu schaffen, hätte ich davon gewusst.«
Tompkins sagt erst wieder etwas, nachdem sie die Tür ihres eigenen Büros hinter sich zugezogen hat. Sie wirft Megan einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie sollen von hier entfernt werden, und zwar im Eiltempo. Was haben Sie angestellt? Hat es mit Jimmy zu tun? Waren Sie etwa mit diesem rothaarigen Widerling im Bett?«
Megan starrt sie entsetzt an. »Ganz bestimmt nicht.«
»Gut. Für so dumm habe ich Sie auch nicht gehalten. Was ist es dann?«
»Mit meinem Privatleben hat das nichts zu tun. Nicht, dass es Sie etwas anginge, aber ich bin praktisch wieder mit meinem Mann zusammen.«
»Dann erleuchten Sie mich. Was zum Teufel geht hier vor?«
Megan versucht, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ihre Chefin hat recht. Der neue Job ist kein Schritt nach oben, sondern ein Schritt nach draußen. Sie wird nicht befördert, sondern aufs Abstellgleis gestellt.
Tompkins ist zu beunruhigt, um sich zu setzen. Nervös marschiert sie im Raum umher und funkelt Megan dabei wütend an. »Wir hatten noch nie so viel auf einmal am Hals. Einen Selbstmord, zwei Morde – Naylor und Timberland – und die Entführung einer Prominenten. Und ausgerechnet mitten in diesem ganzen Schlamassel wollen die hohen Herren meine beste Kraft aus dem Weg schaffen.« Sie tritt auf Megan zu. »Überlegen Sie, Baker. Zermartern Sie sich das Gehirn. Was haben Sie Ungewöhnliches entdeckt oder erlebt? Heraus damit! Haben Sie mir im Zusammenhang mit den genannten Fällen irgendetwas verschwiegen? Haben Sie irgendwo ein bisschen tiefer gegraben, als Sie sollten? Ich muss alles darüber wissen, und zwar auf der Stelle!«
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Nachdem Gideon die Nacht auf einem Strohsack in einer steinernen Zelle verbracht hat, tut ihm jeder einzelne Knochen weh. Der Meister mag ihn ja als Schüler bezeichnen, aber er weiß dennoch ganz genau, was er ist: ein Gefangener. Sie halten ihn genauso gefangen wie die bleiche junge Frau, die er gesehen hat, als sie ihn aus dem Großen Gewölbe führten, und die er in seinem Wahnzustand nach der Initiation versehentlich für seine Mutter gehalten hatte. Mittlerweile ist ihm klar, dass es sich um das Mädchen aus den Nachrichten handelt: Caitlyn Lock, die Tochter des amerikanischen Sicherheitsberaters des Präsidenten. Sie ist die Frau, die er gesehen hat. Soweit er sich erinnert, war sie zum Zeitpunkt ihres Verschwindens mit ihrem Geliebten unterwegs, einem Engländer. Gideon vermutet, dass der Mann ebenfalls irgendwo festgehalten wird, wahrscheinlich in einer Zelle wie der seinen.
Plötzlich fällt ihm wieder ein, was in den Büchern seines Vaters stand. Einmauerung. Die alten Bretonen übernahmen die Praktik von den Griechen und Römern. Sie mauerten Mitbürger, die vom richtigen Weg abgekommen waren, in winzige Kammern ein und ließen sie dort verhungern. Die Jünger des Kults wandten eine ähnliche Methode an, um den Körper ihres jeweiligen Opfers von Verunreinigungen zu befreien und seinen Geist jeglicher Form von visuellen und klanglichen Reizen zu berauben.
Gideon bedauert die junge Frau. Bestimmt ist sie schon am Durchdrehen: an eine dunkle, staubige Steinwand gepresst, ohne jede Möglichkeit, sich zu bewegen oder sonst irgendetwas zu tun. Die Hölle auf Erden. Er steht auf und schreitet seine kleine Zelle ab. Sieben Schritte in der Länge, drei in der Breite. Höchst luxuriös im Vergleich zu der Art, wie sie Caitlyn vermutlich halten.
Er lässt sich wieder auf seinem Strohsack nieder und versinkt in Gedanken. Das Heiligtum ist eine kreisförmige Anlage. Vor seinem geistigen Auge sieht er den Abstieg. Den Rand des äußeren Kreises. Das Große Gewölbe. Den Reinigungsbereich. Die Kammer des Meisters. Ein paar äußere Kammern. Die Zelle, in der er sich gerade befindet. Aufgrund seiner eigenen Erfahrungen und der Beschreibungen in den Tagebüchern seines Vaters ist er der Überzeugung, einen recht guten Plan von der ganzen Anlage im Kopf zu haben. Er kann sich auch in etwa vorstellen, wo sie Caityln gefangen halten.
Leider fehlt in seinem mentalen Lageplan ein wichtiges Element.
Der Ausgang.
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Megan hat mit Sammy eine weitere Nacht im Haus ihrer Eltern verbracht. Nach der Neuigkeit bezüglich ihrer »Beförderung« und den von Tompkins geäußerten Bedenken war sie nicht in Stimmung gewesen für einen Abend mit Adam und dessen Bemühungen, im Eilverfahren wieder zu einem normalen Familienleben überzugehen, als wäre nie etwas gewesen.
Während sie unter die Dusche steigt, versucht sie einen klaren Kopf zu bekommen. Die Sorgen von gestern sind alle noch da: Gideon ist verschwunden, Jimmy ist verschwunden. Außerdem soll sie nun Sammy entwurzeln und nach Swindon ziehen.
Sie trocknet sich ab und schlüpft in ihre Kleider. Tompkins hat versprochen, wegen der Sache mit dem Job Einspruch einzulegen und das Ganze zumindest ein wenig zu verlangsamen, damit der Wechsel besser zu bewerkstelligen ist. Aber Megan bezweifelt, dass es ihrer Chefin gelingen wird, den Chief Constable und seinen Stellvertreter umzustimmen.
Ihre Eltern haben inzwischen mit Sammy gefrühstückt und die Kleine für den Kindergarten fertig gemacht. Megan bedankt sich bei ihnen und fährt ihre Tochter zum Kindergarten. Ihr Gehirn läuft währenddessen auf Autopilot. Die Ereignisse des gestrigen Abends haben sie und Tompkins näher zusammenrücken lassen. Näher denn je. Megan hatte sogar den Mut aufgebracht, ihr auch die seltsameren Aspekte der ganzen Geschichte anzuvertrauen. Ihre Chefin wollte wie üblich jedes einzelne Detail wissen, und Megan berichtete wahrheitsgetreu über alles – wirklich alles. Gideon Chases Theorien über religiöse Kulte. Das verschwundene Beweismaterial, das den Metzger Matt Utley mit dem Einbruch auf dem Chase-Anwesen in Verbindung brachte. Einfach alles. Zu Megans großer Überraschung – und auch Erleichterung – wurde sie von Tompkins weder ausgelacht noch hinausgeworfen.
Nachdem Megan nun Sammy abgesetzt und zum Abschied geküsst hat, zückt sie ihr Handy und ruft im Präsidium an. Sie behauptet, sie müsse zum Arzt und könne an diesem Tag nicht zur Arbeit kommen und am nächsten vielleicht auch nicht. Dann versucht sie es erneut bei Gideon und Jimmy. Wieder geht keiner von beiden ran. Dass Gideon noch immer nicht erreichbar ist, verheißt nichts Gutes.
Sie wendet und macht sich auf den Weg nach Tollard Royal.
Es ist ein sonniger, klarer Tag, und die einstündige Fahrt hat auf Megan eine fast therapeutische Wirkung. Tollard Royal ist ein kleines Dorf ganz im Süden von Wiltshire, direkt an der Grenze zu Dorset. Für Touristen gibt es dort nicht viel zu besichtigen, abgesehen von einer Kirche aus dem dreizehnten Jahrhundert und einem Quäker-Friedhof.
Am Chase-Anwesen steht sie vor verschlossenen Toren. Sie drückt mehrmals auf den Klingelknopf und versucht es erneut telefonisch, sowohl auf dem Festnetz als auch auf dem Handy. Ohne Erfolg.
Megan steigt aus und geht die hohe Ziegelmauer entlang, bis die anderen Autofahrer sie von der Straße aus nicht mehr sehen können. Wenn Utley es geschafft hat, eine Schwachstelle in den Sicherheitsvorkehrungen des ehemaligen Hausherrn zu finden, dann kann sie das auch.
Sie wird tatsächlich fündig. Nach einer Kletterpartie auf einen Baum, die Sammy sicher anerkennend beklatscht hätte, ist sie oben auf der Mauer angekommen. Sie geht in die Knie, hält sich mit beiden Händen am Rand der Ziegel fest und lässt sich dann von der Mauer hängen. Das letzte Stück springt sie. Heil unten angekommen, tritt sie aus dem Schatten neben der Mauer auf die weitläufige Rasenfläche.
»Gideon!«, ruft sie zum Haus hinauf. Sie möchte ihn nicht erschrecken, sonst hält er sie womöglich für einen weiteren Einbrecher.
Es dauert mehrere Minuten, bis sie den Teich und die Rückseite des Hauses erkundet hat. Es ist niemand da. Gideons Auto parkt auf der gekiesten Zufahrt vor dem Haus, und nach den schimmernden Spinnennetzen an den Seitenspiegeln zu urteilen ist es schon eine Weile nicht mehr bewegt worden.
Da auf ihr Läuten niemand reagiert, schlägt Megan mit der Faust gegen die Tür und ruft noch ein paarmal seinen Namen, sogar durch den Briefschlitz. Nichts. Sie schreibt ihm einen Zettel, dass er sie anrufen soll, und schiebt ihn durch die Metallklappe. Nachdem sie die Hand wieder zurückgezogen hat, bleibt sie noch einen Moment in Gedanken versunken stehen.
Das letzte Mal hat sie Gideon zusammen mit Smithsen gesehen, hier in diesem Haus. Er hatte einen verängstigten Eindruck gemacht, den sie zu dem Zeitpunkt als psychische Reaktion auf den Tod seines Vaters abtat. Inzwischen weiß sie, dass sie mit dieser Einschätzung falschlag. Womöglich liegt Gideon tot drinnen auf dem Boden.
Sie versucht, rational zu denken. Smithsen würde wohl kaum riskieren, ihn zu töten, nachdem er sie dort getroffen und draußen vor dem Haus sogar mit ihr gesprochen hatte. Immerhin ist sie Polizistin. Es wäre verrückt von ihm, ein solches Risiko einzugehen. Die Logik dieses Gedankens hält sie davon ab, ins Haus einzubrechen – zumindest, bis sie mit Jude Tompkins Rücksprache gehalten hat.
Megan macht kehrt, verlässt das Anwesen auf demselben Weg, wie sie gekommen ist und steuert auf ihren Wagen zu. Als sie den Wagen anlässt, registriert sie im Rückspiegel eine Bewegung. Ein Mann in einer grünen Jacke flüchtet rasch aus ihrem Sichtfeld.
Sie wird beobachtet.
Irgendjemand beschattet sie.
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Sobald sie das King John Inn hinter sich gelassen hat, beschleunigt sie. Mit Vollgas braust sie in die Landschaft hinaus, die hier sehr weitläufig ist. Hundertzwanzig, hundertdreißig, hundertvierzig. Kein Problem für ihren kleinen Ford Focus. Wenn dieser Kerl ihr folgt, wird er sich schon zeigen müssen.
Kurz vor einer scharfen Linkskurve erspäht sie weit hinten einen anderen Wagen. Er ist ziemlich schnell unterwegs – mindestens so schnell wie sie selbst. Vielleicht verlockt ihn aber auch nur die freie Straße dazu, aufs Gaspedal zu drücken. Sie muss die Probe aufs Exempel machen.
Megan weiß, dass die vor ihr liegende Landstraße bis zu einer Stelle, die bezeichnenderweise Zig Zag Hill heißt, nur noch ein paar sanfte Biegungen zu bieten hat. Sie holt alles aus ihrem Ford heraus, bis sie schließlich mit über hundertsechzig dahinbraust und einen Abstand von mindestens vierhundert Metern zwischen sich und dem ihr folgenden Wagen herausgefahren hat. Als sie die heimtückische Rechtskurve am Fuß des Hügels erreicht, steigt sie auf die Bremse. Brav hält der Ford das Gleichgewicht, während er in die sich direkt anschließende Linkskurve schlittert. Megans Herz schlägt wie wild. Erneut tritt sie auf die Bremse und drosselt ihr Tempo so schnell sie kann, ohne verräterische Reifenspuren zu hinterlassen.
Megan biegt von der Straße ab, hinein in das kleine, rechterhand gelegene Wäldchen. Sie fährt so tief zwischen die Bäume hinein, wie sie nur kann. Binnen weniger Sekunden rauscht draußen der andere Wagen vorbei. Es ist ein cremefarbener Mercedes, mehr kann sie nicht erkennen.
Nun folgt der eigentliche Test. Wenn der Mercedesmann nur zum Spaß so schnell durch die Gegend düst, wird er, sobald er den Hügel und die Serpentinen hinter sich gelassen hat, wieder aufs Gas drücken. Dann wird sie nichts mehr von ihm zu sehen bekommen. Sollte er ihr aber tatsächlich folgen, wird er sich in spätestens einer Minute fragen, wo zum Teufel sie hingeraten ist. Er wird vermutlich umdrehen, um zu überprüfen, ob er eine Abzweigung übersehen hat.
Megan legt den Rückwärtsgang ein, stößt vorsichtig zurück auf die Straße und setzt ihre Fahrt zum Präsidium in gemäßigterem Tempo fort.
Kurz nach Cann Common entdeckt sie den Mercedes. Er hält am Straßenrand. Seine Bremslichter leuchten. Sie kann zwei Leute ausmachen, den Fahrer und einen Beifahrer. Das Kennzeichen endet auf 57MU. Megan schätzt, dass es sich bei den Buchstaben um Initialen handelt.
Matt Utley.
Sie muss daran denken, dass Gideon ihr erzählt hat, er sei mit einer Waffe bedroht worden. Die Bremslichter des Mercedes erlöschen, er biegt wieder auf die Straße ein. Megan gibt Vollgas, als wollte sie den Wagen rammen. Doch das tut sie nicht. In letzter Sekunde biegt sie in eine kleine Zufahrtsstraße ein, die zu ein paar etwas zurückgesetzten Häusern führt. Das Sträßchen verläuft parallel zur Hauptstraße, und Megan benutzt es als eine Art Beschleunigungsspur, wie man sie an Rennstrecken findet. Nur dass Megan am Ende nicht wieder abbremst.
Das Heck des Wagens droht auszubrechen, als er über das Gras und den Asphalt schlittert, doch irgendwie schafft Megan es, ihn unter Kontrolle zu halten. Sie schießt zurück auf die Landstraße, knapp an dem Mercedes vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde trifft sich ihr Blick mit dem des Fahrers. Es ist tatsächlich Utley. Sie hat sich sein Foto oft und lange genug angesehen, um sich da nicht zu täuschen. Zu ihrer großen Überraschung kommt ihr der Beifahrer ebenfalls bekannt vor. Sie hat nur einen ganz kurzen Blick auf den kräftigen Mann im weißen Hemd erhascht, aber irgendetwas an seiner Silhouette, der Rundung seiner Schultern und der Form seines Kopfes ist ihr vertraut.
Mit Vollgas rast sie die Higher Blandford Road entlang und verringert ihr Tempo erst wieder, nachdem sie die Christy’s Lane überquert hat und auf die viel stärker befahrene A350 eingebogen ist.
Während der ganzen Rückfahrt nach Devizes behält Megan den Rückspiegel im Auge. Ihr schwirrt noch der Kopf von dem, was sie gerade erlebt hat – was sie gesehen hat.
Der Mann, der neben Utley auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, war ihr Ehemann. Es war Adam.
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Sie lassen ihn nur raus, wenn er zur Toilette muss.
Den Rest der Zeit sitzt er eingesperrt in seiner einsamen steinernen Zelle.
Das Essen, das sie ihm bringen, ist sehr bescheiden. Mit jeder Stunde, die vergeht, kommt er sich mehr wie ein Gefangener vor.
Ihm ist klar, dass es nur noch zwei Tage dauert, bis die Jünger ihr Ritual der Erneuerung vollenden und das Leben der jungen Frau opfern werden, die er gesehen hat. Sie können es sich nicht erlauben, ein Risiko einzugehen. Er, Gideon, könnte sehr wohl ein solches Risiko darstellen. Sie wissen, dass sein Vater mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln versucht hat, der Opferung Außenstehender ein Ende zu setzen, weshalb durchaus die Gefahr besteht, dass er dasselbe versuchen könnte.
Die Riegel der Tür werden zurückgeschoben. Ächzend schwingt sie auf. Zwei braun gewandete, wortkarge Männer kommen herein. Sie sagen ihm nur, dass sie ihn zum Meister bringen sollen.
Er geht den Gang entlang, den bestimmt auch sein Vater oft benutzt hat, und malt sich das geheime Leben des Mannes aus, den er nie wirklich kannte. Wie er sich wohl nach seiner Initiation gefühlt hatte? Was mochte er gedacht haben, nachdem er in eine der ältesten und geheimsten Bruderschaften der Welt aufgenommen worden war?
Die Späher liefern Gideon in der Kammer ihres Anführers ab. Der Meister winkt ihn an den steinernen Tisch, auf dem Nathaniels Tagebücher gestapelt sind. In geschäftsmäßigem Ton sagt er: »Es ist an der Zeit, dass du mir etwas vorliest. Erleuchte mich. Anschließend erleuchte ich dich.«
Gideon schlägt einen der letzten Tagebuchbände auf. Er hält nach einer ganz bestimmten Stelle Ausschau. Fündig geworden, räuspert er sich und beginnt zu lesen: »Wenn einst jemand dieses Tagebuch aufschlägt, dann bete ich zu den Geheiligten, dass du, Gideon, derjenige bist, der es liest. Du hast schon als Kind alles immer ganz systematisch gemacht, daher nehme ich an, dass du mit dem ersten Band begonnen hast und dieser Eintrag einer der letzten sein wird, die du liest. Mittlerweile weißt du bestimmt schon von meinen Differenzen mit dem Inneren Kreis und vom Bestreben meiner Mitbrüder, mir ihren Willen aufzuzwingen. Ich kann mich dem nicht beugen. Ich darf es nicht, und ich werde es auch nicht tun. Wenn man nimmt, dann soll man auch geben. Man persönlich, und nicht irgendein Ersatz, noch dazu gegen dessen Willen. Es ist völlig falsch, einen anderen zum Geben zu zwingen, nachdem man selbst immer nur genommen hat. Wirklich heilige Menschen bezahlten ihre Schulden nicht auf diese Weise. Das ist die Art der Selbstsüchtigen, Unwürdigen, Ehrlosen. Die Art eines Mannes, den ich einmal für meinen Freund hielt. Ich ließ diesen Mann in mein Haus und vertraute ihm wie einem Freund. Zum Dank vergiftete er alles, was ich im Leben respektierte.«
Gideon hört zu lesen auf und dreht das Tagebuch herum. »Hier.« Er legt eine Fingerspitze neben die Worte »ΟΩΜΥΖ ΙΥΛΦΗΩΣΚΛ«. »Kommt Ihnen der Name bekannt vor?«
Obwohl der Meister den Kode nicht lesen kann, ist ihm klar, dass er auf seinen eigenen Namen blickt. Es stellt für ihn keine große Überraschung dar, das Nathaniel sich in seinem Tagebuch derart abfällig über ihn äußert. Das liefert ihm nur den Beweis dafür, dass die Bücher tatsächlich so gefährlich sind, wie er schon befürchtet hat. »Dein Vater und ich waren nicht immer einer Meinung, und er hatte auch nicht in allem recht. Er war ein brillanter Mann, das weißt du sicher. Aber das machte ihn auch sehr schwierig. Man konnte mit ihm einfach nicht vernünftig reden.« Er erhebt sich, entfernt sich vom Tisch und geht langsam auf und ab. »Sag mir, teilst du seine Meinung?«
»Worüber?«
»Über mich und die Bruderschaft. Vermutlich hat er sich in allen Einzelheiten darüber ausgelassen. Über unsere Differenzen, insbesondere, was die Rituale betraf.«
Gideon antwortet, ohne zu zögern. »Das hat er in der Tat. Ich weiß besser als jeder andere, dass mein Vater nicht immer recht hatte. Wir haben jahrelang kaum ein Wort miteinander gesprochen. Nun ist er tot.« Gideon schweigt einen Moment nachdenklich, dann sieht er dem Meister direkt in die Augen. »Ich wünsche mir nur, ein langes und gesundes Leben zu führen. Ich möchte den Geheiligten meine Loyalität beweisen, und wenn Sie mir dabei helfen, gilt diese Loyalität natürlich auch Ihnen.«
Der Meister umarmt ihn. Eine bessere Antwort hätte er sich nicht wünschen können. Gideon erwidert die Geste, obwohl er dem Mann am liebsten ein Messer ins Herz rammen würde.
Der Meister tritt einen Schritt zurück, hält Gideon mit ausgestreckten Armen von sich weg und betrachtet ihn stolz. »Nun ist es an der Zeit, dass ich dich erleuchte und dir Geheimnisse enthülle, die dir den Atem rauben werden.«
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Megan sitzt auf dem Supermarktparkplatz in ihrem Wagen und wartet.
Sie kann weder nach Hause, noch kann sie in die Arbeit. Ständig muss sie an den kurzen, schrecklichen Moment denken, als sie Adam neben Utley im Mercedes sitzen sah. Sie hat sich dabei genauso schlimm gefühlt wie damals, als sie ihn mit einer anderen Frau im Bett erwischte. Ein weiteres widerliches, stinkendes Beispiel dafür, wie er sie belog und betrog.
Als ihr Sammy einfällt, fragt sie sich entsetzt, wie er die Frechheit besitzen konnte, zu ihnen nach Hause zu kommen und ihnen den perfekten Vater und Ehemann vorzuspielen, während er in Wirklichkeit all diese Geheimnisse vor ihnen hatte. Insgeheim gehörte er anderen Frauen und anderen Männern – allen möglichen Leuten, nur nicht ihr und ihrer gemeinsamen Tochter. Schlagartig verwandelt sich ihre Traurigkeit in Wut. Sie bekommt vor Zorn heiße Wangen, und ihre Haut beginnt zu kribbeln.
Es ist bereits Spätnachmittag, als ein alter Jaguar neben ihrem Ford zum Stehen kommt. Das Fenster gleitet nach unten, und die Fahrerin reißt Megan aus ihrem düsteren Grübeln, indem sie ruft: »Steigen Sie ein!«
DCI Jude Tompkins hört geduldig zu, während Megan ihr berichtet, wie sie von Utley und ihrem Ehemann Adam verfolgt wurde. Tompkins lässt sofort das Fahrzeug überprüfen, und kurz darauf steht fest, dass als Halter des Mercedes ein Matthew Stephen Utley aus Tidworth eingetragen ist. »Ich könnte auch überprüfen lassen, wo sich Ihr Mann in den letzten paar Stunden herumgetrieben hat, aber dann würde man mich natürlich fragen, warum ich das wissen will.«
»Sparen Sie sich die Mühe«, entgegnet Megan, »ich weiß, dass er es war.« Sie kaut auf einem blutigen Nagel herum. »Ich fühle mich wie eine Vollidiotin. Ich dachte wirklich, er wäre zurückgekommen, weil er wieder mit mir und Sammy zusammen sein wollte.«
»Dafür können Sie sich später immer noch fertigmachen«, meint ihre Chefin. »Jetzt müssen wir uns erst einmal überlegen, was wir mit Ihrer Tochter anstellen. Und an wen wir uns wenden, ohne Verdacht zu erregen.«
»Sammy ist bei meiner Mutter«, erklärt Megan. »Ich habe sie angerufen und behauptet, Adam sei mir gegenüber aggressiv geworden. Sie wird ihn nicht in Sammys Nähe lassen. Mein Vater ist auch zu Hause, da kann also nichts passieren.«
»Gut. Ich habe heute Vormittag ein paar Punkte überprüft. Noch einmal überprüft, wenn Sie so wollen, um sicherzustellen, dass wir keine falschen Schlüsse gezogen haben.«
»Und?«
Tompkins holt ein Fahndungsfoto aus ihrer Handtasche. »Sean Elliott Grabb.«
»Unsere Verdächtiger, dessen Fingerabdrücke in dem VW-Campingbus waren.« Megan greift nach dem Foto. »Er hat bis zu seinem Verschwinden als Wachmann in Stonehenge gearbeitet.«
»Stimmt. Er ist tot. Sie haben ihn in Bath aus dem Avon gefischt.«
»Ermordet?«
»Das weiß ich noch nicht«, antwortet Tompkins. »Grabb und Stonehenge. Eine weitere Verbindung zu den Fällen Timberland, Lock und Chase. Für meinen Geschmack sind das inzwischen viel zu viele Zufälle.«
»Wie sollen wir weiter vorgehen, Ma’am? An wen sollen wir uns damit wenden?«
»Das ist genau der Punkt, der mir Sorgen bereitet.« Tompkins mustert sie nachdenklich. »Der Chef und sein Stellvertreter wollen Sie aus dem Weg haben. Daher die Versetzung nach Swindon. Wir können keinem von beiden trauen.«
»Was ist mit Jimmy Dockery? Gibt es von ihm irgendetwas Neues?«
»Der hat sich regelrecht in Luft aufgelöst. Er ist nach wie vor spurlos verschwunden.« Sie kratzt sich am Hinterkopf. »Ich glaube, ich suche mir lieber einen externen Ansprechpartner und wende mich an Barney Gibson, den Londoner Polizeipräsidenten.«
Megan starrt sie überrascht an. »Der wird uns für verrückt erklären.«
Tompkins grinst. »Ich weiß. Und genau aus dem Grund werden Sie diejenige sein, die ihm die ganze Geschichte erzählt, und nicht ich.«
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Der Henge-Meister führt Gideon durch das labyrinthartige Allerheiligste des großen unterirdischen Bauwerks. Er deutet auf die gemeißelten Wände und Decken. »Die Alten bauten überall diesen Stein ab, nah und fern. Er wurde von Handwerkern, die der Zunft angehörten, handverlesen und dann verarbeitet. Dabei gingen sie mit unglaublicher Präzision vor. Jeder einzelne Stein wurde von den Geheiligten gesegnet. Es handelt sich um zwei Millionen ineinander verschränkte Blöcke. Das Bauwerk wurde ganz ohne Mörtel errichtet.«
Im Vorbeigehen streicht Gideon mit einer Hand über die glatten Wände. Die sich windenden Gänge werden immer schmäler, die Decken immer niedriger, je weiter sie ins Herz des Tempels hinabsteigen. »Warum wurde dieser Ort nie entdeckt?«
Der Meister lächelt. »Weil es keinen Grund gibt, danach zu suchen. Niemand weiß von seiner Existenz, und alle archäologischen Grabungen konzentrieren sich auf den Bereich rund um Stonehenge. Hin und wieder gibt es auch Funde – eine Kultstätte aus Holz, die nach den Geheiligten ausgerichtet ist, die Knochen toter Soldaten, alte Äxte und Werkzeuge. Das reicht, um den Appetit der Akademiker zu befriedigen.«
»Aber es gibt noch mehr?«
»Viel mehr«, antwortet der Meister. »Außer dem Heiligtum existieren noch etliche andere heilige Orte, die alle nacheinander ausgerichtet und miteinander verbunden sind, gesegnet und geschützt von den Geheiligten. Nicht nur hier, sondern auf der ganzen Welt.«
Gideon ist ganz benommen vom Ausmaß dieser unbekannten Welt. Er hat tausend Fragen.
»Komm weiter«, drängt der Meister, der sich bereits wieder in Bewegung gesetzt hat. »Insgesamt waren mehr als hunderttausend Menschen über zwei Jahrhunderte lang beschäftigt, bis das Heiligtum und Stonehenge schließlich fertiggestellt werden konnten.« Der Meister führt ihn durch ein spiralförmig nach unten verlaufendes Labyrinth aus Tunneln. »Sie bauten den Stein ohne Maschinen ab und benutzten grobe Holzschlitten oder ihre Hände, um gigantische Gewichte über Hunderte von Kilometern zu schleppen, manchmal auch durch tiefes Wasser. Sie bauten Gerüste aus gefällten Bäumen und stellten aus Gräsern, Baumrinden und Kletterpflanzen Seile und Riemen her. Sie gruben ein voll funktionsfähiges Abwassersystem, das im Originalzustand erhalten ist und nach wie vor wunderbar funktioniert. Das Wasser wird durch die Ebene zum Heiligtum geleitet, wo es dann in tiefe, von unterirdischen Flüssen gespeiste Kreidebecken abfließt.« Er streckt sich und deutet auf eine Öffnung in einem der Sandsteinblöcke. »Alte Luftschächte garantieren eine gleichmäßige Sauerstoffzufuhr. Diese vertikalen Tunnel sind zugleich Sternschächte. Sie weisen zu bestimmten Sternen oder Konstellationen hinauf. Das Heiligtum ist eine prähistorische Uhr, die es uns auch gestattet, unsere Sternenkarten und Kalender zu aktualisieren, genau, wie unsere Vorfahren es taten.«
Der Meister führt Gideon durch einen schmalen Bogen in einen Gang, der direkt unter dem Großen Gewölbe verläuft. »Obwohl das Heiligtum ursprünglich nur als Tempel für die Geheiligten dienen sollte, wurde es später auch als neolithisches Lehrkrankenhaus genutzt, eine Art Universität samt Rathaus, wo man sich um Wissenschaft, Gesundheit und Verwaltung kümmerte.«
»Ihre Gesellschaft war schon derart weit fortgeschritten?«, fragt Gideon.
»Jedes Zeitalter hat seine herausragenden Führer, sogar das neolithische.«
Während der Meister sich wieder in Bewegung setzt, zieht er einen großen eisernen Schlüssel hervor, den er an einer braunen Schnur um den Hals hängen hat. »Lass es mich dir veranschaulichen.« Er schließt eine schmale Eichentür auf und tritt in die Dunkelheit. Gideon folgt ihm.
In dem Raum ist die Luft noch kühler und das Echo ihrer Schritte noch lauter. Der Meister entzündet eine Wandfackel und mehrere große, auf dem Boden stehende Kerzen. Nachdem Gideons Augen sich an das Licht gewöhnt haben, stellt er fest, dass sie sich in einer geräumigen, kreisrunden Kammer befinden, die von einem dunklen, genau in der Mitte platzierten Steinblock beherrscht wird. Die Wände bestehen aus blutrotem Granit, der Gideon an ägyptische Gräber erinnert. So weit er sehen kann, sind zu ihrer Linken und Rechten Dutzende von offenen Särgen aufgereiht – alle so ausgerichtet, dass die Schädel der Toten einen guten Blick auf den großen, pantheonartigen Sternschacht im Zentrum des Raumes haben.
»Eine Krypta«, stellt Gideon fest. »Wer waren diese Leute, und warum sind sie hier auf diese besondere Weise bestattet?«
»Dies sind die Alten. Unsere Vorfahren. Die brillanten Männer, die nicht nur das Heiligtum entwarfen und bauten, sondern auch Stonehenge und all die anderen Kult- und Grabstätten, die mit diesen Orten verbunden sind.« Während der Meister den Raum langsam umrundet, zündet er weitere Fackeln und Kerzen an. »Aber dies hier ist viel mehr als nur eine heilige Ruhestätte, Gideon.«
Der riesige Steinblock in der Mitte ist dank der besseren Beleuchtung immer deutlicher zu sehen. Aus poliertem Sandstein gehauen, ist er mindestens fünf Meter hoch und drei Meter breit. Auf zwei Seiten befinden sich Fächer, die mit Landkarten und Schriftrollen gefüllt sind. Die anderen beiden Seiten sind in etwas untergliedert, das aussieht wie Dutzende, mit allerlei Resten gefüllte kleine Öfen.
Gideon staunt. Er nähert sich dem Ganzen wie eine Katze, die sich an einen Vogel heranschleicht. Der junge Archäologe wagt es kaum, etwas anzufassen. Es handelt sich um eine Bibliothek. Ein Museum. Eine Zeitkapsel, angefüllt mit alten Schriften, Artefakten, Schnitzereien und Werkzeugen.
»Wie weit geht das zurück?«, fragt er.
»Bis ganz an den Anfang.« Der Meister deutet auf den obersten Teil des würfelartigen Gebildes. »Dort oben findest du die Originalzeichnungen, eingeritzt in Steinplatten – die ersten Pläne für das Heiligtum und Stonehenge. Dort drüben in den größten Särgen siehst du die sterblichen Überreste der ersten Opfer. Sie waren diejenigen, die das Heiligtum und den Steinkreis vollendeten.«
»Die Baumeister wurden geopfert?«
»Es war ihr Wille. Sie wussten, dass sie ihren Kindern, Enkeln und Urenkeln reichen göttlichen Segen sicherten, indem sie sich den Geheiligten als Opfer darbrachten.«
Gideon kann nach wie vor nur staunen. Er steht mitten im Traum eines jeden Archäologen, einer Aladin-Höhle, gefüllt mit alter Geschichte und Zivilisation. Dies ist die Entdeckung seines Lebens. Sein Puls rast. »Darüber habe ich nichts gelesen. In all den Tagebüchern, die ich gefunden habe, wurde weder dieser Ort noch irgendetwas darin erwähnt.«
»Das möchte ich auch hoffen. Darüber zu sprechen oder zu schreiben ist strengstens untersagt.« Der Meister tritt näher. Nun lächelt er wieder. »Nathaniel wusste von dieser Kammer. Er hat hier viel gearbeitet. Unter den Pergamenten und Dokumenten des Archivs wirst du auch seine eigenen Arbeiten finden, Beiträge zu den Sternkarten und Bahnenberechnungen, die alle Meister anfertigen müssen.«
So viel Geschichte an einem Ort. So viel Wissen, so viele Geheimnisse. Der Meister bricht den Bann, indem er auf die Tür deutet. »Wir müssen gehen. Ich habe dir noch mehr zu zeigen und nur sehr wenig Zeit dafür.«
Widerwillig verlässt Gideon die Kammer. Nachdem der Meister alle Fackeln und Kerzen gelöscht hat, schließt er die Tür wieder ab. Sie marschieren bis zum Ende des Gangs und beginnen dann einen steilen und gefährlichen Aufstieg. Über Steintreppen, die auf einer Seite offen sind, geht es scheinbar endlos hinauf. Sie hängen wie Efeu an der Außenwand des Heiligtums. Es gibt weder ein Geländer noch einen Handlauf. Neben ihnen fällt die Mauer steil und tief ab.
»Gib acht«, sagt der Meister. »Du könntest von der Initiation noch ein wenig geschwächt sein.«
Ein guter Rat. Nach mehr als hundert Stufen beginnt Gideon zu schwitzen und zu keuchen. Der Mann vor ihm steigt weiter wie eine Bergziege aufwärts, indem er voller Schwung eine Stufe nach der anderen erklimmt.
Gideon hat immer eine Hand an der Wand. Er bemerkt die aufwendigen Bilder, die in den Stein eingemeißelt sind: uralte Reliefs, die Bauern bei der Feldarbeit zeigen, Frauen mit Säuglingen auf dem Arm, Viehherden an Bächen und Flüssen. An den gegenüberliegenden Wänden sieht er weitere Szenen: Männer, die riesige Steinblöcke heben und mit dem Anlegen des Kreises beginnen. Menschen, die mit gesenkten Häuptern vor Hügelgräbern stehen. Andere Bilder zeigen den Orbit der Sonne, die Konstellationen der Sterne und die Phasen des Mondes. Weiter oben entdeckt Gideon eine furchteinflößendere Abbildung.
Männer in langen Gewändern stehen um eine auf dem Schlachtstein festgebundene Gestalt herum, während der Meister bereits den Hammer erhoben hat. Gideon muss daran denken, dass die junge Amerikanerin, das Mädchen aus den Nachrichten, irgendwo unter ihnen in eine Mauer gesperrt ist.
Er beginnt zu schwanken.
Eine Hand greift nach einem Zipfel seines Gewands. Der Henge-Meister zieht ihn ganz nah an die Wand. »Sei vorsichtig!«
Gideon findet sein Gleichgewicht wieder und atmet tief durch. »Es geht schon wieder.«
»Gut. Dann komm weiter.«
Nach ein paar letzten Stufen sind sie oben. Erst jetzt sieht Gideon, dass auf der anderen Seite eine Treppe nach unten führt, hinab zu den Kammern und dem Großen Gewölbe.
Wieder benutzt der Meister den Schlüssel, den er um den Hals trägt.
Der Bereich, in den Gideon nun tritt, ist Welten von der Archivkammer entfernt und auf seine Weise fast noch erstaunlicher.
Das Erste, was ihm auffällt, ist das Licht – das grelle weiße Licht von Neonröhren, die flackern und zischen, als wären in ihnen wütende Geister gefangen. Der Boden und die Wände sind grau, aber es handelt sich nicht um Stein, sondern um Beton und Verputz. Er hat das Gefühl, plötzlich in eine riesige, moderne Lagerhalle oder Großgarage geraten zu sein.
Vor ihm erstreckt sich etwa ein Viertelhektar Beton, umgeben von Hunderten von Metern grau verputzter Wände. Der Meister tritt auf eine Stahltribüne, die etwa zehn Meter über dem Boden angebracht ist. Gideon folgt ihm. Am anderen Ende der Halle parken etliche Fahrzeuge: klobige Geländewagen und ein Transporter, der ihm definitiv vertraut vorkommt – Dracos weißer Lieferwagen.
Es handelt sich um mehr als nur eine Garage. Dieses Gefühl hat er schon, noch ehe er den Blick über die ganze graue Weite schweifen lässt. Die Halle ist in verschiedene Bereiche untergliedert. Es gibt Dutzende von Garderobenschränken mit Bänken davor, außerdem Sitzgruppen aus Tischen und Stühlen. Gideon entdeckt auch einen Küchenbereich mit etlichen Spülbecken, endlosen Arbeitsflächen zur Zubereitung von Speisen, reihenweise große Kühl- und Gefrierschränke sowie Mikrowellen, Öfen und Pfannen.
Genug Raum und Ausrüstung, um eine Armee zu verköstigen.
»Das ist unsere Einsatzzentrale«, erklärt der Meister beiläufig. »Unter der Erde respektieren wir unsere Traditionen genauso, wie unser Vorfahren es taten. Über der Erdoberfläche sind wir eine Elitetruppe. Morgen wirst du hier arbeiten. Auch du sollst deinen Beitrag leisten zu den Vorbereitungen für den großen Tag.«
132
Samstag, 26. Juni, einen Tag
vor dem neuen Vollmond

Zaghaft zieht der Morgen an den dunklen Vorhängen des nächtlichen Himmels. Die taunassen Wiesen von Stonehenge sind von Spähern umgeben. Auch auf dem leeren Parkplatz stehen ein paar von ihnen. An diesem Tag sind keine Touristen zu frühmorgendlichen Besichtigungen zugelassen worden.
Der Henge-Meister folgt zunächst dem öffentlichen, von Millionen Füßen ausgetretenen Pfad, geht dann ein Stück über das frisch gemähte Gras und betritt schließlich den Kultkreis. Der heutige Tag wird sechzehn Stunden, siebenunddreißig Minuten und fünf Sekunden dauern. Die Sonnenhöhe beträgt 61,9 Grad.
Morgen wird es zu ihrer ersten größeren Verschiebung für zehn Tage kommen. Ihre Höhe wird dann nur noch 61,8 Grad betragen.
Der Mond ist bereits vor über einer Stunde untergegangen. Es ist nichts mehr zu sehen von Luna, der Dame in Weiß. Sie tanzt in verborgener Dunkelheit, über vierhunderttausend Kilometer entfernt. Abends um neun wird sie zurückkehren und achtundneunzig Prozent ihrer vollen jungfräulichen Pracht zeigen.
Fast schon bereit.
Ein sanfter Wind streicht über die weiten Felder. Der Meister streckt die Hand aus, um die Energie der Geheiligten zu fühlen. Bei allem, was von nun an passiert, dreht es sich nur um Genauigkeit.
Genauigkeit, Konstellationen und der ultimative Wille der Götter.
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Caitlyn hat noch nie gebetet. Ihr Vater stammt aus einer nichtpraktizierenden jüdischen Familie und ihre Mutter aus einem so lässigen Protestantismus, dass sie genauso gut Atheistin hätte sein können.
Das Einzige, woran Caitlyns Familie je geglaubt hat, ist Fairness, Güte und Freundlichkeit. Was du nicht willst, dass man dir tu, das füg auch keinem andern zu. Nicht gerade die Art von Erziehung, die einen darauf vorbereitet, entführt und zum Verhungern in ein wattiertes Mauerloch gesperrt zu werden. In einem solchen befindet sie sich nämlich, seit sie sich verletzt hat: in einer winzigen steinernen Kammer, die rundherum mit Schaumstoff ausgeschlagen ist. Es fühlt sich an, als steckte sie in einem Sandwich aus Matratzen.
Caitlyn schließt die Augen und versucht zu beten, doch in ihrem Kopf herrscht ein so dorniges Durcheinander aus Angst, dass sie es nicht einmal schafft, sich auf eine einzige stille Bitte an irgendeinen – oder auch alle – geistigen Retter zu konzentrieren. Zum ersten Mal, seit sie sie eingesperrt haben, beginnt sie zu weinen.
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Es ist exakt acht Uhr morgens, als Megan ihrer Chefin in Barney Gibsons provisorisches Büro folgt. Sie hat ihn und seinen Einsatzgehilfen Stewart Willis vor sechs Tagen das letzte Mal gesehen, doch beide Männer wirken um zehn Jahre gealtert. Endlose Schichten, schlaflose Nächte und der Druck der Ermittlungen setzen ihrer Gesundheit zu.
Tompkins erklärt ihnen die Situation. »Vor knapp einer Woche saß Detective Inspector Baker hier im selben Raum und erzählte Ihnen, ihrer Meinung nach seien Caitlyn Lock und Jake Timberland auf dem Weg nach Stonehenge gewesen, als er getötet und sie entführt wurde. So unglaublich sich das auch anhören mag, aber wir haben inzwischen Anlass zu der Vermutung, dass ein alter heidnischer Kult hinter der Entführung stecken könnte.«
»Höchst unwahrscheinlich«, entgegnet Willis sofort. »Wir wissen aus verlässlichen Quellen, dass ein internationales Verbrechersyndikat Lock in seiner Gewalt hat. Es wurden bereits Lösegeldforderungen gestellt.«
Tompkins lässt sich nicht beirren. »Ich möchte Sie bitten, für alles offen zu bleiben, Sir. Was Detective Inspector Baker Ihnen gleich erzählen wird, mag verrückt klingen, aber ich versichere Ihnen, dass es etliche Indizienbeweise gibt, die das Ganze untermauern.«
Gibson kommt allmählich zu der Überzeugung, dass es ein Fehler war, sein Einverständnis zu dieser vertraulichen Besprechung zu geben. »Jude, warum sind Sie damit nicht zu John Rowlands oder Ihrem Chief Constable gegangen?«
Sie weiß, dass sie sich nun auf dünnem Eis bewegt. »Sir, es besteht die Möglichkeit, dass Leute aus meinen eigenen Reihen beteiligt sind. Zumindest wurde Beweismaterial manipuliert. Unter Umständen werden unsere Ermittlungen intern sabotiert.«
»Das sind sehr ernste Anschuldigungen. Sie bringen mich damit in eine schwierige Lage.«
»Ich weiß, Sir, und dafür möchte ich mich auch entschuldigen, aber in Anbetracht der Umstände halte ich es für absolut angemessen, den Rat hochrangiger externer Beamter einzuholen – umso mehr, da Sie ja die Ermittlungen in diesem wichtigen Fall leiten.«
»Da kann ich Ihnen natürlich nicht widersprechen.« Er wendet sich an Megan. »Also, Detective Inspector, wie lautet Ihre Geschichte?«
Megan weiß, dass sie nur einen Versuch hat, um ihre Glaubwürdigkeit unter Beweis zu stellen. »Im Verlauf meiner Ermittlungen bezüglich des Selbstmords von Professor Nathaniel Chase, einem durch zahlreiche Publikationen weltbekannten Stonehenge-Fachmann, machte mich sein Sohn Gideon auf Tagebücher aufmerksam, die der Professor über einen geheimen Kult im Zusammenhang mit dem Steinkreis geschrieben hatte.«
»Druiden?«, wirft Willis ein.
»Nein, Sir. Diese Gemeinschaft ist älter als jede Druidenbewegung. Falls Sie einen Vergleich brauchen, denken Sie an die Freimaurer. Ich glaube, wir sprechen über einen antiken, zunftorientierten Orden, der sich über die Jahrhunderte hinweg immer weiterentwickelt hat und gegenwärtig über sehr viel Macht und Einfluss verfügt.« Kaum hat sie diese Worte ausgesprochen, bereut sie sie auch schon. Falls einer der beiden Männer Freimaurer ist, hat sie die Sache soeben in den Sand gesetzt. »Sir, laut den kodierten, von Gideon Chase gefundenen Tagebüchern glauben die Anhänger des besagten Kults daran, dass ihnen der Steinkreis von Stonehenge Segen und Schutz spendet, vorausgesetzt, ihren Göttern werden in regelmäßigen Abständen rituelle Menschenopfer dargebracht.«
Die zwei Männer sehen sich an, beide mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. »Es fällt mir sehr schwer, das zu glauben. Menschenopfer kommen im modernen Europa nicht mehr vor«, erklärt Gibson. »Selbst in Amerika, wo es mehr als genug Extremisten gibt, hat es in den letzten paar hundert Jahren einige wenige dokumentierte Fälle gegeben. Wie gesagt, ich habe mit Ihrer Theorie wirklich meine Probleme.«
»Die hatte ich anfangs auch, Sir«, antwortet Megan, »aber gewisse Ereignisse haben mich eines Besseren belehrt.«
Willis wirft einen ungeduldigen Blick auf seine Armbanduhr. »An welche Ereignisse denken Sie dabei?«
»Es scheint alles auf Stonehenge hinauszulaufen. Das Heiligtum steht im Zentrum all unserer letzten größeren Fälle. Nathaniel Chase, ein Stonehenge-Fachmann, begeht Selbstmord. Lock und Timberland werden überfallen, während sie auf dem Weg zu den Steinen sind. Sean Grabb, einer der Männer, die wir deswegen befragen wollten, wird in Bath tot aufgefunden. Er arbeitete als Wachmann in Stonehenge. Und all das passiert mehr oder weniger zur Zeit der Sommersonnenwende.«
Gibson wirkt inzwischen interessiert, oder vielleicht auch nur amüsiert. Megan ist sich da nicht so sicher. »Sir, ich habe die Krankenakte von Gideon Chase überprüft. Er hat mir erzählt, er habe als Kind an einer Krebserkrankung gelitten und sei durch die Steine geheilt worden. Den ärztlichen Aufzeichnungen zufolge scheint seine Behauptung zuzutreffen.«
Willis runzelt die Stirn. Für ihn klingt das einfach nicht glaubhaft. »Wollen Sie damit behaupten, in seiner Krankenakte steht, er sei durch einen Steinkreis von Krebs geheilt worden?«
»Nein, Sir. In den Unterlagen steht nur, dass er an einer unheilbaren Form von Krebs litt und geheilt wurde. Die Ärzte haben dafür keine Erklärung angegeben – einfach, weil sie keine finden konnten.«
Gibson seufzt entnervt. »Kollegin Tompkins hat gesagt, Beweismaterial sei manipuliert worden. Welches Beweismaterial, und wie wurde es manipuliert?«
Megan begreift, dass seine Geduld zur Neige geht. Sie fasst die Fakten so knapp wie möglich zusammen. »Jemand ist in das Haus von Nathaniel Chase eingebrochen und hat es in Brand gesteckt. Vorher aber hat der Betreffende versucht, etwas Wertvolles zu entwenden oder zu zerstören. Wir sind der Meinung, dass besagter Einbrecher es auf die Tagebücher des Professors abgesehen hatte, von denen wir inzwischen wissen, dass sie von Stonehenge und dem damit verbundenen Kult handeln. Seinem Sohn Gideon ist es gelungen, eine Handy-Aufnahme von dem Eindringling zu machen. Dank unseres Gesichtserkennungsprogramms ergab sich eine Übereinstimmung mit einem ortsansässigen Mann. Außerdem stellten wir bei dem Einbruch mehrere Gegenstände sicher. Es handelte sich dabei um Werkzeuge aus einer Tasche, die der Täter am Tatort zurückgelassen hatte. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, waren sämtliche Beweisstücke aus der Asservatenkammer verschwunden. Zusätzlich wurden alle damit zusammenhängenden Spuren aus meinem Computer gelöscht. Unter anderem die elektronische Nachricht über den Treffer bei der Gesichtserkennung. Sämtliche diesbezüglichen Informationen sind aus meinen Dateien verschwunden.«
Gibson macht sich ein paar Notizen und wendet sich dann an Tompkins. »Wir müssen über diese Sache noch einmal separat sprechen und uns überlegen, wie wir da vorgehen wollen.«
Sie nickt.
Der Londoner Polizeipräsident lehnt sich zurück und mustert Megan prüfend. Auch wenn das alles völlig verrückt klingt, scheint sie ihm dennoch eine erstklassige Beamtin zu sein und gar nicht der Typ, der sich zu Hirngespinsten hinreißen lässt. Ihm ist außerdem bekannt, dass sie eigentlich längst in Swindon sein und eine neue Cold-Case-Einheit aufbauen sollte. Auf keinen Fall aber sollte sie hier sitzen und mit ihm über diesen Fall zu sprechen, noch dazu hinter dem Rücken ihres Chefs.
Er beugt sich vor, stützt sich auf den Schreibtisch und legt die Handflächen aneinander. »Sie sind eine erfahrene Beamtin, Megan, und als solcher ist Ihnen sicher bewusst, dass unsere Ermittlungen auf Messers Schneide stehen. Das FBI, Interpol, private Ermittler und die meisten Einsatzkräfte der britischen Polizei jagen irgendwelchen Spuren hinterher. Die aussagekräftigsten Hinweise, die unsere behördenübergreifenden Ermittlungen bisher ergeben haben, lassen vermuten, dass ein internationales Verbrechersyndikat Caitlyn entführt hat und nun Lösegeld von ihren Eltern erpresst. Die geforderte Summe beläuft sich im Moment auf zwanzig Millionen Dollar. Ich respektiere die Art und Weise, wie Sie sich an uns gewandt haben. Aber ich kann im Moment nicht riskieren, aufgrund Ihrer Behauptungen weitere Mittel zu verschwenden. Ich …«
»Aber Sir, …«
Er fällt ihr ins Wort. »Lassen Sie mich doch erst mal ausreden.« Mit strengem Blick fährt er fort: »Ich brauche Beweise. Beschaffen Sie mir die kodierten Tagebücher, von denen Sie gesprochen haben. Ferner brauche ich Beweise dafür, dass es in der Vergangenheit tatsächlich zu Menschenopfern gekommen ist. Ich brauche etwas Konkretes, Forensisches, bevor ich auch nur daran denken kann, kostbare Zeit und Leute abzuzweigen, die ich eigentlich bereits anderweitig eingesetzt habe. Bringen Sie mir diese Beweise, und Sie bekommen eine andere Antwort.«
Tompkins schiebt ihren Stuhl zurück. »Vielen Dank, Commander.« Sie nickt zu Willis hinüber. »Chief Superintendent. Mir wäre sehr daran gelegen, dass dieses Gespräch vorerst unter uns bleibt. Aus den genannten Gründen.«
»Einverstanden«, antwortete Gibson, »aber nur vorerst.«
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Der Tag vor dem Ritual läutet eine heilige Phase ein, eine Zeit der Andacht. Der Meister, der Innere Kreis und alle Jünger beginnen ein frommes Fasten. Das geschieht aus Respekt vor dem Opfer. Sie trinken in dieser Zeit nur Wasser. Außerdem enthalten sie sich sexueller Akte jedweder Art, sowohl aktiver als auch rein beobachtender Natur. Diese Phase endet mit der ersten Abenddämmerung nach Vollendung der Zeremonie.
Der Henge-Meister erklärt Gideon den Sinn dieses Strebens nach Reinheit, während sie gemeinsam in seiner Kammer sitzen. »Das Ritual der Erneuerung ist uns heilig. Aber das bedeutet nicht, dass wir Barbaren sind. Nein, das sind wir nicht. Die wichtigste Person in unseren Reihen ist im Moment diejenige, die geopfert werden sollte.« Seine linke Hand ruht auf den vier Tagebüchern. »Ich glaube, dass du durch deinen Vater weitaus mehr über die Heiligkeit des Lebens und seine Bedeutung im Tod gelernt hast als die meisten anderen Menschen.«
Gideon weiß nicht recht, worauf er hinauswill. »Ich weiß nur, dass er bereit war, sein Leben dahinzugeben, um meines zu retten. Um mir die Chance zu geben, selbst Kinder großzuziehen.«
»Genau. Ein einzelnes Opfer für das größere Wohl der vielen.« Der Meister studiert das Gesicht des ihm gegenübersitzenden jungen Mannes. »Es ist bei uns üblich, dass einer von uns Jüngern, für gewöhnlich ein Mitglied des Inneren Kreises, die letzten schwierigen Stunden in Gesellschaft des Opfers verbringt. Damit die betreffende Person bis zur letzten Minute moralische und spirituelle Unterstützung erhält. Und um sicherzustellen, dass ihr nichts passiert, bevor das Ritual beginnt. Ich hätte gerne, Gideon, dass diesmal du diese Aufgabe für uns übernimmst.«
Er kann seinen Schock nicht verbergen. »Das verstehe ich jetzt nicht. Warum ich?«
Der Meister lächelt. »Ich glaube, du verstehst sehr wohl, Gideon. Ich bin mir fast sicher, dass du weißt, warum ich dir ein so hohes Maß an Gnade und Gunst erwiesen habe. Warum ich persönlich so viel Vertrauen und Glauben in dich setze, obwohl einige aus meinem näheren Umkreis stark bezweifeln, dass es weise von mir war, dich am Leben zu lassen.«
Gideon läuft es kalt über den Rücken.
»Es ist mir wichtig, mit klarem Verstand und offenem Geist in das Ritual zu gehen. Deshalb verrate mir, Gideon, ob dein Vater dir noch etwas enthüllt hat, das du mir bisher verschwiegen hast.«
Gideon schüttelt den Kopf. Sein Nein entspricht der Wahrheit. Trotzdem weiß er, worauf der Meister hinauswill. Vor seinem geistigen Auge sieht er erneut seine Mutter. Die zerbrechliche alte Frau, die er kaum wiedererkennt, sitzt noch einmal in ihrem Totenbett. Sie spricht die Worte, die sein Leben auf den Kopf stellen.
Nathaniel ist nicht dein Vater, Gideon.
Der Henge-Meister liest es in seinen Augen. »Dann hat es dir deine Mutter gesagt. Ich bin dein Vater, nicht Nathaniel Chase.«
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Megan parkt den Wagen eine Straße von ihrem Haus entfernt und geht den Rest zu Fuß. Sie versucht, sich wieder zu beruhigen. Das Treffen mit Gibson und Willis war reine Zeitverschwendung. Sie und Tompkins haben sich zum Narren gemacht. Ihre Chefin hat sich auch dahingehend geäußert. Die beiden Herren von der Londoner Polizei hatten kein Wort von dem geglaubt, was sie ihnen erzählt hatten. Sie wollten Fakten. Etwas anderes zählte für sie nicht.
Megan fühlt sich allein und verletzlich. Außerdem ist sie nervös. Dass sie das letzte Stück des Weges geht, soll nicht nur ihre Nerven beruhigen, sondern ist zugleich als Vorsichtsmaßnahme gedacht. Adam könnte ihr auflauern. Adam, der Ehemann, in den sie sich beinahe wieder verliebt hätte. Adam, der neben Matt Utley gesessen hatte – dem Mann, der bei seinem Einbruch in Tollard Royal auf einen Polizisten losgegangen war.
Obwohl sie in der Nähe ihres Hauses keine verdächtigen Fahrzeuge entdecken kann, trödelt sie fast fünf Minuten in der ruhigen Sackgasse herum, ehe sie sich sicher genug fühlt, um hineinzugehen.
Das Haus ist leer. Aber er ist da gewesen. Das weiß sie, weil auf dem Esstisch ein von ihm geschriebener Zettel lehnt. Wütend greift sie danach und hätte dabei beinahe die Vase mit den Blumen umgestoßen.
»Meg. Bin nach Hause gefahren. Melde dich, wenn du wieder einen klaren Kopf hast.
A x.
PS: Wir müssen wegen Sammy reden.«
Sie knüllt den Zettel zusammen und wirft ihn in einen bereits überquellenden Treteimer. Rasch sucht sie ein paar Schwimmsachen und dicke Handtücher für sich und ihre Tochter zusammen, blickt sich noch einmal um und verlässt das Haus.
Während sie abschließt, erstarrt sie plötzlich.
Da ist ein Mann. Ein Mann, der schon die ganze Zeit ihr Haus beobachtet und auf sie wartet.
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Vater und Sohn blicken sich über den antiken Steintisch an.
»Wann hast du es erfahren?«, fragt Gideon.
Der Meister lässt den Kopf sinken. »Erst, als Marie bereits im Sterben lag.« Mit glasigen Augen blickt er hoch. »Nathaniel hat nach mir schicken lassen, nachdem sie ins Hospiz eingeliefert worden war. Sie hat es mir wenige Stunden vor ihrem Tod erzählt. Ich konnte nichts mehr für sie tun. Es war zu spät für einen Rettungsversuch.«
Zu seiner eigenen Überraschung spürt Gideon Zorn in sich aufsteigen. »Und was hatte sie mit dir zu schaffen?«
Der Meister runzelt die Stirn. »Was sie mit mir zu schaffen hatte? Sie war alles für mich. Alles und nichts. Sie war die Frau, die ich nicht haben konnte, aber gerne geheiratet hätte. Die Frau, mit der ich mein Leben verbracht hätte, wenn wir uns nicht gestritten und vorübergehend aus den Augen verloren hätten. Wenn sie nicht Nathaniel kennengelernt hätte.«
»Wie meinst du das?«
»Sie war meine Jugendliebe. Nachdem wir uns getrennt hatten, ging sie weg, nach Cambridge. Dort lernte sie Nathaniel kennen und heiratete ihn. Ich traf sie erst ein Jahr nach der Hochzeit wieder, als sie zurück nach Wiltshire zog.«
Nun kann Gideon es sich ausrechnen. Seine Mutter, die ihm immer wie eine Heilige erschienen war, hatte mit dem Monster, das ihm gerade gegenübersaß, ihr Ehegelübde gebrochen, und zwar nur ein Jahr nachdem sie dem Mann, den er zeit seines Lebens für seinen Vater hielt, ewige Liebe geschworen hatte. »Wie konntest du nur?« Mit zornrotem Gesicht steht er auf. »Sie war frisch verheiratet, und du hast sie verführt!«
»So war das nicht«, widerspricht der Meister, der sich von Gideons Zorn nicht aus der Ruhe bringen lässt. »Es ist einfach passiert. Nur, wenn du wüsstest, wie sehr ich deine Mutter geliebt habe, könntest du vielleicht verstehen, wie es zu jenem einen Moment der Schwäche kommen konnte, der uns beide überraschte.«
»Einem Moment?«, wiederholt Gideon skeptisch. »Ich war das Ergebnis eines einzigen Fehltritts?«
Der Henge-Meister steht auf und umrundet den Steintisch. »Bis deine Mutter starb, hatte ich keine Ahnung. Was hätte ich tun sollen? Nathaniel nach ihrem Tod damit überfallen? Was hätte ich zu ihm sagen sollen?
»Hast du gewusst, dass der Krebs vererbbar war?«
Er nickt.
»Demnach hast du meinen Vater dazu überredet, der Zunft beizutreten, um deinen eigenen Sohn – mich – zu schützen?«
»Ja. Das ist doch die Aufgabe eines Vaters. Ich musste dich beschützen.«
Der Meister umarmt Gideon und drückt ihn fest an sich – wie ein Vater seinen verlorenen Sohn.
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Jimmy Dockery steuert auf Megan zu. Er merkt, dass sie sich vor ihm fürchtet. »Keine Angst, Boss.«
Aber sie hat Angst. Sie weicht vor ihm zurück, flüchtet zu ihrer Haustür.
»Ich muss mit Ihnen reden.« Er geht einen weiteren langsamen Schritt auf sie zu.
Sie lässt ihre Handtasche fallen und zaubert aus dem Schlüssel in ihrer rechten Faust rasch einen Schlagring mit Dorn.
Abschätzig betrachtet er die provisorische Waffe in ihrer Hand. »Sie wollen mit mir kämpfen?«
»Kommen Sie noch einen Schritt näher, Jimmy, und ich bringe Sie um!«
Er sieht ihr an, dass sie es tatsächlich so meint. Seine Zeit ist knapp bemessen. Er stürmt auf sie zu und tut, als wollte er sie mit der linken Hand packen. Megan fällt auf den Trick herein. Als ihre dornige Rechte vorschießt, macht er einen großen Ausfallschritt in ihre Richtung und blockt ihren Schlag mit seinem Unterarm so heftig ab, dass es ihr den Schlüssel aus der Hand haut. Nun könnte er sie mit einem einzigen Kinnhaken fertig machen, doch stattdessen schnappt er sich ihr linkes Handgelenk und dreht es ihr auf den Rücken. Mit der anderen Hand hält er ihr den Mund zu.
Ehe sie es sich versieht, hat er sie um die Ecke gezerrt und drückt sie an die Seitenwand des Hauses. Sie versucht nach ihm zu treten, aber damit hat Jimmy schon gerechnet. Er spreizt die Beine und hält sie auf eine Weise fest, wie Erwachsene für gewöhnlich nur Kleinkinder halten, die in einem Anfall von Jähzorn gerade wild um sich schlagen.
»Ich tue Ihnen nichts.«
Megan tritt weiter nach ihm.
»Boss, hören Sie auf. Sie hatten recht. Ich bin Smithsen gefolgt, und Sie hatten recht.«
Megan ist nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hat. Immerhin hat sie genug gehört, um ihr Zappeln und Treten einzustellen.
Jimmy lässt sie los.
Sie wendet ihm das Gesicht zu. »Was haben Sie gerade gesagt?«
»Ich weiß, wo sie zusammenkommen. Wo Smithsen und die anderen sich treffen.«
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Der Henge-Meister schlägt das Tagebuch auf und deutet auf seinen eigenen Namen. ΟΩΜΥΖ ΙΥΛΦΗΩΣΚΛ. »James Pendragon«, sagte er laut, wobei er voller Stolz eine Faust an sein Herz hält. »Das ist ein Name, auf den man stolz sein kann. Unser Stammbaum reicht zurück durch die ganze Keltenzeit, zurück bis zum berühmtesten König der Bretonen – bis in die Nebel der Mythologie und darüber hinaus. Du und ich, wir sind aus Stoff gemacht, der in die Geschichte eingegangen ist.«
Gideon ist sowohl mit den Fakten als auch mit der Fiktion vertraut. »König Arthur ist doch mehr Märchen als Realität«, erklärt er.
Sein Einwand kann die glühende Begeisterung, mit der der Meister über seine Familiengeschichte spricht, nicht abkühlen. »Tatsächlich? Arthur Pendragon, der große bretonische König? Oder Riothamus, der König, oder der kumbrische König, der penninische König, der König von Elmet, der schottische König, der König von Powys oder gar der römische König? Du hältst sie alle für Produkte der Phantasie? Du bist doch ein gelehrter Mann. Diese Legenden wurzeln in weit mehr als reinem Mythos. Nicht umsonst haben sie bis heute überdauert.«
»Und du?«, fragt Gideon mit einer Spur von Bitterkeit in der Stimme. »Was an dir ist wahr und was Fiktion?«
Der Meister zuckt mit den Achseln. »Ich bin gewiss kein König, aber ein Diener der Geheiligten, und als solcher führe ich unser Volk, die Jünger. Ich bin das einzige Kind von Steven George und Alice Elizabeth Pendragon. Ich war nie verheiratet, und außer dir habe ich auch keine Kinder.«
»Sind sie noch am Leben? Deine Eltern, meine ich.«
»Und wie! Dein Großvater ist neunzig, und deine Großmutter ist dieses Jahr achtzig geworden. Beide erfreuen sich bester Gesundheit.«
Gideons Gefühle sind völlig in Aufruhr. Trotz der Beichte, die seine Mutter auf ihrem Totenbett abgelegt hat, sehnt er sich noch immer nach ihr, und auch seine Schuldgefühle wegen seines Zerwürfnisses mit Nathaniel machen ihm nach wie vor zu schaffen. Nun sieht er sich plötzlich mit seinem leiblichen Vater konfrontiert und mit einem Familienstammbaum mythischen Ausmaßes, der ihn völlig durcheinanderbringt.
Der Henge-Meister spürt sein Dilemma. »Du wirst Zeit brauchen, um das alles zu verdauen.« Er greift nach Gideons Arm. »Zum Glück haben wir diese Zeit. Wenn das Ritual erst einmal vorbei ist, können wir uns in Ruhe kennenlernen. Bestimmt werden wir Wege finden, die Jahre zu überbrücken.«
Gideon hat noch immer Dutzende unbeantworteter Fragen, die er jetzt aber nicht stellen möchte. Dies ist eine Zeit der Stille und der Innenschau.
»Also«, sagt der Meister. »Bist du bereit, mir meine Bitte zu erfüllen? Kann ich mich darauf verlassen, dass du der jungen Frau, der Auserwählten, in ihren letzten Stunden Gesellschaft leisten wirst?«
Gideon nickt.
»Gut. Sehr gut.« Der Meister umarmt ihn erneut.
Als sie sich voneinander lösen, sehen sie sich in die Augen. »Du bist nicht mehr Gideon, sondern Phönix. Dein neuer Name lautet Phönix.«
Gideon ist verwirrt. »Wenn ich das richtig verstanden habe, nehmen die Jünger doch immer Sternzeichennamen an, die mit dem ersten Buchstaben ihres Vornamens beginnen.«
»So ist es«, entgegnet Pendragon, plötzlich wieder mit strenger Miene. »Ich habe mir immer den Namen Philip für meinen Sohn gewünscht. So habe ich dich im Geiste stets genannt, wenn ich an dich dachte. Von nun an wird man dich unter dem Namen Phönix kennen.«
Gideon kommt das vor wie ein grober Trick, ein psychologischer Schlag, der sein Selbstverständnis unterminieren soll. Dass ihm auf diese Weise sein Name genommen wird, schmerzt ihn. Er fühlt sich seiner Identität beraubt.
»Unser Familienmotto ist ganz einfach«, erklärt Pendragon. »Temet nosce. Erkenne dich selbst.«
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»Sie hätten mir beinahe meinen verdammten Arm gebrochen, Jimmy!« Megan massiert ihren schmerzenden Körperteil.
»Tut mir leid«, antwortet er. »Dabei habe ich eigentlich versucht, Sie zu stoppen, ohne Ihnen weh zu tun. Bei einem richtigen Einsatz wäre ich viel brutaler mit Ihnen umgesprungen.«
Sie streicht ihre Sachen glatt. »Sie Grobian! Wo zum Teufel haben Sie solche Kampftechniken gelernt?«
»Ich wurde in der Schule immer viel gehänselt. Rote Haare machen einen zu einer beliebten Zielscheibe. Mein alter Herr hat mir damals einen Taekwondo-Kurs verordnet.«
»Tompkins wird Ihnen ganz schön in den Hintern treten. Sie waren so lange abgetaucht.« Sie streckt ein paarmal ihren Arm.
»Sie haben es ihr erzählt?«
»Irgendjemandem musste ich es ja erzählen.«
Jimmy begreift, dass es an der Zeit ist, ein paar Dinge zu erklären. »Sie haben mir nicht mehr über den Weg getraut, das habe ich gespürt, deswegen bin ich losgezogen, um irgendetwas aufzuspüren, das Ihnen beweisen würde, dass ich nicht zu diesem verrückten Kult gehöre, der mit dem toten Professor und Stonehenge zu tun hat.«
Sie mustert ihn argwöhnisch. »Und? Sind Sie fündig geworden?«
»Ich bin Utley und Smithsen gefolgt. Die beiden kennen sich definitiv. Ich habe Utley zu Hause erwischt und bin seinem Mercedes gefolgt. Er traf sich mit Smithsen auf einem Rastplatz an der A 360. Die beiden haben sich hinten in Smithsens Lieferwagen zu schaffen gemacht, vielleicht auch etwas herausgenommen, das konnte ich nicht richtig sehen. Dann sind sie beide wieder getrennt weitergefahren.«
»Wohin?«
»Utley zurück nach Tidworth, und Smithsen erst einmal in Richtung Westen.«
Sie stellt es sich im Geiste auf einer Landkarte vor. »Da draußen ist aber nicht viel geboten – zumindest nicht, bis man wieder in Richtung Devizes abbiegt.«
»Das ist alles Militärgelände – ein Teil von dem Land, das das Verteidigungsministerium aufgekauft hat.«
»Sind Sie an Utley drangeblieben oder Smithsen gefolgt?«
»Ich habe beschlossen, mich an Smithsen zu hängen. So weit ich konnte.«
»Und?«
»Er ist nach Norden gefahren, vorbei an Westdown Camp und Tilshead. Nach ein paar Kilometern ist er scharf nach links abgebogen, in Richtung Imber.«
»Imber?«
»Das ist eine Geisterstadt. Tief in der Zone mit beschränktem Zutritt. Dort lebt schon seit sechzig Jahren keiner mehr. Die Gebäude stehen zwar noch, aber es ist keiner daheim. Nur in der Kirche findet einmal im Jahr noch ein Gottesdienst statt.«
Megan muss an die Landkarte in Tompkins’ Büro denken, und an ihre Recherche bezüglich des Fundorts von Tony Naylors sterblichen Überresten. »Nathaniel Chase gehört dort draußen ein Grundstück. Einer von den wenigen Flecken, die das Verteidigungsministerium nicht aufkaufen konnte.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, wieso jemand den Wunsch haben sollte, dort Land zu besitzen. Soweit ich informiert bin, schießen die Soldaten dort herum wie die Blöden. Anschließend fahren sie mit Panzern durch die Gegend oder werfen gar ein paar Bomben.«
»Viel Arbeit für einen Bauunternehmer?«, überlegt Megan.
»Wohl kaum. Falls es dort etwas zu bauen gäbe, würde die Armee das sicher selbst erledigen. Zu den einfachen Mauerarbeiten könnten sie die Soldaten verpflichten, und ein paar Bretter auf Türen und Fenster bekämen sie auch noch hin.«
Megan überlegt. Falls Gideon noch immer nicht aufgetaucht ist, könnte er durchaus irgendwo in Imber festgehalten werden, und Caitlyn Lock womöglich auch. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, Jimmy. Tompkins brauche ich im Moment nicht damit zu kommen, und Ihr alter Herr und der Chef wollen mich nach Swindon versetzen.«
»Was?«
»Ich werde kaltgestellt. Aufs Abstellgleis geschoben. Das ist eine lange Geschichte. Wie stellen wir es an, uns in Imber umzusehen, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt?«
»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen.« Er lächelt sie selbstbewusst an. »Ich habe sogar schon jemanden dabei, der uns helfen kann. Er wartet in meinem Wagen.«
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Die Kammer, die sie ihm inzwischen zugewiesen haben, ist viel größer als seine letzte. Etwa sechs Meter lang und vier Meter breit, würde er sagen – verglichen mit der Streichholzschachtel, in die sie ihn bisher gesperrt hatten, ein richtiges Penthaus. Trotzdem handelt es sich immer noch um eine Zelle.
Die Tür ist offen, aber von zwei Spähern flankiert. Den einen hat Gideon schon einmal mit Draco zusammen gesehen. Im Inneren der Kammer sind hoch oben an allen vier Wänden brennende Fackeln angebracht. Auf dem harten Steinboden befinden sich zwei provisorische, mit Stroh aufgeschüttete Schlafstellen, in einer Ecke des Raumes zwei schmale Steintröge mit Wasser.
Wenn er sich nicht irrt, trennt diese Kammer nur fünfzig gewundene Meter Gang von der steilen Treppe, die zu dem Lagerhaus hinaufführt. Er braucht nicht lange zu überlegen, warum dem so ist: Sie bringen die junge Frau hierher, um sie zum entsprechenden Zeitpunkt leichter in ein wartendes Auto verfrachten zu können.
Erst hört Gideon nur Schritte, dann einen Gemurmel von Männerstimmen. Schatten fallen durch die Tür, und wenige Momente später marschieren vier Späher in den Raum. Zunächst bemerkt er die Frau zwischen ihnen gar nicht. Zwei von den Männern packen sie unter den Armen, während die anderen nach ihren Füßen greifen. Sie legen sie auf einen der Schlafplätze.
Einer der Männer ist Draco. Er und ein zweiter Mann bleiben zurück, während die beiden anderen Späher sich verziehen. »Sie ist sehr schwach, weil sie schon fast eine ganze Woche nichts mehr gegessen hat.« Er legt einen Arm um den athlethisch gebauten Späher neben ihm. »Das hier ist Volans. Er wird sich immer direkt vor der Kammer aufhalten. Er ist angewiesen, sofort einen Arzt zu holen, wenn du das Gefühl hast, dass ihr Zustand sich verschlechtert. Verstehst du?«
Gideon nickt.
»Gut, denn diese Frau darf nicht sterben. Ihre Gesundheit hat für uns oberste Priorität. Zumindest bis morgen.« Nachdem er Gideon einen kumpelhaften Klaps verpasst hat, verlässt er mit Volans den Raum und schließt die eiserne Tür.
Gideon fragt sich, ob der Meister Draco erzählt hat, dass sie beide Vater und Sohn sind. Sollte er sich wegen der Unterstützung durch den Inneren Kreis Sorgen machen, wäre es sicher klug, das zu tun. Zumindest hätte Gideon es an seiner Stelle getan.
Er wirft einen ersten Blick auf das Opfer. Man braucht nicht viel Phantasie, um zu erkennen, dass die junge Frau vor nicht allzu langer Zeit noch sehr hübsch war. Obwohl sie völlig ungeschminkt ist und ihr dichtes schwarzes Haar schon ziemlich verfilzt aussieht, merkt man, dass sie eigentlich eine Naturschönheit ist. Ihr kurzes Kapuzengewand ist hochgerutscht, und Gideon sieht eine Ecke von einem Union Jack hervorblitzen – ein Andenken an eine andere Zeit, ein Symbol koketter Rebellion und jugendlichen Trotzes. Gideon beugt sich über sie und versucht, das Gewand nach unten zu ziehen, damit sie wieder anständig bedeckt ist.
Sie schlägt seine Hand weg. »Lassen Sie mich in Ruhe!«
Erschrocken weicht er zurück.
Die Frau setzt sich auf und nimmt eine abwehrende Haltung ein. Dabei wirkt sie immer noch leicht desorientiert. In ihren Augen hat sich die Angst eingenistet. »Bleiben Sie weg von mir! Bleiben Sie ja weg von mir!«
»Ich werde Ihnen nichts tun. Ehrlich nicht.«
Sie blickt sich um. Ihre Gebete sind nicht ganz erhört worden, aber zumindest steckt sie nicht mehr in diesem engen Höllenloch fest. Sie kann atmen und sich ausstrecken, sich sogar hinlegen. Als sie den Fremden in Augenschein nimmt, der nicht weit von ihr entfernt steht, wirken ihre Augen fast schwarz.
»Wer sind Sie? Warum sind Sie hier bei mir?«
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Ein Berg von einem Mann steigt aus Jimmys schwarzem Golf GTI. »Josh Goran, Ma’am. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
Wie ein Turm ragt er vor Megan auf, während sie sich die Hände schütteln. Er hat kurzes dunkles Haar und blaue Augen und sieht ansonsten aus wie aus Granit gehauen. Plötzlich fällt es ihr wieder ein. Das ist der Typ, dessen Appell an die Entführer von Caitlyn Lock in den Nachrichten kam, der Typ aus Kylie Locks Pressekonferenz. Sie nimmt an, dass Jimmy ihm schon erzählt hat, wer sie ist. »Kommt doch mit nach drinnen, da können wir besser reden.« Die beiden folgen ihr in ihr Häuschen. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat, klärt Jimmy sie auf. »Josh ist von Caitlyns Mutter engagiert worden. Er soll Caitlyn finden.«
»Und wohlbehalten zurückbringen«, fügt Goran hinzu.
»Ich weiß«, sagt Megan. »Sie sind so eine Art Schatzjäger und Privatdetektiv, nicht wahr?«
»Spezialisiert auf die Befreiung von Entführungsopfern«, erklärt er. »Ich kann auf zwei Jahrzehnte Erfahrung in einer US-Einheit zurückblicken, die in etwa eurer SAS entspricht. Nur besser.« Er unterstreicht seine Worte mit einem filmreifen Grinsen. »Ma’am, ich glaube, wir beide sind verwandte Seelen. Wie es aussieht, will man Sie genauso wenig im Boot haben wie mich. Deswegen hat Jimmy mich auch aufgesucht.«
»Darüber weiß ich nichts«, gesteht sie.
»Nichts für ungut, Ma’am, aber ich glaube, Sie wissen mehr als so manch anderer.«
»Wie meinen Sie das?«
»Aufgrund der Informationen, die ich gesammelt habe – und ich habe eine Menge gesammelt –, bin ich der Meinung, dass eure örtliche Polizei und auch die Jungs vom FBI dieser dämlichen Theorie, der zufolge Caitlyn irgendwo in Frankreich von einer organisierten Verbrechergang festgehalten wird, viel zu viel Glauben schenken.« Er nickt zu Jimmy hinüber. »Meiner Einschätzung nach sind Sie und Jim eher auf der richtigen Spur, Ma’am.«
Sie kann sich nicht mehr beherrschen. »Josh, Sie treiben mich noch in den Wahnsinn, wenn Sie mich weiter Ma’am nennen. Megan reicht völlig.«
»Megan«, wiederholt er mit einem strahlend weißen Zahnpastalächeln. »Nach meiner Erfahrung hinterlässt man Spuren, wenn man jemanden entführt und ins Ausland bringt. Am einfachsten ist es natürlich, wenn man mit dem Auto fährt. Allerdings muss man sich dann mit einer Menge Überwachungskameras herumschlagen. Entscheidet man sich für Fähre oder Bahn, muss man Tickets kaufen, ohne dabei gesehen oder erkannt zu werden. Das ist heutzutage schier unmöglich. Wenn man aus dem Land flieht, hinterlässt man Spuren. In diesem Fall aber haben die Jungs vom FBI, eure englische Polizei und auch meine eigenen Leute nicht das Geringste gefunden. Und wisst ihr auch, warum? Weil diese Wichser nie das Land verlassen haben. Sie sind noch hier, irgendwo ganz in der Nähe.«
Megan gibt ihm recht. Trotzdem bleiben noch viele Fragen offen. »Was ist mit den Aufnahmen von Caitlyn?«
Er zuckt mit den Achseln. »Der Schein kann trügen. Es ist ohne weiteres möglich, dass sie ihre Stimme hier aufgenommen und dann in London einen Typen in den Eurostar gesetzt haben, damit er das zusammengeschnittene Band in einer französischen Telefonzelle abspielt. Das beweist gar nichts.«
»Außer, dass die Entführer gut organisiert sind«, fügt Jimmy hinzu.
»Darauf könnt ihr Gift nehmen«, meint Goran. »Diese Kerle sind sogar sehr gut organisiert. Nicht zuletzt aus diesem Grund glaube ich, dass sie ihr Lager mitten in dieser militärischen Sperrzone aufgeschlagen haben.«
»Imber gehört der britischen Armee und wird auch von ihr überwacht«, belehrt ihn Megan. »Es ist unmöglich, da rein- oder rauszukommen, ohne sich auszuweisen.«
Goran grinst. »Von wegen! So streng geht es da gar nicht zu. Ganz in der Nähe liegen ein paar Bauernhöfe, die noch bewirtschaftet werden, und es gibt sogar einen fast fünfzig Kilometer langen öffentlichen Fußweg, der rund um die Schießanlagen verläuft. Außerdem haben sie beim Militär die dümmsten Wachen, die man sich nur vorstellen kann. Glaubt mir, ich habe den Großteil meines Lebens mit ihnen zusammengearbeitet.«
Megan lächelt. »Glauben Sie, Sie finden eine Möglichkeit reinzukommen?«
»Da bin ich schon einen Schritt weiter als ihr. Ich fahre heute Nacht mit einem Überwachungsteam hinaus. Um Punkt eins, um genau zu sein. Wollt ihr mit?«

Fünfter Teil
Klein Imber, ach, welch schöner Ort
Die Stadt ist Meilen fort,
Nur Schafe hört man, sonst kein Wort,
Ein süßes Leben, nie ein Mord
Ach lass uns bleiben an dem Ort.
 
Anon.
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Der schwarze Ford Transit, der südlich von Devizes die verlassene A360 entlangrollt, ist mit den grünen Buchstaben »ATE« und einer flatternden roten Fahne versehen. Unter dem Logo des »Army Training Estate«, wie die militärische Sperrzone offiziell heißt, prangen die Worte »Wissenschaftliche Forschungseinheit«.
Die sechs Insassen des Transporters tragen gut sichtbare Regenjacken mit derselben Aufschrift. In ihren Taschen stecken laminierte Ausweiskarten und ein offizielles Genehmigungsschreiben, das besagt, dass sie berechtigt sind, im Bereich des Imber Range Perimeter Path – also des Fußwegs, der um die Schießanlage herumführt – eine nächtliche Wildtierstudie durchzuführen.
Megan wirft einen Blick in die Runde und ist wider Willen beeindruckt. »Es ist schon erstaunlich, was man auf die Beine stellen kann, wenn man einem potentiellen Gehaltsscheck in Höhe von zehn Millionen Dollar hinterherjagt.«
»In der Tat«, bestätigt Josh Goran, der ihr gegenüber auf einem Klappsitz thront. »Sag mal schön hallo, Troy, mein Junge!«
Troy Lynton blickt vom unterwasserblau leuchtenden Display seines Laptops hoch und lächelt bescheiden.
»Troy ist unser Cyber-King«, erklärt Goran, »der beste Hacker und Trickser der Welt. Gib ihm ein bisschen Zeit, und es gibt nichts auf der virtuellen Welt, das er nicht knacken, stehlen oder manipulieren kann.«
Megan und Jimmy sitzen mit den beiden Amerikanern in den hinteren Teil des Wagens gepfercht. Der Fahrer ist ein Mann namens Jay, bei dem es sich allem Anschein nach um einen Engländer handelt. Vorne auf dem Beifahrersitz thront Luc, ein ehemaliger holländischer Soldat, der bereits seit zwei Jahren für das Team arbeitet.
»Im Moment sind in Imber keine größeren Militärmanöver geplant, so dass die Truppenstärke stark reduziert wurde«, berichtet Goran. »Die meisten Jungs pennen vermutlich gerade in ihrer Kaserne oder poppen die Dorfschönheiten. Wir müssten uns also ungehindert bewegen können.«
Eine halbe Stunde später beleuchten die Scheinwerfer der Transporter ein Warnschild: SCHIESSANLAGE FÜR DIE ÖFFENTLICHKEIT GESPERRT: ZUTRITT VERBOTEN.
Der Transit holpert langsam weiter, bis ein verlassener Bauernhof in Sicht kommt. Jay fährt den Wagen hinter das Haus, wo es von der Straße aus nicht zu sehen ist.
»Auf, Leute«, ruft Goran, »legen wir los!«
Sie schnappen sich ihre Rucksäcke und verteilen sich rasch in verschiedene Richtungen. Goran hat sie alle mit Zwei-Wege-Funkgeräten, Kompass, Nachtsichtbrillen, Taschenlampen und – damit sie als Tierforscher glaubwürdiger wirken – Kameras und Klemmbrettern ausgestattet. Lynton hat sie außerdem in groben Zügen über die in Imber heimischen Triele, Rehe und Dachse informiert.
Leise schleichen sie an leeren Häuserruinen vorbei, fenster- und türlosen Ziegelrümpfen, die eher an den Kosovo als an Wiltshire erinnern. Ehemals schöne Reetdächer sind durch verrostetes Wellblech ersetzt. Gärten voller Feldblumen haben sich in Schlammgruben verwandelt, verwüstet durch die Gleisketten der Panzer. Aus der Dunkelheit sehen sie ein rotgelbes Schild auftauchen, auf dem steht: ACHTUNG, LEBENSGEFAHR: SCHARFE MILITÄRISCHE SPRENGKÖRPER.
Jimmy und Megan halten sich an die Anweisungen, die Goran ihnen gegeben hat, und arbeiten sich systematisch durch die Ruinen von Imber. Nördlich von ihnen kämpft sich ihr Landsmann Jay auf die gleiche Weise in Richtung Littleton Down vor, während Goran die äußeren Bereiche von West Lavington Down absucht und Lynton im Osten in Richtung Summer Down unterwegs ist.
Sie suchen geschlagene drei Stunden lang. Ohne Erfolg.
Nachdem sie sich wieder zusammengefunden haben, breitet Goran auf der Motorhaube ihres Wagens eine Landkarte aus und deutet mit einem Finger auf eine Stelle südlich von Imber. »Das hier ist das eigentliche Herz des Feuerbereichs. Die vom Militär nennen es die Gefahrenzone. In diese Kernzone sind wir noch kaum eingedrungen, sondern haben bisher hauptsächlich die äußeren Bereiche abgedeckt.«
Jay wirft einen Blick auf die Karte. Er ringt immer noch nach Luft.
»Es würde den ganzen Tag dauern, das alles abzufahren, geschweige denn zu Fuß abzusuchen.«
Niemand widerspricht ihm.
»Deshalb müssen wir jetzt eine Entscheidung treffen«, verkündet Goran. »Jeden Moment geht die Sonne auf. Wenn wir weitermachen, laufen wir Gefahr angehalten zu werden, haben jedoch keinen offiziellen Grund mehr, uns noch hier aufzuhalten.«
»Dann brauchen wir eben einen neuen Grund«, meint Lynton. »Am besten, wir machen aus der Nachtstudie einfach eine Tagstudie. Heute ist Sonntag. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand bei der ATE anruft und das überprüft. Allerdings muss ich, um unsere Papiere zu ändern, an einen Computer und Drucker.«
Goran wirft einen Blick auf seine Uhr. »Genau vier Uhr. Ich würde vorschlagen, wir hauen hier ab, bevor uns jemand sieht. Lasst uns ein paar Stunden schlafen, während Troy die neuen Dokumente bastelt. Um Punkt zwölf treffen wir uns wieder, kehren hierher zurück und arbeiten bis zum Einbruch der Nacht.«
Megan stimmt wie der Rest zu, verspürt aber bei der Vorstellung, Sammy schon wieder bei ihrer Mutter zu lassen, einen Anflug mütterlicher Schuldgefühle.
Sie sind gerade im Begriff, die Rucksäcke in den Wagen zu laden, als Goran einen Arm hochreißt. Sie erstarren. In weiter Ferne blitzen die Scheinwerfer eines näher kommenden Fahrzeugs. Sie verstecken sich hinter halbverfallenen Gebäuden, bis der Wagen auf der Straße, die aus dem Dorf hinausführt, an ihnen vorbeigerauscht ist.
»Ein weißer Lieferwagen irgendeiner Baufirma«, informiert sie Goran, während er sich wieder aufrichtet, »mit einem Namen an der Seite. So was wie Smith and Son. Die hintere Nummernschildbeleuchtung war aus, deswegen habe ich kein Kennzeichen.« Er sieht zu Jimmy und Megan hinüber. »Habt ihr den Wagen schon mal gesehen? Sagt euch der Name irgendwas?«
»Allerdings«, antwortet Megan, »der sagt uns sogar eine ganze Menge.«
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Der Henge-Meister sitzt allein in der Dunkelheit der östlichen Kammer. Er wartet, lässt die Zeit vergehen – genau wie er es gestern Morgen getan hat, und am Morgen davor.
Es ist von jeher die Aufgabe der Meister, den Auf- und Untergang der Sonne über dem Heiligtum und Stonehenge zu dokumentieren. Das ergibt sich aus dem geozentrischen Weltbild der Jünger. Wie die griechischen Philosophen – wie Aristoteles und Ptolemäus – hängen sie dem Glauben an, dass ein Fixpunkt auf der Erde das Zentrum des Universums bildet.
Alle Dinge kreisen um sie. Nur sind die Jünger schlauer, weshalb sie sich nicht einzig und allein auf die planetaren Bewegungen konzentrieren. Auch ihre Wirkung ist wichtig: der daraus resultierende Wirbel spiritueller Kräfte, die Neuausrichtung von Seelen und Energie – die Anziehungskraft ewiger Macht und Essenz.
Das Wissen der Jünger ist älter als jedes andere Wissen. Ihre Wissenschaft brachte die Astronomie, Geographie, Meteorologie und alle weiteren hervor. Aus ihnen spricht die Weisheit der Alten.
Durch den östlichen Sternschacht sieht der Meister die erste Spur des Sonnenaufgangs. Nicht zu verwechseln mit dem Morgengrauen. Was er sieht, ist etwas anderes, etwas viel Präziseres: der genaue Zeitpunkt, wenn sich der obere Rand des großen Kreises über den Horizont schiebt; der Moment, in dem sich das Gleichgewicht der Macht verschiebt; der Sekundenbruchteil, in dem die Herrschaft der Nacht endet.
Der erste keuchende Atemzug eines neugeborenen Tages.
Den Blick auf die emporsteigende, orangerote Scheibe am Morgenhimmel gerichtet, denkt der Meister einen Moment über seinen neuen Rekruten nach. Über Phönix, seinen Sohn, sein eigen Fleisch und Blut. Der heutige Tag wird für ihn sehr aufschlussreich werden. Für sie beide. Es heißt immer, Blut sei dicker als Wasser. Der Sonnenuntergang wird diese Theorie auf den Prüfstand stellen. Wenn der Feuerball im Westen abtaucht und der letzte Rest seines Randes unter den Horizont sinkt, werden sie die Antwort kennen.
Dann wird Geschichte geschrieben werden.
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Caitlyn erwacht schreiend.
In der Zelle ist es stockfinster, die Wandfackeln sind längst ausgebrannt.
Neben ihr stemmt sich Gideon von seinem Strohbett hoch.
»Eric, Eric, hilf mir!«
Gideon folgt der Stimme, die nach einem Albtraum klingt, und tastet sich durch die Dunkelheit. Auf einmal fällt ein roter Schein durch die Ritzen der Metalltür. Draußen auf dem Gang sind Späher mit Fackeln herbeigeeilt. Gideon erhascht einen Blick auf Caitlyn. Sie hat die Knie bis zur Brust hochgezogen und reißt vor Entsetzen die Augen weit auf.
»Was geht da drin vor?«, ruft ein Späher.
»Hilfe! Warum hilft mir denn keiner?!«
Gideon versucht sie zu beruhigen. »Ist schon gut! Es ist alles in Ordnung.«
»Hilfe!« Ihre Schreie werden immer lauter.
Er setzt sich auf den Rand der hölzernen Bettstatt und versucht erneut, sie zu beruhigen. »Caitlyn, du träumst. Wach auf.« In dieser Situation duzt er sie instinktiv.
Zwei von den Spähern treten in die Zelle, die Gesichter von ihren Fackeln grotesk beleuchtet.
»Ist schon gut«, sagt Gideon, halb an die beiden gewandt. »Zündet die Wandfackeln an, dann wird sie sich wieder beruhigen. Sie hat nur Angst.«
Er nimmt sie in den Arm und hält sie. »Keine Sorge, niemand wird dir etwas tun.« Die Worte bleiben ihm fast im Hals stecken. Lügner.
Nun, da die Fackeln brennen, kriecht allmählich immer mehr Licht über die Wände.
Aus dem Grauen ihrer Träume erwacht, sieht Caitlyn sich mit der steinharten Realität ihres Schicksals konfrontiert. Sie klammert sich an Gideon, sucht für einen Moment bei ihm Schutz. »Ich brauche ein bisschen Wasser.« Ihre Stimme klingt rau und wund.
Die beiden Späher warten, bis Phönix seine Zustimmung gibt.
»Bitte bringt ihr Wasser.«
Der größere der beiden, der Gideon als Volans vorgestellt wurde, begibt sich in den hinteren Teil der Zelle und füllt einen Trinkbecher mit Wasser aus einem der Steintröge. Er reicht ihn Caitlyn, und sie trinkt begierig.
Gideon betrachtet die beiden Männer. Irgendetwas an ihnen hat sich verändert. Ihre ganze Haltung. Die Art, wie sie dastehen. Er sieht ihnen ins Gesicht. Sie wirken besorgt und angespannt. Dann bemerkt er die Ausbuchtungen an ihren Gewändern.
Sie sind bewaffnet. Beide tragen eine Waffe.
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Megan würde am liebsten hinter Smithsens Lieferwagen herrennen und ihn eigenhändig in einen Graben stoßen. Vielleicht würde sie dann erfahren, was der Kerl um vier Uhr morgens auf dem Gelände des Verteidigungsministeriums zu suchen hat.
Goran löst das Funkgerät von seinem Gürtel. »Echo-Teamleitung, hier spricht die Zentrale. Wir haben einen weißen Lieferwagen gesichtet, der Imber in Richtung Westen verlässt. Auf der Wagenseite steht der Name Smithsen – Sierra Mike India Tango Hotel Sierra Echo November. Erwarte Bericht, bis anderslautende Anweisung erfolgt.«
Man hört ein lautes Zischen, und dann eine knisternde Antwort: »Verstanden, Zentrale.«
Megan sieht Goran fragend an »Wer war denn das?«
Goran grinst selbstgefällig. »Ich habe an sämtlichen Ecken des Kompasses Überwachungsteams platziert«, erklärt er. »Für eine Weile bringt das noch etwas. Wenn sich die Straßen dann füllen, wird es schwieriger. Das Echo-Team ist an dem Lieferwagen dran und wird uns Bericht erstatten.«
»Ich wünschte, Sie hätten gesagt, dass Sie über derartige Mittel verfügen. Wie kann ich helfen, wenn ich das nicht weiß?«
Das Grinsen des Amerikaners wird immer breiter. »Tut mir leid, Lady, aber ich fürchte, Sie werden über den Umfang meiner Mittel immer nur das erfahren, was Sie gerade wissen müssen.« Er sieht ihr an, dass ihr eine heftige Antwort auf der Zunge liegt, und kommt ihr zuvor: »Wir haben keine Zeit zum Streiten. Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden, bevor es richtig hell wird.«
Megan funkelt ihn böse an. »Würden Sie denn nicht auch gerne wissen, woher dieser Wagen kam?« Sie blickt in Richtung Morgengrauen, in Richtung der militärischen Gefahrenzone – und in die Fahrtrichtung von Smithsens Lieferwagen.
Ehe er ihr darauf antworten kann, erwacht Gorans Funkgerät erneut zum Leben. »Zentrale, hier spricht die Echo-Teamleitung. Wir haben ein Problem. Ich glaube, unser Zielfahrzeug hat uns gerade gesichtet.«
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Caitlyn wird nicht ganz schlau aus dem Mann, mit dem sie die Zelle teilt. Er hat sich ihr gestern als Gideon vorgestellt, aber ihr war zu dem Zeitpunkt so übel gewesen, dass sie nichts anderes tun konnte, als ihn misstrauisch zu beäugen. Warum ist er hier bei ihr? Was will er von ihr? Er ist gekleidet wie all die anderen, benimmt sich aber anders. Nicht so bösartig. Sie mustert ihn prüfend.
Er tut sehr freundlich, als wäre er auf ihrer Seite. Trotzdem ist er einer von denen, darüber ist sie sich im Klaren. Er hat den anderen befohlen, die Fackeln an der Wand anzuzünden, und sie haben seiner Aufforderung ohne zu zögern Folge geleistet. Offenbar hat er bei diesen Männern das Sagen. Warum befindet er sich dann bei ihr in der Zelle?
Als sie sich von ihrer Schlafstätte hochkämpft und versucht, ein paar Schritte zu gehen, wird ihr vor Schwäche sofort wieder übel. Gideon registriert die Anspannung in ihrem Gesicht. »Alles in Ordnung?«
»Warum interessiert Sie das?« Sie starrt ihn an wie ein verschrecktes Tier.
»Ich bin nicht hier, um Ihnen weh zu tun.«
Ihr Herz macht einen Satz. Plötzlich schöpft sie wieder Hoffnung.
»Haben meine Eltern das Lösegeld bezahlt? Kann ich nach Hause?« Sie vergisst jede Vorsicht und stakst zu ihm hinüber. »Das ist der Grund, nicht wahr? Deswegen bin ich hier, und nicht mehr in dem gottverdammten Loch in der Wand. Deswegen sind Sie auch so nett zu mir. Sie bereiten mich auf meine Freilassung vor. Damit ich mich schon mal ein bisschen akklimatisieren kann.«
Gideon steht auf, um sie falls nötig zu stützen. »Nein, Caitlyn, das ist nicht der Grund.« Er wirft einen Blick zu den Eisenstäben der Tür hinüber. »Soweit ich informiert bin, wurde an Ihre Eltern gar keine Lösegeldforderung gestellt. Die Leute, die Sie entführt haben, sind nicht auf Geld aus. Es tut mir leid.«
Sie begreift nicht. Wenn sie ihr Geld nicht wollen, was wollen sie dann? Die Angst kehrt in ihr Gesicht zurück. »Was soll das Ganze dann?« Sie macht eine ausladende Handbewegung.
»Setzen Sie sich. Ich werde versuche, es Ihnen zu erklären.«
Nervös wie ein junges Kätzchen, kommt sie seiner Aufforderung nach.
Gideon spürt, wie ihre Panik auf ihn übergreift. Was er gleich zu ihr sagen wird, könnte sie völlig ausrasten lassen. Trotzdem muss er es ihr sagen. Sie hat ein Recht darauf, zu erfahren, was mit ihr passieren wird. Irgendwie muss er ihr begreiflich machen, dass sie nur noch wenige Stunden zu leben hat.
148
Dracos Blick ist auf den Rückspiegel gerichtet, während er angespannt das Lenkrad des Lieferwagens umklammert. Vor ein paar Minuten hat er etwas entdeckt. Irgendetwas Dunkles, Verschwommenes, etwa fünfhundert Meter hinter ihnen. Winzig, aber doch groß genug. Die Straße, die aus Imber herausführt, ist sonst immer ganz leer. Immer. Heute nicht. Der verschwommene Fleck ist nach wie vor hinter ihnen.
»Kannst du sehen, was das da hinter uns ist?«, wendet er sich an Musca, der neben ihm sitzt. »Was für eine Art Wagen?«
Der kräftig gebaute Metzger wendet sich um. Wie Draco hat er Mühe, die Wagenform auszumachen. Ein Lieferwagen scheint es nicht zu sein. Ein Kombi auch nicht. »Aus der Entfernung kann ich das auch nicht richtig sehen. Vielleicht ein Hecktürenmodell, ein Focus oder ein Golf, so was in der Art.«
»Hast du gesehen, wo der plötzlich herkam?«
Er dreht sich noch einmal um. »Keine Ahnung. Warum?«
»Die von der Armee lassen hier draußen doch keinen parken. Also wo zum Teufel kommt der her, und was hat er um diese Uhrzeit hier zu suchen?«
Musca beugt sich vor, damit er den Wagen etwas vergrößert im Seitenspiegel sehen kann. »Vielleicht sind es ja Leute, die sich verfahren haben.«
»Ja, vielleicht.« Draco nimmt den Fuß vom Gas und bremst den Lieferwagen auf etwa fünfzig herunter. Erneut wirft er einen Blick in den Rückspiegel. Eine blutrot aufgehende Sonne und der kleine schwarze Wagen. Die Lücke zwischen ihnen wird kleiner. Der Bauunternehmer verlangsamt sein Tempo auf vierzig.
»Ich werde gleich eine Vollbremsung hinlegen und ohne zu blinken abbiegen. Mach dich bereit.«
Musca zieht eine Glock 26 aus dem Hosenbund und legt sie auf seinem Schoß ab.
Draco tritt auf die Bremse. Der Wagen schlittert in eine gekieste Abzweigung. Draco schaltet den Motor ab.
Das Hecktürenmodell macht einen Schlenker und hupt, bleibt jedoch nicht stehen. Ein Fenster geht auf, und der Fahrer droht ihnen mit einer fleischigen Faust.
Weder Draco noch Musca sagen etwas. Beide starren wie hypnotisiert auf das Rücklicht des Wagens, der weiter die staubige Straße entlangfährt. Sie sehen ihm nach, bis er ganz verschwunden ist.
»Saufbrüder«, vermutet Musca. »Ich wette, die haben die ganze Nacht durchgezecht und fahren jetzt besoffen in die Arbeit.«
Draco lässt den Wagen wieder an. Muscas Theorie klingt plausibel. Vielleicht fuhren sie hinüber nach Tilshead oder Westdown Camp. »Hoffen wir es«, sagte er. »Ausgerechnet heute brauchen wir niemanden, der uns am Hintern klebt.«
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»Sie sind doch total übergeschnappt!«, sagt Caitlyn und weicht vor Gideon zurück. »Kultrituale und Menschenopfer? Das meinen Sie doch nicht ernst.« Nervös tigert sie durch die Zelle.
Gideon wirft einen Blick zur Tür. Draußen stehen die Späher, Volans und die anderen. Bestimmt hören sie ihnen zu.
»Und das hier?« Wieder macht sie eine ausladende Handbewegung. »Was soll das sein? Der Warteraum vor der gottverdammten Todeszelle? Wollen Sie und Ihre durchgeknallten Kumpel mich irgendwo hinbringen und über einem Feuer rösten?« Ihr Verstand kann kaum fassen, wie irrsinnig das klingt, was er ihr eben zu sagen versucht hat.
Er lässt ihr Zeit, ihrem Ärger Luft zu machen. Dampf abzulassen. Dann vollendet er das Bild. »Kurz vor Einbruch der Dämmerung wird man Sie von hier fortbringen. Man wird Sie waschen, Ihnen für die Zeremonie ein besonderes Gewand anziehen und Sie dann in das Große Gewölbe im Inneren des Heiligtums bringen. Dann wird der Meister als Vorbereitung auf die Opferung ein bestimmtes Ritual an Ihnen vollziehen.«
Ihre Augen weiten sich. Er ist wahnsinnig. Geistesgestört. Oder nicht?
Gideon versucht sie zu beruhigen. »Es ist nicht Sexuelles, aber sehr schmerzhaft. Der Meister wird die Zeichen der Geheiligten in Ihren Körper ritzen, für jeden Trilithen einen Schnitt. Entlang ihrer Arme, Beine und Wirbelsäule. Die Wunden werden anschließend mit Wasser von den Geheiligten benetzt, und dann lässt man Sie fünf Stunden allein.«
»Und dann?«
»Die Träger werden Sie zum Fluss bringen. Dort werden Sie in das Wasser getaucht, das die Alten damals überquerten, um sowohl den Tempel zu errichten, in dem Sie sich gerade befinden, als auch Stonehenge.«
Als sie das Wort hört, muss sie an Jake denken – an die letzten intimen Momente, die sie miteinander verbracht haben.
»In Stonehenge wird dann auch der letzte Teil der Zeremonie stattfinden. Die Opferung.«
Völlig fassungslos starrt sie ihn an. Für sie klingen seine Worte, als stammten sie direkt aus einem Lexikon des Wahnsinns. Opferung, Träger, Geheiligte. »Wie?« Ihre Frage kommt wie von selbst. »Wie werden sie es machen?«
»Schnell. Gnädig.«
»Gnädig? Was soll denn das für ein Wort sein?« Sie blickt nach unten. Ihre Hände zittern. Das klingt alles so verrückt, dass sie es einfach nicht glauben kann. »Wo ist Jake? Ist er …« Es tut ihr schon weh, seinen Namen auszusprechen. »Muss er das alles auch durchmachen?«
»Nein.« Gideon bemüht sich um einen möglichst sanften Ton. »Ihr Freund ist tot. Die Polizei hat vor ein paar Tagen seine Leiche gefunden. In einem Campingbus.«
Caitlyn bekommt kaum noch Luft. Es ist, wie sie befürchtet hat. Obwohl ihr dieser Gedanke in ihrem kleinen Felsloch bestimmt hundertmal durch den Kopf gegangen ist, lässt die Nachricht sie trotzdem zusammenbrechen.
Gideon schlingt die Arme um sie und spürt ihr Schluchzen an seiner Schulter. Ihr ganzer Körper zuckt, als schließlich die Tränen kommen.
Über ihre Schulter hinweg sieht er ein Gesicht durch die Gitterstäbe hereinspähen. Das Gesicht seines Vaters.
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Sammy ist schon wach und sorgt für Wirbel, als Megan bei ihren Eltern eintrifft. Sie hat eine dicke Schicht Make-up über ihr Gesicht und die Schlafzimmermöbel verteilt.
»Ich mach mich hübsch, Mummy!«, verkündet sie mit einem stolzen Lächeln und schürzt zum Beweis ihre frisch geschminkten Lippen.
»Komm, nun machen wir dich wieder sauber.« Megan dreht die Dusche auf und versucht, einen Teil der Bescherung vorab mit einem Tuch zu entfernen.
Ihre Tochter marschiert zu dem niedrigen Schränkchen unter dem Waschbecken und holt ihre eigene Shampooflasche heraus. »Ich bin doch jetzt schon ein großes Mädchen, ich kann mich selber waschen.«
Megan muss lächeln. Ihre Tochter wird groß. Ein paar Monate noch, dann geht sie schon zur Schule. Dabei kommt es ihr vor, als wären gerade mal fünf Minuten vergangen, seit sie Sammy als Baby auf dem Arm hielt. Wie schnell doch die Zeit verfliegt.
Inzwischen stimmt die Wassertemperatur. Sie hilft Sammy über den Rand der Duschwanne, wobei sie darauf achtet, dass ihre Tochter ja nicht mit den Zehen hängenbleibt, und schließt dann die Tür. »Geht es dir gut da drinnen?« Sie presst ihr Gesicht gegen das bereits mit Wasserdampf beschlagene Glas. Sammy schlägt kichernd gegen die andere Seite.
Megan hält sich den Kopf und tut für einen Moment, als hätte Sammy sie getroffen, ehe sie das Gesicht erneut an das Glas drückt.
Sammy schlägt wieder dagegen und kichert noch lauter als beim ersten Mal.
Wenn es nach ihr ginge, könnte dieser Spaß den ganzen Tag andauern.
»Sehr witzig«, sagt eine tiefe Stimme hinter ihr.
Megan fährt herum.
»Adam.« Schlagartig schwirrt ihr Kopf vor Panik. »Wie bist du reingekommen?«
Er lächelt säuerlich. »Durch die Hintertür. Deine Mum hat sie mal wieder offengelassen. Ich habe ihr bestimmt schon ein dutzendmal gesagt, dass sie sie absperren soll. Sie hört einfach nicht zu, wenn man ihr etwas sagt.«
Ihr Herz rast. »Was willst du, Adam? Was hast du hier zu suchen?«
Er zieht die Badezimmertür zu. Nun sitzt sie in der Falle. »Wo warst du letzte Nacht, Meg?«
»Was?« Sie bemüht sich um einen entrüsteten Tonfall.
»Du warst die ganze Nacht unterwegs. Aber nicht mit deinem Wagen, den hast du in der Zufahrt stehen lassen. In der Arbeit warst du auch nicht. Also wo warst du? Mit wem warst du zusammen?«
»Ich glaube, du solltest jetzt gehen, Adam.« Sie versucht, ihn zu umrunden, aber er versperrt ihr den Weg.
Sie lässt sich von ihm nicht ins Bockshorn jagen, sondern starrt ihn böse an. »Wo ich mich aufhalte und was ich mache, ist meine Angelegenheit. Das geht dich gar nichts an. Und jetzt verschwinde.«
Sein Gesicht läuft rot an. An seinem Hals beginnt eine Ader zu pochen.
Megan versucht erneut, zur Tür zu gelangen, doch wieder versperrt er ihr den Weg und packt sie an den Schultern.
»Lass mich los!« Megan wird nicht laut. Mit einem Auge behält sie Sammy im Blick. Ihr kleines Mädchen hat sich in der Dusche niedergelassen und drückt ihr Shampoo aus der Flasche direkt in den Ausguss.
»Vorher sagst du mir, wo du warst, Meg.«
Er ist so viel größer als sie. Sie weiß, dass sie einen Kampf gegen ihn nicht gewinnen kann, doch das hält sie nicht davon ab, es zumindest zu versuchen. Mit voller Wucht rammt sie ihm das Knie zwischen die Beine, aber Adam wehrt es mit der Hand ab. Sein Finger schließen sich wie ein Schraubstock um ihre Oberarme. Er drückt immer fester, bis sie vor Schmerz das Gesicht verzieht. Dann packt er sie plötzlich mit einer Hand am Hals und drückt sie brutal gegen die Badezimmertür. »Wie ich höre, wirst du befördert und nach Swindon versetzt. Etwas Besseres konnte dir gar nicht passieren. Ich würde dir dringend raten, den Job anzunehmen.« Er wirft einen Blick zu seiner Tochter hinüber. »Das wäre für alle Beteiligten das Beste. Auf diese Weise würdest du nämlich deine neugierige Nase aus meinem Leben raushalten und hier auch nicht mehr in anderen Dingen herumschnüffeln, die dich nichts angehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»Daddy!«
Die Stimme lässt sie beide zusammenfahren. Eine klatschnasse Sammy ist aus der Dusche gestiegen.
»Prinzessin!« Er greift nach einem Handtuch, wickelt sie darin ein und reißt sie in seine Arme. »Lass dich mal ansehen!« Er öffnet die Badezimmertür. »Tu uns doch beiden einen Gefallen, Meg, und mach uns eine Tasse Tee, während ich meine Tochter abtrockne.«
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Der Henge-Meister brütet über alten Aufzeichnungen und astronomischen Karten, die er auf dem Steintisch ausgebreitet hat. Die Bewegungen, die sich an diesem Tag am Himmel vollziehen, sind von elementarer Bedeutung. Die Zeit ist nahe.
»Vater.« Sowohl die Stimme als auch das Wort überraschen ihn. Vater. Wie sehr hat er sich danach gesehnt, das zu hören. »Phönix. Komm herein. Ich habe ganz vergessen, dass ich nach dir habe schicken lassen.«
Phönix. Gideon empfindet diesen Namen wie einen Dorn in seinem Fleisch.
»Setz dich.« Der Meister deutet auf die steinerne Bank neben dem Tisch. »Wie geht es dem Mädchen? Als ich vorhin einen Blick zu euch hineingeworfen habe, erschien sie mir ziemlich bekümmert.«
»Verständlicherweise.«
»Was hast du zu ihr gesagt?«
»Die Wahrheit über ihr Schicksal. Ich habe ihr erklärt, was heute mit ihr passieren wird. Sie soll Gelegenheit haben, sich darauf einzustellen und Frieden mit ihrem Gott zu schließen.«
»Und vielleicht von den unseren angenommen zu werden.«
»Genau. Ich würde gerne bei ihr bleiben, falls das möglich ist. Bis zum Ende. Ich glaube, sie hat die Kraft, die ich ihr spenden kann, dringend nötig.«
»Bis zum Ende. Meinst du denn, du bist dem schon gewachsen?«
»Ja, bestimmt.« Gideon zögert einen Moment, als müsste er noch einmal über das Gesagte nachdenken. »Vater, wir haben keine Geheimnisse mehr voreinander«, fährt er schließlich fort. »Du hast meinetwegen noch Bedenken, aber die brauchst du nicht zu haben. Ich weiß, wo wir stehen. Ich weiß es aufgrund deines Namens, meines Familiennamens, meines Erbes. Ich weiß es aufgrund der großen Kräfte, die du mobilisieren kannst, aufgrund der Architektur und Archäologie dieses Heiligtums und aufgrund der Position der Sternschächte und der Ausrichtung nach dem Steinkreis. Ich weiß es einfach, Vater.«
Die Augen von James Pendragon schimmern in der Dunkelheit. Er tritt näher an seinen Sohn heran. »Du hast recht. Es ist an der Zeit, dass wir einander noch stärker vertrauen. Doch eines muss dir klar sein. Die Zeremonie hat etwas sehr Aufwühlendes. Sie kann auch schockierend wirken. Bist du dir sicher, dass du dieser Frau dabei so nahe sein willst?«
»Ich bin mir sicher.«
»Sehr gut. Du kannst bei ihr bleiben, bis das Ritual der Erneuerung vollendet ist und wir dadurch die Geheiligten geehrt und unsere Schuld zurückbezahlt haben.«
»Und danach?«
»Danach ernten wir die Früchte. Bis zum Herbstäquinoktium sind es nur zwölf Wochen. Das ist die Zeit, in der die Geheiligten uns segnen werden.«
Gideons Blick fällt auf die Schriftrollen auf dem Schreibtisch des Meisters. Sie sehen genauso aus wie die, die er in Nathaniels Observatorium gefunden hat.
Der Meister folgt seinem Blick. »Weißt du etwas über Archäoastronomie oder Ethnoastronomie?«
»Nicht viel«, gibt er zu. »Bei Ersterer studiert man, wie die Alten die Bewegungen der Planeten und Sterne verstanden und wie sie ihre Kulturen rund um diese Bewegungen formten. Bei Letzterer handelt es sich eher um das anthropologische Studium der Himmelsbetrachtung in zeitgenössischen Gesellschaften.«
Der Meister wirkt zufrieden. »Das stimmt. Unsere Zunft verbindet beides. Wir benutzen historische Aufzeichnungen wie diejenigen, die du in unserem Archiv gesehen hast, und halten gleichzeitig Ausschau und bringen uns auf den neuesten Stand, indem wir ständig die Sternenkonstellationen und Planetenbewegungen überprüfen. Die Ausrichtungen nach dem Steinkreis und dem Heiligtum sind für unseren Glauben essentiell.«
»Ich weiß.«
»Natürlich weißt du das. Du bist einer der wenigen, die verstehen, dass hier nichts zufällig ist. Die Position jedes Gebäudeblocks und Sternschachts, die physikalische Ausrichtung nach dem Sonnenaufgang im Osten und dem Sonnenuntergang im Westen, die architektonische Hommage an den magnetischen Norden, die Neigung der Abstiege, welche die Neigung der Erde widerspiegeln – das alles hat eine heilige Bedeutung.« Der Meister wirkt plötzlich nachdenklich. »Ich muss in Kürze weg. Es gibt noch ein paar Dinge, um die ich mich außerhalb des Heiligtums kümmern muss. Wir hatten heute ein Problem. Es besteht zwar kein Grund zur Sorge, aber ich muss trotzdem weg.«
»Irgendetwas, wobei ich dir helfen kann?«
»Nein, nein, ganz und gar nicht. Es wäre schon sehr hilfreich, wenn du dafür sorgen würdest, dass das Mädchen ruhig bleibt. Sie wird sich von Stunde zu Stunde mehr aufregen.« Er zieht zwischen den Landkarten ein langes Schiefermesser heraus.
Die Zeremonienklinge.
Der Meister hält die rechte Hand hoch und schneidet sich in die Handfläche. Ein feiner Blutstrom windet sich wie eine rote Schlange sein Handgelenk hinab. »Gib mir deine Hand!«
Zögernd streckt Gideon die Hand aus, woraufhin der Meister die Klinge über seine Handfläche zieht. Pendragon sieht seinem Sohn, der keine Miene verzieht, tief in die Augen und nimmt dessen blutige Hand in die seine. »Blut auf Blut, Vater und Sohn. Wir sind wie eins.« Er hält ihre verschlungenen Finger hoch und zieht Gideon an sich. »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wird das Ritual bereits begonnen haben.« Er umklammert die Hand seines Sohnes noch fester. »Schwöre mir nun, da mein Blut in deinem fließt, und deines in meinem, dass unsere Seelen und unsere Wahrheiten aufeinander ausgerichtet sind und dass ich mein ganzes Vertrauen in dich und in diesen Bund zwischen uns setzen kann.«
»Ich schwöre es, Vater.«
Gideon sieht zu, wie die roten Tropfen bis zu seinem Ellbogen hinunterlaufen. Er weiß, dass das nicht das letzte Blut ist, das an diesem Tag vergossen wird.
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Josh Goran klappt sein Handy zu. Er ist sehr erstaunt über das, was er gerade von Jimmy gehört hat: Er und seine Chefin kommen nicht. Die Frau will angeblich zu Hause bei ihrem Kind bleiben, und Jimmy ist allem Anschein nach damit beschäftigt, irgendeiner anderen Spur hinterherzujagen. Goran kann es nicht fassen. Offenbar sind die Polizisten hier genauso schlimm wie die vom FBI – hundertprozentige Amateure.
Goran bringt seine Männer auf Trab. Sie hinken zeitlich ohnehin schon hinterher. Außerdem war morgens das Echo-Team aufgeflogen und gezwungen gewesen, die Überwachung des weißen Lieferwagens abzubrechen. Trotzdem macht Goran sich keine Sorgen. Wenn es auf dem Militärgebiet etwas zu finden gibt, dann wird er es finden.
Am frühen Nachmittag fahren sie wieder hinaus nach Imber. Die Straße dorthin ist genauso verlassen, wie sie es am frühen Morgen war, aber als sie schließlich an den Warnschildern, den leeren Gebäuden und den verwüsteten Gärten vorbeifahren, entdecken sie auf dem Boden grobe Schlammspuren.
»Frische Panzerspuren«, diagnostiziert Luc vom Beifahrersitz aus. »Die Erde ist noch ganz feucht.«
»Wahrscheinlich Challenger«, bemerkt Goran. »Ich kenne diese Mistdinger aus dem Kosovo. Die Briten täten besser daran, bei ihren alten Chieftains zu bleiben.«
»Gut sind auch die Rotem K2«, meint Luc. »Koreanische Black Panther.«
»Der K2 ist der Kia unter den Panzern!«, ruft Lynton von hinten. »Wer möchte in einem Kia in den Krieg fahren?«
Alle lachen.
Goran biegt nach Westen ab und fährt auf einem Feldweg weiter in Richtung Warminster. Nachdem sie noch gut zwei Kilometer dahingeholpert sind, parken sie den Wagen und holen ihre Rucksäcke heraus, gefüllt mit Kameras, Klemmbrettern, falschen Dokumenten und Plastikbeuteln zum Sammeln von Insekten. Diesmal geben sie sich als Mitglieder der IENHS aus, der »International Entomological and Natural History Society« – also als Insektenjäger. Lynton hat ihnen wieder eine gefälschte Sondergenehmigung ausgedruckt, der zufolge sie berechtigt sind, das Militärgelände zu betreten. Zusätzlich stecken in ihren Rucksäcken diesmal sogar Forschungsunterlagen über Bienen, Käfer und etliche andere kleine Flug- und Krabbeltiere.
Luc und Jay ziehen Rampen aus dem hinteren Teil des Transporters und entladen vier Yamaha-YZ125-Enduromaschinen.
»An die Teams Echo, November, Sierra und Whiskey, hier spricht die Zentrale«, bellt Goran in sein Funkgerät, »wir legen los! Ich wiederhole, wir legen los!«
Die vier Motorräder machen sich daran, die Außenbereiche abzufahren, während die Aufklärungsteams Echo, November, Sierra und Whiskey sich vom Rand des Feuerbereichs nach innen vorarbeiten werden.
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Warminster liegt genau 8,2 Meilen westlich von Imber.
Der Henge-Meister braucht für die Strecke fünfundzwanzig Minuten. An einem Wochentag hätte er sie in neunzehn geschafft, aber sonntags sind um diese Zeit viele Kirchgänger und Touristen unterwegs. Die altsächsische Stadt hat acht größere Gotteshäuser aufzuweisen und dazu ein schönes Umland, das die Leute zum Verweilen einlädt.
Sein Fahrzeug rumpelt durch das Haupttor der Kaserne von Battlesbury und hält hinter dem Paradeplatz. Auf dem Weg zu seinem Büro nehmen sämtliche Soldaten, an denen er vorbeikommt, Habachtstellung ein und salutieren ihrem kommandierenden Offizier, Lieutenant Colonel Sir James Pendragon. In seinem öffentlichen Leben spielen Routine und Ritual eine ebenso große Rolle wie in seinem geheimen.
Nachdem er sich hinter seinem Schreibtisch niedergelassen hat, instruiert er seinen Stabsoffizier, seinen Gast hereinzuführen. Er ist an diesem Sonntag nur in die Kaserne gekommen, um sich mit diesem Mann zu treffen. Der stellvertretende Polizeichef von Wiltshire, Deputy Chief Constable Gregory Dockery, trägt Zivil – einen grauen Wollanzug, kombiniert mit weißem Hemd und Krawatte. Trüge er sein heiliges Gewand, wäre er seinem Umfeld nur als Grus bekannt.
»Wie geht es dir?« Pendragon schüttelt ihm die Hand und deutet auf zwei braune Leder-Chesterfields.
»Ich bin froh, wenn morgen vorüber ist.«
»Da geht es uns allen gleich.« Lächelnd nimmt Pendragon Platz. »Wie kommst du mit deinen verschiedenen Interessensgruppen zurecht – FBI, Interpol, Innenministerium? Berichte.«
»Sicherheitsberater Lock ist wieder in den USA. Er ruft Hunt fünfmal am Tag an. Seine Frau ist ständig betrunken oder mit Drogen vollgepumpt, es sei denn, sie muss gerade im Fernsehen weinen oder Appelle an Entführer richten. Die Leute aus dem Innenministerium langweilen sich. Sie haben wohl beschlossen abzuwarten, bis die Leiche des Mädchens auftaucht, und sich dann um die Spätfolgen der ganzen Sache zu kümmern. Und was Interpol betrifft, nun ja, du weißt ja selbst, wie nutzlos Interpol ist. Genauso gut könnte man auch das Postamt bitten, nach dem Mädchen zu suchen.«
»Dann ist also alles im grünen Bereich?«
»Nicht ganz.« Dockery wirkt plötzlich leicht nervös. »Ich fürchte, wir könnten unter Umständen ein Problem mit dem einsamen amerikanischen Wolf bekommen.«
Pendragon nickt. »Major Joshua Goran, ehemals Sondereinsatzkommando. Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauert, bis er anfängt Schwierigkeiten zu machen.«
»Goran hat ein paar von meinen Männern auf seiner Gehaltsliste stehen. Sie füttern ihn nur mit Informationen, die von uns abgesegnet sind, aber wie ich erfahren habe, schnüffeln ein paar Hunde aus seiner Meute um Imber herum.«
»Das würde ins Bild passen. Draco hat gesagt, er habe heute Morgen Leute dort draußen gesehen. Sie sind ihm und Musca eine Weile gefolgt, zogen dann aber Leine, als ihnen klar wurde, dass sie aufgeflogen waren.«
»Haben Sie Schaden angerichtet?«
»Ich glaube nicht.« Pendragon denkt noch einen Moment über den Vorfall nach. »Die meisten unserer Leute sind mit den Vorbereitungen für heute Abend und morgen früh beschäftigt, aber ich werde die Überwachung am Heiligtum verstärken. Goran dürfte kein Problem sein.«
»Gut.« Der Ledersessel ächzt, als Dockery sich vorbeugt und die Hände auf die Knie legt. »Ich habe auch noch ein paar interne Probleme, aber ich hoffe, die regeln sich nun von selbst.«
»Du meinst Aquilas Frau?«
»Ja. Wir haben sie von dem Fall abgezogen. Hunt war zunächst etwas irritiert, hat sich am Ende aber doch von der Notwendigkeit ihrer Versetzung überzeugen lassen. Ab morgen baut sie in Swindon eine neue Cold-Case-Einheit auf. Die von ihr gesammelten Beweise haben wir alle vernichtet. Darüber hinaus hat ihr Aquila heute Morgen auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin einen Besuch abgestattet. Wie mir berichtet wurde, mit dem gewünschten Effekt.«
»Hoffen wir es. Und dein Sohn, was ist mit ihm und der Polizistin?«
Dockery verzieht das Gesicht. »Er macht mir immer noch Sorgen. Anscheinend setzt er wirklich großes Vertrauen in seinen Detective Inspector.«
»Sohn hin oder her, du darfst nicht zulassen, dass er zum Problem wird, Gregory.«
»Darüber bin ich mir durchaus im Klaren. Und wie sieht es mit deinem eigenen Sprössling aus?«
»Touché. Ich glaube allerdings nicht, dass ich da Anlass zur Sorge habe. Die Initiation hat er mit Bravour hinter sich gebracht, und er ist sich mehr als bewusst, dass er sein Leben bereits unserer Sache verdankt.« Pendragons Miene verhärtet sich. »Warum dann dieser Besuch? Was hast du auf dem Herzen?«
Dockery schiebt sich auf die Kante seines Sessels. »Ich habe dir einen Vorschlag zu unterbreiten, und zwar einen ziemlich gewagten. Trotzdem glaube ich, du kannst ihn guten Gewissens absegnen. Falls du zustimmst, bin ich zuversichtlich, dass wir unsere Pläne für den heutigen Abend realisieren können, ohne mit unliebsamen Störungen rechnen zu müssen.«
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Der Apache-Helikopter kreist mit einer Geschwindigkeit von rund zweihundertfünfzig Stundenkilometern über der Ebene von Salisbury. Für einen Moment verharrt er vor dem leuchtend blauen Himmel, ehe er eine weitere Schleife zieht und zum sonnenbeschienenen Truppenübungsplatz von Imber zurückkehrt.
Der Militärhubschrauber ist mit einer M230-Kettenkanone ausgestattet, die auf die Helmvisierungen von Pilot und Kanonier synchronisiert ist. Noch verheerender sind die halbaktiven, lasergesteuerten Hellfire-II-Geschosse, die sogar Panzer, Gebäude und Bunker zerstören können. Die Maschine ist ein fliegendes Waffenarsenal.
In diesem Fall aber handelt es sich um einen Nichtangriffsflug. Einen spontanen Rundflug. Pilot Tommy Milner und sein Kanonier und Kopilot kreisen über der Ebene, um eine Gruppe von Eindringlingen aufzuspüren, die sich Berichten zufolge auf dem Militärgelände aufhalten. Eine willkommene Abwechslung zum ständigen öden Herumsitzen.
Bereits nach wenigen Minuten gibt Milner ein Ergebnis durch.
»Zielpersonen gesichtet, insgesamt zwölf. Verteilt auf zwölf Uhr, drei Uhr, sechs Uhr und neun Uhr. Wollen Sie eine genaue verbale Standortbestimmung oder ziehen Sie sich die Daten vom Computer?«
»Wir haben die Daten, sie sind schon in Arbeit«, kommt die Antwort von der Bodenkontrolle. »Können Sie Bewegungen beschreiben?«
»Charlie gibt Ihnen die Details. Ich gehe noch ein bisschen runter, damit wir schöne Aufnahmen bekommen.«
Kopilot Charlie Golding übernimmt. »Wir haben hier zwei unterschiedliche Gruppierungen. Vier Leute auf Motorrädern, die sich von außen dem kreisförmigen Imber-Fußweg nähern wie eben beschrieben. Außerdem acht weitere Personen, aufgeteilt in Zweiergruppen, zu Fuß unterwegs in Richtung Zentrum.«
Milner drückt auf den Zoom einer der Hochleistungs-Überwachungskameras.
Eine soldatenähnliche Gestalt in einer Art schwarzen Uniform füllt den Bildschirm aus. »Ich habe einen von den Eindringlingen in Großaufnahme«, meldet sich der Pilot wieder zu Wort. »Wie ihr sehen könnt, fährt er einen nichtmilitärischen Motorradtyp, und zwar mit niedriger Geschwindigkeit.«
»Danke, Apache eins. Wir haben die Aufnahmen. Wartet auf weitere Anweisungen.«
Der Mann von der Bodenkontrolle wendet sich an Lieutenant Colonel James Pendragon. »Wie sollen wir vorgehen, Sir?«
Der Meister erhebt sich von seinem Platz neben den Monitoren. »Schicken Sie eine Bodenpatrouille hin. Die sollen diese Narren bis morgen früh einsperren. Dann können sie sie wieder laufenlassen.«
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Megan hat den Großteil des Tages in einem Schockzustand verbracht. Adams Überraschungsbesuch hat ihr Angst gemacht. Sie weiß genau, worum es ihm dabei ging: Er wollte ihr zeigen, dass sie sich nicht vor ihm verstecken kann – dass er jederzeit an sie oder Sammy herankommt, wenn ihm danach ist. Nun, es hatte funktioniert. Sie zittert, obwohl er längst weg ist.
Adam spukt ihr immer noch im Kopf herum, als schließlich Jimmy eintrifft, um mit ihr nach West Lavington hinauszufahren, wo sie mit einem Kontaktmann von ihm sprechen soll – einem Mann, den Jimmy als genauso verängstigt beschreibt, wie Megan sich im Moment fühlt.
»Der Mann hat eine Heidenangst«, erklärt Jimmy gerade. »Er wollte sich nur ganz weit draußen auf dem Land mit Ihnen treffen, weil er sich sonst nirgendwo sicher fühlt.«
Megan blickt aus dem Fenster: nichts als endloses, verschwommenes Grün. »Tja, das hier ist auf jeden Fall ganz weit draußen auf dem Land.«
Sie biegen auf das Gelände des Dauntsey’s ein, eines fünfhundert Jahre alten Internats, das in abgeschiedener, ländlicher Lage auf einem etwa fünfundzwanzig Hektar großen Anwesen am nördlichen Rand der Ebene von Salisbury liegt.
»Sein Name ist Lee Johns«, informiert Jimmy sie, während er neben ein paar Sportplätzen in einer Reihe elterlicher Fahrzeuge parkt. »Er hat als Wachmann in Stonehenge gearbeitet und war ein Kollege von Sean Grabb – dem Typen, der in Bath tot aufgefunden wurde.«
»Und nun hat dieser Johns sich auf einmal von selbst gemeldet?«
»Nein, ich bin heute Morgen auf ihn gestoßen, nachdem ich mich durch die ganze Personalliste der Firma gearbeitet hatte und ihn am Ende zu Hause erwischte.«
Ein paar Minuten später biegt ein Honda auf das Gelände ein und parkt ein Stück von ihnen entfernt.
»Das ist unser Junge«, sagt Jimmy. »Am besten, Sie lassen sich den Rest der Geschichte gleich von ihm selbst erzählen.« Mit diesen Worten steigt er aus und eilt quer über den Parkplatz.
Während Johns näher kommt, unterzieht Megan ihn vom Beifahrersitz aus einer eingehenden Prüfung. Er dürfte Mitte zwanzig sein, hat ein pickeliges Gesicht und ist groß und dünn, geht aber mit hängenden Schultern. Vermutlich ist er schüchtern und hat wenig Selbstvertrauen. Alles in allem sieht er nicht aus wie ein Typ, der überall schnell Freunde findet. Megan tippt eher auf einen Einzelgänger, der allein lebt, sich schlecht ernährt und keine Freundin hat.
Jimmy lässt Johns hinten einsteigen, setzt sich wieder hinters Steuer und übernimmt das Vorstellen. »Lee, dass ist meine Chefin, Detective Inspector Baker. Erzählen Sie ihr einfach ohne große Faxen, was Sie auch mir erzählt haben.«
Johns sieht sie an, als würde sie ihn gleich fressen.
»Schießen Sie los, ich beiße nicht.«
»Sie werden mich bestimmt für verrückt halten.«
»Lassen Sie es doch einfach darauf ankommen.«
»Ich arbeite – arbeitete – viel mit Sean Grabb zusammen. Er war ein guter Kerl. Irgendwie hat er mich gleich unter seine Fittiche genommen, als ich hier heraufkam. Man könnte fast sagen, dass er mein Leben in Ordnung gebracht hat: Er besorgte mir einen Job, half mir, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und ermutigte mich, das mit den Drogen seinzulassen, die ich damals nahm. Sie wissen, was mit Sean passiert ist, oder?«
Megan nickt.
John lässt den Kopf hängen. »Er war ein guter Kerl. Ein Kumpel.«
Jimmy hilft ihm auf die Sprünge. »Erzählen Sie meiner Chefin von dem Kult und Stonehenge.«
Er blickt hoch. »Es ist kein Kult, sondern eine Religion – eine richtige Religion, die auf Zeiten weit vor Christus und all dem zurückgeht. Sean war davon total überzeugt. Seiner Meinung nach handelte es sich bei dem Steinkreis um etwas Heiliges, in dem alte Götter wohnten. Er redete die ganze Zeit von seiner großen Macht. Laut Sean beten dort gute Leute, Ärzte und Anwälte und so, sogar Polizisten.« Er wirft einen unsicheren Blick zu Jimmy hinüber. »Nichts für ungut.«
»Sprechen Sie weiter.«
»Nun ja, ich habe mich immer mehr dafür interessiert, weil Sean so ein guter Kumpel war und ich mit ihm befreundet bleiben wollte. Irgendwann haben sie mich dann an einen ganz seltsamen Ort mitgenommen und so eine Art Messe mit Segnung abgehalten.«
»Wo?«, fragt Megan.
Er schüttelt den Kopf. »Das weiß ich nicht. Sie haben mir eine Kapuze über den Kopf gezogen, so dass ich nichts sehen konnte. Dann haben sie mich irgendwo hingefahren. Wie es innen ausgesehen hat, weiß ich aber noch. Es war dort wie in einer großen alten Kirche, so einer Art Kathedrale.«
»Warminster?«, mutmaßt Jimmy.
»Kann schon sein. Keine Ahnung. Ich war seit meiner Kindheit in keiner Kirche mehr. Auf jeden Fall habe ich nicht gesehen, wie man rein- oder rauskommt. Sean hat gesagt, es werde eine Weile dauern, bevor man mir sagen werde, wo der Treffpunkt ist.«
Megan möchte ihn daran hindern, zu weit abzuschweifen. »Lee, wissen Sie etwas über Caitlyn Lock, die junge Amerikanerin, die in Stonehenge entführt wurde?«
»Nur das, was ich in den Nachrichten gesehen habe.«
»Glauben Sie, dass diese Leute sie an dem geheimen Treffpunkt gefangen halten?«
Er macht einen schockierten Eindruck. »Die Amerikanerin? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Auf keinen Fall.«
Sie spürt, dass er Angst hat. Was sie interessiert, ist die Frage, warum. »Jimmy sagt, Sie wissen von etwas, das angeblich heute passieren soll?«
Er wirkt unsicher.
»Erzählen Sie es ihr, Lee.« Der Dectective Sergeant funkelt ihn an.
»Also gut. Hören Sie, vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten. Ich meine, so viel habe ich mit diesen Leuten nun auch wieder nicht zu tun. Ich arbeite nur als Wachmann am Steinkreis und bin mit Sean zu der Zeremonie gegangen.«
»Das haben wir ja alles schon gehört«, unterbricht Megan ihn ungeduldig. »Nun sagen Sie schon, Lee!«
Er holt tief Luft. »Am Steinkreis läuft irgendetwas Großes ab. Der Wachdienst wurde extrem verstärkt. Dutzende von zusätzlichen Leuten sind im Einsatz. Meine Schicht fängt um sechs an, und wir dürfen bis auf gut anderthalb Kilometer keinen Menschen an den Kreis heranlassen.«
»Finden dort nicht ständig irgendwelche Gebete, Messen und Zeremonien statt?«
»Ja, natürlich, aber bei solchen Gelegenheiten ist das Sicherheitsaufgebot meistens nicht groß, da achten höchstens ein paar Wachleute darauf, dass sich keiner an den Geheiligten vergreift. Heute Abend ist das anders. Das ganze Gebiet ist für die Öffentlichkeit komplett gesperrt. Von heute Nachmittag bis morgen Mittag werden keine Termine vergeben.« Er wendet sich an Jimmy. »Werfen Sie mal einen Blick in die Überwachungslisten. Das steht etwas von Instandsetzungsarbeiten, aber was da heute Abend passiert, hat mit Instandsetzung nichts zu tun – oder zumindest nicht mit dem, was die meisten Leute darunter verstehen.«
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Luc van Daele ist der Erste, der einer Armeepatrouille in die Arme läuft. Er sieht den gepanzerten, mit mehreren Personen besetzten Saxon-Transporter direkt auf sich zukommen und dabei eine Wolke aus Staub und Abgasen aufwirbeln. Luc ist wegen des Auftauchens der Soldaten nicht allzu überrascht, er hatte eigentlich schon viel früher mit ihnen gerechnet.
Er bringt die staubige Enduro-Maschine ohne große Eile zum Stehen und steigt ab. Dabei kehrt er dem nahenden Wagen den Rücken zu und spricht schell und leise in sein Funkgerät: »Ich habe Besuch. Einen Personentransporter mit vier Insassen. Sie kommen gerade auf einen Plausch zu mir herüber. Ich lasse das Gerät laufen, solange es geht.«
Der große, mit Tarnmuster lackierte Saxon kommt unter lautem Getöse zum Stehen, und mehrere Soldaten springen heraus. Höchste Zeit, endlich mal Lyntons Deckmäntelchen zu testen, denkt Daele, während er sich von seinem Rucksack befreit und die gefälschten Papier ausgräbt. »Hallo!«, ruft er den Soldaten mit einem freundlichen Lächeln entgegen. »Ihr Jungs arbeitet wohl auch am Sonntag, was?«
Ein schmucker Soldat Ende zwanzig ergreift als Erster das Wort. Er trägt die übliche grünbraune Felduniform. Laut dem Abzeichen an seinem Ärmel hat er den Rang eines Captain beim Yorkshire-Regiment, einem der größten Infanterie-Regimente der britischen Armee. »Sie haben hier nichts zu suchen, Sir. Es handelt sich um Sperrgebiet. Sie müssen Ihr Motorrad stehen lassen und mitkommen.«
»Ich glaube, Sie täuschen sich.« Van Daele hält ihm eine Plastikmappe voller Papiere unter die Nase. »Ich gehöre zur Gesellschaft für internationale Entomologie und Naturgeschichte. Meine Kollegen und ich verfügen über eine Sondergenehmigung des ATE, die uns dazu berechtigt, hier eine Studie über seltene Myriapoden und Isopoden durchzuführen.« Er sieht dem Soldaten an, dass er keinen blassen Schimmer hat, wovon die Rede ist. »Tausendfüßler, Läuse, Wanzen, lauter solches Getier.«
Der Captain greift nach den Unterlagen, wirft aber nicht einmal einen Blick darauf. »Es tut mir leid, Sir. Ganz egal, was hier steht oder was Sie machen, ich habe strikte Anweisung, Sie von hier zu entfernen.«
Luc weiß, dass Argumentieren in diesem Fall sinnlos ist. »In Ordnung, kein Problem«, sagt er mit einer resignierten Handbewegung. »Ich finde es gar nicht so schlimm, wenn ich heute mal früher zu meiner Frau und den Kindern nach Hause komme.« Er nimmt die Papiere wieder entgegen, stopft sie zurück in den Rucksack und macht Anstalten, sein Motorrad anzulassen.
Der junge Captain stellt sich ihm in den Weg. »Ich fürchte, das geht nicht. Sie müssen uns in die Kaserne begleiten. Einer von meinen Männern wird sich um Ihre Maschine kümmern.«
»Also, jetzt hören Sie aber auf!« Van Daele schiebt den Arm des Offiziers von sich weg. »Ich bin gerne bereit, meine Maschine von Ihrem Gelände zu fahren, das sollte Ihnen doch wohl reichen.«
Der Captain ruft seine Männer herbei. »Welsby, Simmonds, Richards.« Rasch umringen die drei Soldaten Daele und drängen ihn von seinem Motorrad ab. Zwei von ihnen sind noch richtige Jungs. Er könnte ihnen problemlos die Köpfe einschlagen. Oder ihnen einen solchen Kinnhaken verpassen, dass sie flach auf dem Rücken liegen und nach ihrer Mami schreien würden. Doch leider lässt sich das nicht mit seinem Image als Insektensammler vereinbaren.
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Megan und Jimmy lassen Johns ziehen und fahren in Richtung Stonehenge. Megan hat wegen der Dinge, die sie gerade gehört hat, ziemlich gemischte Gefühle.
»Wie viel glauben Sie ihm, Jimmy?«
Er fährt ganz lässig, mit nur einer Hand am Steuer. »Lee ist ein Ex-Junkie. Für solche Leute ist es schon schwer, aus dem Bett zu kommen, ohne zu lügen. Denken Sie an etwas Bestimmtes?«
»Er hat den Begriff ›Geheiligte‹ benutzt. Er hat nicht von Steinen gesprochen, sondern von Geheiligten. Denselben Ausdruck hat Gideon Chase auch benutzt.«
»Demnach hat er ihn also nicht erfunden – nicht, wenn Chase das Wort auch benutzt hat.«
Megan ist weiter damit beschäftigt, das Gehörte im Geiste noch einmal durchzukauen. »Er hat uns auf keinen Fall alles gesagt. Entweder er steckt da tiefer mit drin, als er zugibt, oder er ist nur eine Randfigur und versucht sich wichtig zu machen. So oder so, er hat uns etwas verschwiegen.«
Als sie Shrewton hinter sich gelassen haben und in Richtung Amesbury fahren, gibt Jimmy Gas. Zu ihrer Rechten kündigt bereits ein braunes Schild Stonehenge an. »Soll ich auf den Parkplatz fahren?«
»Nein, noch nicht gleich. Fahren sie doch erst einmal rundherum.«
Nachdem sie im Schritttempo an dem Monument vorbeigekrochen sind, biegt Jimmy nach rechts von der A344 ab und fährt dann noch einmal daran vorbei, diesmal in der Gegenrichtung auf der A303. Auf dem Gelände rund um den Steinkreis sehen sie mehr als zwei Dutzend Wachmänner in schwarzen Uniformen. Offenbar werden sie gerade in Gruppen eingeteilt.
»Wie es aussieht, hat er zumindest in einigen Punkten die Wahrheit gesagt«, meint Jimmy.
»Nehmen Sie die nächste Abzweigung rechts«, fordert Megan ihn auf. »In der kleinen Straße dort können Sie parken, den Rest gehen wir dann zu Fuß.«
Jimmy blinkt und biegt ab, sieht sich aber sofort mit einem »Gesperrt«-Schild konfrontiert, das mitten auf der Straße liegt und mit Sandsäcken beschwert ist.
»Ich parke ein Stück weiter hinten und drehe um«, erklärt er, »sonst müssen wir den ganzen Weg bis Winterbourne Stoke und zurück durch Shrewton.«
Er stößt rückwärts hinaus auf die Hauptstraße und wendet umständlich. Megan blickt auf die weite Landschaft hinaus. »Mir macht noch etwas zu schaffen, das Johns vorhin gesagt hat.«
»Was denn?« Er lässt das Lenkrad herumwirbeln und richtet sich auf.
»Er hat erwähnt, er glaube, dass vor allem Leute wie Ärzte und Polizisten Mitglieder dieser Religionsgemeinschaft seien, und dabei hat er Sie angesehen und gesagt: ›Nichts für ungut.‹ Warum hat er das getan?«
Jimmy weiß, worauf sie hinauswill. »Ich habe ihm gegenüber behauptet, alles über die Bewegung zu wissen, weil mein Vater schon seit Ewigkeiten Mitglied sei, auch wenn ich selbst nie beitreten wollte. Ich habe ihm auch gesagt, dass mein Vater bei der Polizei sei, sogar der stellvertretende Polizeichef, und dass er das leicht nachprüfen könne, wenn er wolle. Auf diese Weise habe ich ihn zum Reden gebracht. Sonst hätte er uns das mit heute Abend bestimmt nicht erzählt.«
»Stimmt das, Jimmy? Dass Ihr Vater ein Mitglied der Jünger ist? Werde ich deshalb aufs Abstellgleis nach Swindon versetzt?«
»Ich habe das doch nur zu Johns gesagt, um ihn zum Reden zu bringen.«
Als sie ihm in die Augen sieht, merkt sie, dass er krampfhaft versucht, sich seine wahren Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Sie glauben, dass er Mitglied ist, nicht wahr?«
Jimmy wendet den Blick ab. Ihn quälen Zweifel. Sein Vater war von jeher sein Held und auch der Grund, warum er selbst zur Polizei gegangen ist – der einzige Mann auf der Welt, der immer für ihn da war. Er kann sich nicht vorstellen, dass dieser Mann in so etwas verwickelt ist. Er will es sich auch gar nicht vorstellen. Noch nicht. Nicht, solange es keine wirklich erdrückenden Beweise gibt.
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Caitlyn fängt an zu würgen, sie kann nichts dagegen tun. Erst sitzt sie dabei auf der Kante ihrer Schlafstatt, dann lässt sie sich auf die Knie sinken. Ihr Körper bäumt sich immer wieder auf, die schmerzhaften Krämpfe nehmen kein Ende.
Gideon versucht, ihr zu helfen, so gut er kann: Er legt einen Arm um sie, gibt ihr etwas zu trinken, hält den Tonbecher an ihre Lippen. Trotzdem hat er das Gefühl, dass er ihr nicht wirklich ein Trost ist. Ihr Zustand verschlechtert sich zusehends.
Erschöpft lehnt sie sich zurück, den Rücken gegen die Wand gestützt, und legt die Hände auf den Bauch. »Mein Magen fühlt sich an, als hätte ich ihn mit Batteriesäure aufgefüllt.«
»So was Ähnliches ist das auch. Magensäure, abgeschieden von den Schleimhäuten. Kannst du dich daran erinnern, wann du entführt worden bist? Wann du das letzte Mal etwas gegessen hast?« Sie sind inzwischen endgültig zum Du übergegangen.
»Ich weiß es nicht mehr. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.« Sie überlegt. Krampfhaft versucht sie, die letzten paar Tage Revue passieren zu lassen. »Moment. Es war am Sonntag, in den frühen Morgenstunden. Am Tag vor der Sonnenwende, also am neunzehnten.«
»Heute ist der siebenundzwanzigste. Sonntag, der siebenundzwanzigste.«
»O Gott.«
»Sie haben dich hungern lassen, um dich zu reinigen. Das Ritual erfordert, dass mindestens sieben Tage vergehen, ohne dass deine Lippen mit Nahrung in Kontakt kommen.«
Ihr Blick ist auf die Eisenstangen und die beiden draußen postierten Späher gerichtet.
»Nun werden sie dich bald holen, Caitlyn«, fährt er fort. »Wenn sie das tun, dann werden sie bald darauf mit dem Ritual beginnen, und dazu gehört, dass sie dich ins Freie bringen. Ich werde bei dir sein. Es werden noch mehr Wachen da sein als jetzt, aber es ist unsere einzige Chance.«
»Chance?« Sie schöpft ein wenig Mut. »Was denn für eine Chance? Was willst du tun?«
Er sieht ihr in die Augen. »Alles, was in meiner Macht steht.«
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Der Pilot des hoch oben in den Wolken schwebenden Apache ist der Erste, der begreift, was passiert. Die drei Motorradfahrer suchen das Weite. Staubwolken wirbeln hoch, und die Enduromaschinen röhren plötzlich in entgegengesetzter Richtung über die Ebene.
»Die Eindringlinge nehmen Reißaus. Bekommt ihr das mit, Bodenkontrolle?« Milner vergrößert den Kamerawinkel, um so viel wie möglich von dem Gelände zu zeigen.
»Verstanden, Apache. Die Bodenpatrouillen sind einsatzbereit.«
Milner sieht zunächst nur den fetten Saxon übers Gelände rumpeln. Dann entdeckt er auch die beiden kleinen, schnellen Land Rover Snatch 2, die aus Richtung Westen heranbrausen.
»Man bekommt hier draußen nicht oft Biker zu sehen«, bemerkt Golding, nachdem er das Mikrophon ausgeschaltet hat, »und vor allem nicht solche, die sich benehmen wie diese Jungs da unten.«
»Egal, es war trotzdem gut, den alten Vogel ein bisschen zu bewegen. Besser, als herumzusitzen.«
Golding ist genauso entspannt wie der Pilot. »Ich würde mal sagen, die beste Ausrüstung bringt nichts, wenn man sie nicht richtig einsetzt.«
Beide müssen immer wieder lachen, während sie auf dem Monitor das Rennen verfolgen, das die Biker sich mit den Fahrern der Armeefahrzeuge liefern.
»Vielleicht drehen die in Wirklichkeit irgendeine Fernsehshow«, mutmaßt Golding.
»Oder die kommen von weiß Gott woher«, entgegnet Milner. »Manchmal werden Leute von der SAS oder den Marines zu einem letzten kurzen Training hergeschickt, bevor sie in den Nahen Osten abdüsen.«
Eines der Motorräder fährt eine scharfe Kurve, lässt dabei einen Land Rover ziemlich alt aussehen und braust in eine völlig andere Richtung davon.
»Sie werden diese Kerle verlieren.« Milner deutet auf den Monitor. »Sieh mal, was die da machen. Sie haben sich so weit entfernt, und so schnell. Die Patrouillen werden sie nicht mehr einholen.«
»Da bekommt heute Abend wohl jemand eine Abreibung.« Golding schaltet den Funk wieder an. »Wir haben hier einen Eindringling, der in Richtung Süden unterwegs ist und in Kürze in bewaldetes Gebiet nahe Heytesbury eintauchen wird. Sollen wir uns ranhängen oder bleiben, wo wir sind, und die anderen im Auge behalten?«
»Halten Sie Ihre Position, Apache eins.«
Fünf Minuten später ist alles vorbei. Die Motorräder haben die Patrouillen ausgetrickst und abgehängt. Nur vier weitere von den Eindringlingen, die zu Fuß unterwegs gewesen waren, konnten dingfest gemacht werden. Apache eins dreht ab und fliegt zurück in Richtung Bodenstation.
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Stonehenge ist geschlossen

Soweit Megan und Jimmy es sehen können, sind an sämtlichen Zufahrten zu der historischen Stätte ähnliche GESPERRT-Schilder angebracht worden. Der öffentliche Parkplatz ist geschlossen, und alle nicht öffentlichen Zufahrten sind gesperrt.
Die beiden Polizeibeamten gehen den schmalen Grasstreifen an der A344 entlang, vorbei an der hässlichen, durch Zäune abgetrennten Asphaltfläche, auf der sich normalerweise Busse und Pkws drängen. Megan und Jimmy überqueren die Straße und spähen durch einen weiteren Zaun in die Richtung, wo sich der Hauptteil der Kultstätte befindet.
»Was geht da vor, Jimmy?« Megan starrt zu den Dutzenden von uniformierten Sicherheitsleuten hinüber, die über das Gelände wuseln.
»Keine Ahnung.«
Sie bleiben stehen und beobachten das seltsame Treiben. Gruppen von Wachleuten sind damit beschäftigt, feste schwarze Plastikplanen an den Maschendrahtzäunen zu befestigen, so dass der Steinkreis von den umliegenden Hauptstraßen aus nicht mehr zu sehen ist. Megan steuert auf das Team zu, das ihr am nächsten ist. »Hallo, was führt ihr Jungs denn da im Schilde?«
Ohne sie zu beachten, fahren die Männer damit fort, eine große Fläche der schwarzen Plastikplane auseinanderzuziehen.
»Was tun Sie da?«, ruft Jimmy zu ihnen hinein.
»Wir kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten.« Die Antwort kommt von einem älteren, unrasierten Mann, der ein schwarzes T-Shirt und eine Kargohose trägt.
Megan klatscht ihren Polizeiausweis gegen den Zaun. »Ich bin Polizistin. Ich habe die Angelegenheit soeben zu der meinen erklärt.«
Der Mann richtet sich auf. Mit einem Stanley-Messer in der Hand steuert er auf sie zu. »Macht weiter!«, ruft er zu den anderen hinüber. Er klatscht ein Lächeln gegen den Zaun, direkt neben Megans Ausweis. »Es handelt sich um ein privates Fest, gebucht von einem VIP für den heutigen Abend. Und nun sagen Sie mir bitte, wieso irgendetwas an diesem Fest Ihre Angelegenheit sein sollte.«
Megan ignoriert seinen aggressiven Ton. Wahrscheinlich ist der Mann ein ehemaliger Polizist, der bei einem Sicherheitsdienst gelandet ist, dort keinerlei Aufstiegsmöglichkeiten hat und nun vor seinen Kumpels einen auf wichtig machen muss. »Und was ist mit den ganzen Plastikplanen?« Sie deutet auf den Fluss aus Schwarz, der mittlerweile über das Feld rollt. »Was sollen die bringen?«
Er sieht sie an, als wäre sie schwer von Begriff. »Privatsphäre. Für ein privates Fest auf privatem Grund. Kapiert? Wenn man eine Menge Geld für sein eigenes persönliches Vergnügen ausgibt, dann möchte man keine neugierigen Gaffer an den Zäunen stehen haben, die einen die ganze Nacht nerven. Verstehen Sie, was ich meine? Wenn Sie noch mehr wissen wollen, können Sie gerne bei meiner Firma anrufen. Vielleicht verraten die Ihnen, wer das Ganze gebucht hat. Vielleicht aber auch nicht. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss hier meine Arbeit machen.«
Mit diesen Worten wendet er ihr den Rücken zu und geht.
Mistkerl, denkt sie.
»Ich habe die Nummer der Sicherheitsfirma«, sagt Jimmy. »Ich werde da gleich vom Auto aus anrufen.«
Megan schlägt eine Hand gegen den Zaun, ehe sie sich abwendet. »Sieht fast so aus, als hätte Ihr Informant recht gehabt. Sie bereiten eine große Sache vor. Etwas, das sie offenbar sehr, sehr geheim halten wollen.«
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Die Zellentür geht auf, und der Luftzug lässt die Fackeln an den Wänden flackern.
»Phönix.« Musca winkt ihn vom Opfer weg.
Gideon lässt Caitlyn auf ihrer Schlafstatt zurück, wo sie auf der Seite liegt und im Türrahmen die Figur mit dem langen Gewand und der Kapuze keine Sekunde aus den Augen lässt.
Musca trägt weiße Baumwollhandschuhe und reicht Gideon ebenfalls ein Paar.
»Warum?«
Der massige Metzger sieht ihn an, als wäre er schwer von Begriff. »Wir wollen doch keine Fingerabdrücke auf dem, was ich dir gleich geben werde.« Er beugt sich über ihn. »Wir holen sie in einer Stunde. Das musst du ihr sagen. Damit sie diese letzte Zeit noch gut nutzen kann – sich auf ihren Tod vorbereiten kann.«
Für Musca ist es mehr als nur ein Ritual, das merkt Gideon ganz deutlich. Es ist Sadismus, das erregende Gefühl, jemanden leiden zu sehen. Der Mann genießt das.
Der massige Metzger tritt hinaus vor die Zelle und nimmt von einem der Späher einen kleinen Stapel einfaches DIN-A4-Papier und einen Stift entgegen. »Gib ihr das und sag ihr, dass sie an ihre Lieben noch einen letzten Brief schreiben darf. Du kannst ihr versichern, dass die betreffenden Personen ihn tatsächlich erhalten.«
»Ist dem wirklich so?«
»Vorausgesetzt, sie kommt nicht auf die dumme Idee, uns oder ihren Aufenthaltsort zu beschreiben.«
»Verstehe. Sonst noch was?«
»Nein. Sechzig Minuten, mehr bekommt sie nicht. Keine Minute länger. Sorge dafür, dass sie bereit ist.«
Die Zellentür fällt mit einem Klacken ins Schloss.
Caitlyn hat sich aufgesetzt und sieht ihm ängstlich entgegen.
Er reicht ihr Stift und Paper. »Das haben sie mir für dich gegeben. Damit du eine Nachricht hinterlassen kannst.«
»Meinen Eltern?«
Ihm wird klar, dass sie ihn missverstanden hat. »Es geht dabei nicht um Lösegeld. Ich habe dir ja schon gesagt, dass sie keine Lösegeldforderung stellen werden. Diese Leute haben nicht vor, dich freizulassen. Ganz im Gegenteil, es ist so weit. Sie machen sich bereit, mit dem Ritual zu beginnen. Du hast noch eine Stunde, nicht mehr. Dann geht es los.«
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Caitlyn schreibt zwei Briefe: einen an ihre Mutter, einen an ihren Vater. Viel lieber wäre es ihr, sie könnte sich auf einen an beide beschränken, doch das geht nicht. Sie muss ihre letzten Worte an sie auf zwei Briefe verteilen. Die Scheidung ihrer Eltern ruiniert ihr sogar noch den Tod, so wie vorher das Leben.
Die Worte wollen nicht recht kommen. Am Anfang kommen sie überhaupt nicht. Die gute alte Schreibschrift ist für Caitlyn eine fremde Lebensform, und solche Briefe … nun ja, nichts bereitet einen darauf vor, solche Briefe zu schreiben. Diese Aufgabe sollte ganz alten Menschen oder Menschen mit schrecklichen Krankheiten vorbehalten bleiben.
Am Ende schreibt sie einfach nur, was ihr gerade durch den Kopf geht.
Danke, dass du mich auf die Welt gebracht und mir deine Schönheit und Lebensfreude geschenkt hast, Momma. Es tut mir leid, dass wir wegen Daddy und François so viel gestritten haben. Liebe, wen du willst – meinetwegen sogar beide, wenn sie dich lassen! Ich wünschte, wir hätten die Chance, uns zu küssen und die verlorene Zeit wieder wettzumachen.
Sei glücklich, Mom.
In Liebe, Caitlyn xxx

Ihre Nachricht an ihren Vater liest sich auf anrührende Weise anders:
Es tut mir leid, Daddy. Ich weiß, ich hätte tun sollen, was du gesagt hast. Bitte gib nicht Eric die Schuld. Er kann nichts dafür, ich habe ihn ausgetrickst. Ich liebe dich, Daddy, du wirst mir sehr fehlen. Falls es einen Himmel gibt, gönne ich mir Kaffee und Kuchen, während ich auf dich warte – dicke Cappuccinos, wie wir sie in Italien zusammen getrunken haben, und einen Schokokuchen wie den im Hard Rock in London, wo wir so wild herumgekleckst haben. Viele dicke Küsse von deinem kleinen Mädchen, ich werde dich immer lieben, Daddy xxx.

Gideon vermeidet jeden Blick auf die Briefe, als Caitlyn sie ihm schließlich reicht. Wortlos nimmt er sie entgegen und faltet sie je zweimal. »Geht es dir gut?«
»Gut wäre übertrieben.«
Sie wirkt erschöpft. Als wäre das Leben bereits aus ihr gewichen.
Sie schenkt sich etwas Wasser ein.
»Verdammt!« In einem plötzlichen Anfall von Verzweiflung schleudert sie den Trinkbecher zu Boden und beginnt zu schluchzen. »Ich möchte nicht sterben. Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass sie mir das antun!«
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Bei der Sicherheitsfirma schaltet sich sofort der Anrufbeantworter ein. Bis morgen sei niemand erreichbar, heißt es.
»Haben Sie die Privatnummer des Besitzers?«, fragt Megan.
»Ja, der Mann heißt John Doran-Smith. Ich habe eine Mobilnummer.« Jimmy blättert durch sein Notizbuch und tippt die entsprechende Nummer.
Niemand geht ran.
Jimmy hinterlässt eine ernst klingende Nachricht und bittet um baldigen Rückruf wegen einer dringenden polizeilichen Angelegenheit.
Irgendetwas geht da vor, so viel ist Megan inzwischen klar. Ihre Gedanken schweifen zurück zu Lee Johns. Was verschweigt er ihnen? Es gibt drei Hauptgründe, warum Leute wie er plötzlich beschließen, der Polizei zu helfen: Entweder sie haben Angst vor dem Gefängnis. Oder sie brauchen Geld für irgendetwas, vermutlich Drogen. Oder sie stecken in einer ganz üblen Sache drin und wissen nicht, wie sie da wieder rauskommen sollen.
Megan wendet sich an Jimmy. »Wollte Johns Geld von Ihnen?«
»Nein, keinen Penny.«
»Er hat nur mit Ihnen geredet, weil sein Kumpel Grabb ums Leben gekommen ist?«
»Ja.«
»O Mann! Wir sollten uns eigentlich selbst rauswerfen.« Ihr Gesicht läuft rot an. »Wie konnte ich nur so dumm sein? Bestimmt hat er Grabb geholfen, als sie Timberland ermordeten und Lock entführten.«
Rasch wählt Jimmy Lee Johns’ Nummer. Megan ist inzwischen klar, dass sie ihn nicht hätten gehen lassen dürfen. Zu dem Zeitpunkt war sie mit ihren Gedanken noch halb bei Sammy gewesen.
»Er geht nicht ran, Boss.« Wie zum Beweis hält Jimmy das Telefon hoch.
»Wissen Sie, wo er wohnt?«
Mehr braucht sie nicht zu sagen. Jimmy lässt den Wagen an.
»Beten Sie, dass er da ist, Jimmy.«
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Der Besuch des Meisters kommt unerwartet.
Vertrauenswürdige Mitglieder des Inneren Kreises sorgen dafür, dass im Eiltempo die restlichen Plastikplanen angebracht werden. Binnen kürzester Zeit ist das ganze Gelände geräumt und gesichert. Erst als erfahrene Späher draußen von dem provisorischen schwarzen Vorhang Stellung bezogen haben, begibt sich der Meister durch den Gang unter der Straße auf das geheiligte Gelände.
Der Tag geht bewölkt zu Ende, im Westen versinkt die Sonne in traurigem Grau. Die Zeit ist von höchster Bedeutung. Der Meister geht den Rand des Feldes entlang. Wie immer wird er den Kreis der sich an den Armen haltenden Steinriesen auf einer Sonnenlinie betreten, die vom Fersenstein zum Altarstein verläuft. An dem aus fünf großen Trilithen bestehenden Hufeisen hält er inne und kniet nieder.
»Geheiligte Herrscher unseres Universums, ich werfe mich vor euch zu Boden und bitte um eure Führung und Weisheit. Ich tue das in all meiner irdischen Gebrechlichkeit und Ergebenheit. Ich habe mich mit ganzer Kraft dem Ritual der Erneuerung verschrieben und alle Vorkehrungen für eure Ehrung getroffen. Diejenige, welche ihr auserwählt habt, ist bereit. Wir stehen tief in eurer Schuld und leisten damit einen kleinen Beitrag für all die Segnungen, die wir euch verdanken.«
Als er hochblickt, entdeckt er am Himmel finstere Wolken. Das Tageslicht wirkt noch gedämpfter als zuvor. Vielleicht braut sich ein unerwartetes Gewitter zusammen – eine Naturgewalt, verstärkt durch die Geheiligten.
»Erhabene Herren, unsere Feinde versammeln sich. Sie rücken näher wie die Wolken, welche Sonne und Mond umgeben. Ich weiß, dass dies eine Prüfung ist, die unseren Glauben und unsere Entschlossenheit als Jünger auf die Probe stellen wird, doch ohne eure Führung und euer Einverständnis kann ich sie nicht durchführen.«
Er spürt, wie seine Arme schwer werden. Erschöpft lässt er sie sinken, als hätte er damit eine schwere Last gehalten. Er muss nun nichts mehr sagen. Die Geheiligten wissen alles.
Sie sind in seinem Kopf und seinen Zweifeln. Sie rasen durch jedes Molekül seines Wesens. Als sie fertig sind, liegt er auf dem Boden und ringt keuchend nach Luft. Aber der Meister hat seine Antwort.
Er weiß, was er tun muss.
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Kylie knallt den Hörer auf.
Ihr Mann, dieser geizige alte Hurensohn, ist noch immer nicht bereit, seinen Teil zu dem Geld beizutragen. Natürlich sieht sie ein, dass er das offiziell nicht machen kann. Sicherheitsberater des US-Präsidenten verhandeln nicht mit Terroristen, das ist ihr schon klar. Trotzdem könnte er sein eigenes verdammtes Vermögen hernehmen. Der Polizei und der Presse gegenüber könnte sie ja behaupten, das Geld alleine aufgetrieben zu haben.
Aber nicht einmal darauf lässt er sich ein. Angeblich kann er nicht gegen seine kostbaren Prinzipien verstoßen. O nein, das würde doch seine Integrität in Frage stehen. Womit er meint, dass es ihn Wähler kosten würde. Thom »Iron Man« Lock kann sich auf keinen Fall auf die Bedingungen der bösen Jungs einlassen. Nicht einmal für seine Familie, jedenfalls nicht in einem Wahljahr.
Sie tigert durch ihre Suite im Dorchester. Ihre Wut wird immer größer, und sie kann sie nicht einmal an Charlene auslassen. Ihre Pressefrau liegt mit Lebensmittelvergiftung flach – ausgerechnet heute. Kylie tritt an die Minibar und beäugt den Wodka. Lieber Himmel, sie bräuchte so dringend einen Schluck. Aber sie wird nicht schwach werden. Stattdessen nimmt sie einen Schokoriegel. Kauend lässt sie sich auf dem Bett nieder, um sich die Nachrichten anzusehen und gleichzeitig im Radio anzuhören. Sie braucht ein bisschen Valium oder Amphetamine. Während sie nach der Fernbedienung greift, um auf Sky News umzuschalten, betet sie um Neuigkeiten über ihre Kleine.
Kylie schaltet den iPad ein und sucht im Internet nach Informationsfetzen über ihre Tochter. Dabei sollte sie das lieber bleibenlassen. Der Web-Klatsch ist bitter. Pervers und grausam. Schon jetzt gibt es einen virtuellen Grabstein, besprüht mit Nachrichten von Fans, hauptsächlich Jungs.
Aber sie muss das lesen. Jedes einzelne Wort. Sie muss sich in alles einklinken, was mit Caitlyn zu tun hat, denn ganz tief drinnen spürt sie etwas, das sie nicht erklären kann.
Es ist etwas Instinktives, Mütterliches. Ihre Nerven vibrieren. Mit ihrer Kleinen passiert gerade etwas Schlimmes. Sie weiß es einfach.
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Caitlyn hört das Geräusch, vor dem sie sich schon die ganze Zeit fürchtet.
Metall auf Metall.
Ein abgenutzter Schlüssel dreht sich in einem alten Schloss. Die Zellentür schwingt auf. Sie sind gekommen, um sie zu holen. Das Ritual soll beginnen. Sie wird sterben.
Gideon legt den Arm um sie. »Mach dich bereit«, flüstert er. »Egal, was ich tue oder wann ich es tue, sei bereit, um dein Leben zu kämpfen.«
Er spürt ihr Herz an seiner Brust hämmern. Sie zittert am ganzen Leib.
»Es ist Zeit«, sagt eine ungeduldige Stimme an der Tür.
Caitlyn klammert sich an Gideon.
»Sei tapfer. Sei stark.« Er löst sich von ihr und nimmt ihre Hand. »Ich werde bei dir sein.«
Sie holt tief Luft und sagt sich, dass sie sich am Riemen reißen muss. Sie darf jetzt nicht zusammenbrechen, das wäre das Schlimmste, was sie tun könnte. Der Kampf ist noch nicht vorbei, alle Hoffnung noch nicht verloren.
Irgendwo tief in ihrem Inneren findet sie den Mut, Gideons Hand loszulassen und auf die beiden braun gewandeten Männer zuzugehen, die an der Zellentür auf sie warten.
Draco nickt zu Gideon hinüber und deutet auf die Briefe, die auf der Schlafstatt des Mädchens liegen. Gideon versteht seine wortlose Aufforderung und beugt sich hinüber, um sie zu holen.
Dann gehen sie den Todesgang entlang, wo von brennenden, an den Wänden befestigten Fackeln knisternde Flammen hochlodern.
Als sie im Reinigungsbereich angekommen sind, wird Caitlyn von Gideons Seite gezerrt, entkleidet und in den tiefen Steingraben genötigt. Klares, kaltes Mineralwasser prasselt aus der Felsendecke auf sie nieder. Schaudernd ringt sie nach Luft.
Als die Säuberer sie schließlich aus dem Wasser ziehen, um sie abzutrocknen und mit dem langen Opfergewand zu bekleiden, wendet Gideon sich ab. Einer der Späher geht zu ihm hinüber und sagt leise zu ihm: »Komm mit, Phönix, du musst im Großen Gewölbe für sie bereitstehen. Die Kreise des Lichts sind entzündet, sie erwarten sie dort.«
Gideon möchte nicht von ihrer Seite weichen. Er spürt, wie er am Ellbogen fortgezogen wird, und blickt sich im Gehen nach Caitlyn um. Er kann ihr Gesicht nicht sehen. Dabei möchte er unbedingt noch einmal ihr Gesicht sehen, menschlichen Kontakt mit ihr herstellen, doch es gelingt ihm nicht. Zu viele Leute umringen sie.
Im Großen Gewölbe angekommen, sieht er sich hilflos um. Er riecht das sich erwärmende Wachs der Kerzen. Als er hochblickt, stellt er fest, dass die Sternschächte geöffnet sind. Der sonnenlose Himmel wirkt grau. Die Abenddämmerung naht.
Die Zeit wird knapp.
Sein Blick fällt auf den Schlachtstein, die Stelle, wo man Caitlyn festbinden wird, um ihr dann die Zeichen der Trilithen in Beine, Arme und Rücken zu ritzen. Draußen werden Geräusche laut. Schritte. Sie bringen sie herein. Gleich wird das Ritual beginnen.
Halb von seiner Kapuze verhüllt, taucht Dracos Kopf in der Tür auf. »Kommt mit, schnell! Das Große Gewölbe muss geräumt werden. Es gibt eine Planänderung.«
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»Können wir denn keinen anderen Weg fahren, Jimmy?«
Der Detective Sergeant schüttelt den Kopf. »Bulford ist ein Albtraum. Die Hälfte der verdammten Armee ist hier draußen unterwegs.«
Schließlich schaffen sie es doch, sich an dem langsam vorrückenden Soldatenkonvoi vorbeizuschieben, und Jimmy braust mit Vollgas die Marlborough Road entlang, biegt nach rechts ein und dann nach links in die Harrington Road. Endlich sind sie in der Straße angekommen, in der Lee Johns lebt.
Sie kommen schlitternd zum Stehen, springen aus dem Wagen und sprinten durch einen Garten. Helle Betonstufen führen zu einer heruntergekommenen Wohnung hinauf. Megan bleibt mit dem Finger auf der Klingel, während Jimmy den kleinen Balkon entlangeilt, um ans Wohnzimmerfenster zu klopfen.
Keine Reaktion.
Megan kauert sich vor die Tür und ruft durch den Türschlitz: »Wir sind es, Lee, Detective Inspector Baker und Detective Sergeant Dockery. Wir müssen mit Ihnen sprechen. Dringend.«
Immer noch nichts.
»Treten Sie die Tür ein!«
Jimmy zögert.
»Treten Sie sie ein, Jimmy, oder ich mache es!«
Er nimmt ein bisschen Anlauf und platziert einen eher zaghaften Tritt unterhalb des Türknaufs. Die Tür ist immer noch intakt. Erneut nimmt er Anlauf und tritt fester zu. Dieses Mal schwingt die Tür auf, und sie stürmen hinein.
Jimmy rennt durchs Wohnzimmer in die kleine Küche, während Megan das Schlafzimmer übernimmt. Von dort rückt sie ins Badezimmer vor. Nichts. Er ist nicht da. Sie kehrt ins Schlafzimmer zurück, wo sie den Schrank und die Kommode öffnet. Nichts als Klamotten. Zurück ins Bad. Seine Zahnbürste ist noch da. Nichts weist auf einen überstürzten Aufbruch hin.
Während sie die Wohnung wieder verlassen, überlegen sie, wo sie als Nächstes nach ihm suchen sollen. Vierzig Meter die Straße hinunter entdeckt Megan einen dünnen Mann mit einer Zeitung in der einen und einem Sandwich in der anderen Hand.
Er ist es.
Johns sieht sie die Treppe herunterkommen und rennt los, noch dazu ziemlich schnell – viel schneller, als Megan das von einem ehemaligen Junkie erwartet hätte. Sein Ziel sind offenbar die Felder jenseits der Harrington Road. Megan stürmt hinter ihm her. Jimmy rennt zurück zum Wagen – in der Hoffnung, ihm den Weg abschneiden zu können, wenn er aus der Marlborough Road kommt.
Megan ist auf dem besten Weg, ihn zu erwischen.
Johns wirft einen Blick über die Schulter und sieht, dass sie aufholt. Er registriert auch, dass Jimmy nicht mehr da ist. Man braucht nicht allzu schlau zu sein, um sich ausrechnen zu können, dass er die Verfolgung mit dem Wagen aufgenommen hat.
Johns biegt aus der Marlborough Road ab. Er will gar nicht hinaus aufs offene Feld, so dumm ist er nicht. Stattdessen rennt er nach Norden, auf ein dichtes Waldstück zu. Mit ein bisschen Glück kann er sie dort abschütteln.
Aber er schafft es nicht.
Megan mobilisiert noch einmal alle ihre Kräfte, während ihm langsam der Saft ausgeht. Etwa zwanzig Meter vom Waldrand entfernt bringt sie ihn zu Fall.
Mittlerweile keuchen sie beide heftig, aber die Polizistin ist fitter und stärker. Sie packt ihn am Handgelenk und verdreht ihm den Arm auf den Rücken.
Er tritt ein paarmal nach ihr, doch dann gibt er auf. Seine Lunge fühlt sich an, als stünde sie in Flammen.
»Vergessen Sie es, Lee.«
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Sechs Jünger, angeführt von Draco und Musca, eskortieren Caitlyn und Gideon schnellen Schrittes zurück in ihre Zelle.
Die Eile der Männer macht Caitlyn Angst. Ihre Nervosität wirkt ansteckend.
»Was ist los?«, fragt Gideon Draco.
»Warte einen Moment.«
Während die Späher das Opfer in den Raum schieben, zieht Draco ihn von den Gitterstäben weg. »Der Meister hat die Pläne für das Ritual geändert. Er war am Henge und ist dort zu einem Gefäß für die Götter geworden. Die Götter sind nun in ihm. Er befindet sich gerade im Großen Gewölbe, damit sie ihre Plätze im Heiligtum einnehmen können.«
»Er hat den Ort für das Ritual gewechselt?«
»Genau. Seiner Meinung nach ist es sicherer, die Zeremonie hier stattfinden zu lassen, statt draußen im Freien.
»Und das lässt sich mit der Tradition vereinbaren?«
»Durchaus. Der Steinkreis im Großen Gewölbe stammt aus demselben Tabernakelstein wie der öffentlich zur Schau gestellte Kreis. In vielerlei Hinsicht ist es sogar ein noch heiligerer Ort.«
Gideon begreift, was dieser Ortswechsel bedeutet. Sie werden Caitlyn nicht nach draußen bringen. Er wird keine Gelegenheit bekommen, ihr zur Flucht zu verhelfen. Er tritt vor die Tür und späht durch die Gitterstäbe zu ihr hinein. Sie wird nur wenige Schritte von hier entfernt den Tod erleiden.
»Ich möchte meinen Vater sehen. Ich muss mit ihm sprechen.« Er versucht sich an Draco vorbeizuschieben.
Draco versperrt ihm den Weg. »Das ist nicht möglich.«
»Ich muss.«
»Ich habe gesagt, es ist nicht möglich.« Seine Augen werden schmal. »Der Meister hat ausdrücklich gesagt, dass er nicht gestört werden will. Die Dämmerung ist bereits angebrochen. Das Ritual hat begonnen.«
Gideon wird in die Zelle zurückverfrachtet und die Tür abgesperrt. Caitlyn sitzt auf ihrer Schlafstatt. Ihr Haar ist noch feucht, und sie hält das Zeremoniengewand verlegen hinter dem Körper zusammen. Es ist an der Rückseite geschlitzt, damit das Steinmesser auf die nackte Haut treffen kann. Gideon löst die Schnur von seiner Taille und reicht sie ihr. »Hier, nimm das. Damit kannst du das Gewand zusammenhalten.«
Sie greift danach und unterdrückt ein Schluchzen. »Das ist albern von mir, oder? Ich soll gleich getötet werden und mache mir Gedanken darüber, dass jemand meinen Hintern sehen könnte.«
Er versteht ihr Bedürfnis, ein gewisses Maß an Selbstachtung und Würde zu wahren. »Nein, das ist ganz und gar nicht albern, sondern ein Zeichen von Würde.«
Caitlyn blickt zur Tür. Sie kann vor Angst kaum sprechen. »Was geht da draußen vor?«
»Sie werden das Ritual hier abhalten, nicht in Stonehenge.« Er wünschte, er hätte bessere Neuigkeiten für sie.
Aus ihrem Gesicht spricht eine tiefe Traurigkeit. Sie wirkt völlig am Ende. »Kannst du mich einen Moment halten? Ich habe das Gefühl, mich in sämtliche Einzelteile aufzulösen.«
Gideon setzt sich neben sie. Sie schlingt die Arme um seine Taille und lässt den Kopf auf seine Schulter sinken. Es tut ihr gut, seine tröstliche Nähe zu spüren – sich an jemanden zu klammern, der ihr nichts Böses will.
»Hey!« Einer von den Spähern rüttelt an der Zellentür. »Lass das sein! Weg von ihr!«
Gideon wirft dem Mann einen vernichtenden Blick zu. Glaubt dieser Idiot allen Ernstes, dass er vorhat, mit ihr zu schlafen? Für wie dumm hält er ihn eigentlich? Gideon weiß genauso gut wie alle anderen, dass ein unreines Opfer für niemanden von Nutzen ist.
Für niemanden von Nutzen.
Warum ist er nicht schon viel früher darauf gekommen?
Vielleicht kann er sie doch noch retten.
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Der Henge-Meister trägt anlässlich der Zeremonie ein besonderes Sackleinengewand, das mit einer althergebrachten Mischung aus Roter Bete, Ackerröte und Virginischer Traubenkirsche rot eingefärbt wurde.
Die Geheiligten befinden sich in ihren Tabernakeln. Spezielle, dem Heiligtum vorbehaltene Lichter – bunte Glasröhren mit weißen Kerzen – sind in regelmäßigen Abständen rund um den Steinkreis aufgestellt und bereits entzündet.
Durch den Sternschacht sieht der Meister die Farbe des Himmels.
Die Dämmerung ist nur noch ein Augenzwinkern entfernt.
Der Meister fühlt sich erschöpft. Die anstrengende Aufgabe, die Geheiligten ins Heiligtum zu befördern, hat ihn müde gemacht. Aber er wird nicht scheitern.
Zur Vorbereitung der Zeremonie hält er ein steinernes Weihwassergefäß hoch, das mit Wasser von den Geheiligten gefüllt ist, und sprenkelt damit eine göttliche Linie vom Altarstein innerhalb des Hufeisens aus Trilithen hinaus durch die östlichen Bogen der Sarsensteine und von dort weiter über den Schlachtstein zum Fersenstein.
Aus einer Tasche in seinem Gewand zieht er das steinerne Zeremonienmesser und blickt auf den Block hinunter, auf dem das Opfer für die Zeremonie liegen werden wird. Fünf Schnitte werden es sein, einer für jeden der mächtigen Trilithen, in denen die führenden Götter wohnen, die Götter des Mondes, der Sterne, der Sonne, der Erde und des Lebens nach dem Tod.
Man wird die junge Frau fünf Stunden so liegen lassen, eine Stunde für jeden Gott. Dann wird man sie losbinden und ein weiteres Mal in gesegnetem Wasser waschen, um sie schließlich als Opfer darzubringen.
Die Hand des Meisters schiebt sich in eine tiefe Tasche. Er kann sie spüren: die Opferungswerkzeuge. Er richtet seine Aufmerksamkeit auf die beiden Träger, die vor dem Großen Raum stehen und ihn durch die Tür beobachten, während sie auf sein Stichwort warten. Sie halten die grobe Bahre aus Kiefernholz bereit, die das Opfer an ihr tödliches Ziel bringen wird.
Er ist bereit.
Er nickt. Die Träger setzen sich augenblicklich in Bewegung.
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»Weshalb sind Sie davongelaufen, Lee?« Megan dreht seinen Arm noch ein Stück weiter nach hinten. »Ich habe keine Zeit für solches Theater, und Sie auch nicht.«
»Schon gut, schon gut, ich sage es Ihnen ja.«
Megan sieht Jimmy quer über die Wiese auf sie zusteuern und lässt Johns los. Während der Junge sich mühsam auf die Knie kämpft, hält er seinen verdrehten, schmerzenden Arm. »Ich habe total Panik bekommen. Als ich Sie vor meiner Wohnung sah, bin ich einfach durchgedreht.«
Sie zieht ihn auf die Beine. »Sie und Sean Grabb haben Jake Timberland getötet, und Sie haben Grabb auch geholfen, Caitlyn Lock zu entführen. Aus polizeilicher Sicht sind Sie erledigt, mein armer junger Freund.« Sie drückt einen Finger gegen seine knochige Brust. »Wir verfügen bereits über genügend forensische Beweismittel, um Grabb mit dem Mord und der Entführung in Verbindung zu bringen. Und ich bin sicher, dass wir auch Ihre DNA finden werden, sobald wir uns auf die Suche danach machen. Geschworene lieben DNA. Sie werden diesen drei Buchstaben mehr Glauben schenken als allem, was ein Ex-Junkie ihnen auftischen könnte.«
Johns war schon einmal im Gefängnis. Er möchte nicht dorthin zurück. Sehnsuchtsvoll blickt er an ihnen vorbei auf die Straße, die in die große weite Welt führt. Er wägt seine Optionen ab. Schließlich sagt er: »Ich will Immunität, verstehen Sie? Eine Garantie, dass gegen mich keine Anklage erhoben wird.«
»Träumen Sie weiter«, meint Jimmy. »Immunität läuft hier nicht mehr. Nun geht es nur noch um Schadensbegrenzung. Beeilen Sie sich. Was habe Sie uns zu sagen, bevor wir Ihnen die Anklageschrift um die Ohren hauen?«
Wieder hält er sich den Arm. »Nicht viel. Es ist nicht so, wie Sie denken.«
Megan sieht ihn böse an. »Verarschen Sie uns nicht, Lee. Wir brauchen die ganze Wahrheit, keine Lügen mehr. Und lassen Sie ja nichts aus. Ich will alles wissen.«
Er legt eine Hand an seinen Kopf. Die Bilder stürmen auf ihn ein. Die hübsche, panisch schreiende und um sich tretende Frau. Er selbst im Campingbus, bei dem Versuch, Sean davon zu überzeugen, dass es besser sei, die Frau umzubringen als ins Gefängnis zu gehen. »Es war ein Unfall. Niemand wollte, dass jemand stirbt.« Die ungläubigen Blicke der Polizisten entgehen ihm nicht. »Das meine ich wirklich ernst. Wir hatten es auf sie abgesehen, weil das Mädchen einen der Geheiligten berührt hatte. Die Situation geriet irgendwie außer Kontrolle. Sean zog dem Kerl eins über den Schädel, und als wir ihn dann wegbrachten, starb er einfach. Wir waren völlig fertig. Das hatten wir überhaupt nicht so geplant.«
»Ich habe gesagt, Sie sollen nichts auslassen.« Wieder drückt Megan einen Finger gegen seine Brust. »Warum waren Sie überhaupt am Steinkreis? Wer wollte die jungen Leute in seine Gewalt bringen, und warum?«
Er schluckt. »Es musste ein Fremder für das Ritual ausgesucht werden. Sean sagte, es sei entschieden worden, diejenige Person zu nehmen, die einen der Geheiligten berührt, wer auch immer sie ist. Es hätten nicht unbedingt das Mädchen und ihr Begleiter sein müssen. Jeder wäre in Frage gekommen. Sie sind nur zur falschen Zeit am falschen Ort aufgetaucht.«
»Wo ist das Mädchen?«, fragt Jim.
»Im Heiligtum – an dem Ort, von dem ich Ihnen erzählt habe. Aber Sie wissen ja, ich kenne die genaue Lage nicht.« Er bemerkt ihre wütenden Blicke. »Wirklich. Ich habe das Bauwerk nie von außen gesehen. Es muss irgendwo draußen an der A360 liegen. Draußen bei Imber, mehr weiß ich nicht. Wir haben an einer Straße kurz vor dem Dorf angehalten, in der Nähe des Truppenübungsplatzes. Von dort aus ist Sean mit dem Mädchen in seinem Warrior weitergefahren, und ich bin bei dem Steifen im Campingbus geblieben.«
Am liebsten würde Megan ihm eine runterhauen. »Sie reden von einem jungen Mann, dem Sie das Leben gestohlen haben, also erweisen Sie ihm gefälligst ein wenig Respekt!«
»Sprechen Sie weiter«, ergreift Jimmy das Wort.
»Sean kam zurück und sagte, er hat jemanden angerufen, ein Mitglied des Inneren Kreises. Er machte einen erleichterten Eindruck. Zu dem Zeitpunkt dachte er noch, dass wir das schon alles irgendwie hinkriegen.«
»Was sollte denn eigentlich Ihr anderer Auftritt heute?«, fragt Megan. »Diese Geschichte über das bevorstehende Ereignis in Stonehenge?«
Er läuft rot an.
Megan kann in seiner Miene lesen. »Wenn das Mädchen stirbt, sind Sie wegen Mordes dran.«
Er begreift. »Ein Mann namens Matt Utley, den wir sonst nur Musca nennen, ist zu mir gekommen.« Er wirft einen Blick zu Jimmy hinüber. »Er wusste, dass Sie auf der Suche nach mir waren und mit mir über Sean sprechen wollten. Er hat mir aufgetragen, mich bei Ihnen zu melden und Ihnen zu erzählen, dass heute Abend am Steinkreis etwas los ist.« Johns’ Blick schweift zurück zu Megan. »Ich war ziemlich verwirrt, weil dort ja tatsächlich etwas stattfinden sollte. Es ist Zeit für den Beginn des Rituals.« Er verstummt.
»Na los, Lee.« Jimmys Stimme klingt energisch.
»Heute Abend sollte das Mädchen … nun ja … geopfert werden, und zwar in Stonehenge.«
»Sollte?«
»Das ist genau der Punkt«, erklärt er, wobei er von einem zum andern blickt. »Die wissen, dass ihr ihnen auf der Spur seid. Die wissen alles. Musca wollte, dass ich mit euch spreche. Damit ihr zu den Steinen geht.«
Megan stößt einen langen Seufzer aus. »Und wo wäre der richtige Ort?«
»Im Heiligtum, schätze ich mal.« Er legt die Handgelenke aneinander und hält sie Jimmy hin. »Ihr müsst mich einsperren, mich in Schutzhaft nehmen. Musca hat gesagt, dass er mich umbringt, wenn ich die Sache vermassle. Wenn ich nicht täte, was er wollte, würde es mir genauso ergehen wie Sean.«
»Lass ihn einsperren«, wandte Megan sich an Jimmy. »Soll sich doch die Chefin mit ihm herumschlagen.«
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Dieser verrückte Hurensohn versucht es schon wieder. Phönix hat sein Hemd ausgezogen und die Hände unter dem Gewand des Opfers. Der Mistkerl betatscht ihren Hintern. Volans presst das Gesicht gegen die Eisenstangen der Zelle und kann kaum fassen, was er da sieht.
»Hey!« Er rüttelt an der Zellentür. »Lass sie in Ruhe, du Schwein! Ich habe es dir schon einmal gesagt!«
Die beiden versuchen, sich in der Ecke zu verstecken, aber er kann sie trotzdem sehen. Musca erscheint im Durchgang. »Was ist los?«
»Der Idiot versucht es ihr zu besorgen.«
»Was? Das musst du sofort unterbinden. Öffne die verdammte Tür!«
Während Volans mit dem Schlüsselbund herumfuhrwerkt, erhascht Musca einen Blick auf die beiden, die sich gerade küssen. »Nun mach schon, schnell!«
Die beiden Jünger stürmen in die Zelle, wo sie Gideon und Caitlyn in flagranti erwischen – verschlungen in eine leidenschaftliche Umarmung. Was um sie herum vorgeht, scheinen die beiden gar nicht mitzubekommen.
»Du Vollidiot!« Musca packt Gideon an den Haaren und zieht ihn von Caitlyn weg.
Caitlyn weicht mit verzweifelter Miene zurück.
Musca reißt Gideon herum und rammt ihm eine Faust ins Gesicht, doch statt zu Boden zu gehen, klammert sich sein Gegner wie ein Ertrinkender an ihn. Caitlyn springt vor. Eine spitze Tonscherbe bohrt sich in die Seite von Muscas Hals. Als sie einen warmen Blutstrahl auf dem Gesicht spürt, weiß sie, dass sie seine Hauptschlagader erwischt hat.
Musca erschauert. Gideon lässt ihn zu Boden gleiten und zieht ihm dabei die Waffe aus dem Hosenbund. Volans steht da wie angewachsen – unschlüssig, ob er nun seinem sterbenden Bruder helfen oder das Opfer sichern soll.
»Beweg deinen Arsch von ihr weg, aber schnell!«, wendet Gideon sich an ihn. »Ich werde nicht zögern, dich zu erschießen.«
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»Caitlyn, nimm seine Waffe.«
Von einem Adrenalinstoß geschüttelt, zieht sie die Waffe aus Volans’ Hosenbund und nimmt ihm den Schlüsselbund aus der Hand.
»Knie dich hin, mit dem Gesicht zur Wand!« Da Gideon noch nie zuvor eine Feuerwaffe in der Hand gehalten hat, weiß er auch nicht, wie man damit umgeht – keine Ahnung, ob sie gesichert ist oder nicht. Er weiß nicht einmal, ob sie überhaupt geladen ist.
»Los!« Er schiebt Caitlyn aus der Zelle und zieht die Eisentür hinter sich zu. Dann packt er sie am Ärmel, und sie stürmen miteinander den Gang entlang. Hinter ihnen sind Volans’ Hilferufe zu hören.
Gideon hat einen Plan des Bauwerks im Kopf, der, wie er selbst weiß, nicht vollständig ist. Trotzdem ist dieser Plan alles, was sie haben. Der direkteste Fluchtweg verläuft seiner Meinung nach am Großen Gewölbe entlang, von dort auf den gewundenen Gang des äußeren Kreises und dann vorbei an der Kammer des Meisters. Auf diese Weise würden sie zu der steinernen Treppe und zum Lagerhaus-Ausgang kommen.
Aber das ist nicht die Richtung, die er einschlägt. Stattdessen folgt er einem Bauchgefühl. Einem, das ihnen das Leben retten wird. Oder sie das Leben kostet.
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Zögernd tritt der Meister vor das Große Gewölbe und blickt sich um. Das Opfer sollte schon längst hier sein. Als er auf dem Gang Lärm hört, dreht er sich um und kehrt in den Raum zurück. Vier Träger rennen auf ihn zu. Ohne die Bahre.
»Sie ist weg«, ruft der eine, »das Mädchen ist aus ihrer Zelle verschwunden!«
»Und mein Sohn, wo ist der?«
»Ebenfalls verschwunden.« Diese Stimme ist die von Draco, der mit blutigen Händen auf den Meister zueilt. »Sie haben Musca getötet und Volans die Waffe abgenommen.«
»Blockiert den Hauptausgang«, weist der Meister sie an. »Vermutlich werden sie versuchen, über die steinernen Stufen in den Vorraum zu gelangen.« Brennende Scham überkommt ihn, dass er seinem Sohn vertraut und ihn sogar eigenhändig durchs Heiligtum geführt hat.
Draco schickt die Träger los. »Was ist mit dem Gang, der aus deinem Zimmer führt?«
Der Meister schüttelt den Kopf. »Von dem weiß er nichts, aber sichert ihn trotzdem.«
»Das übernehme ich selbst«, erklärt Draco und wählt zwei Männer aus, ehe er die anderen einweist, das Heiligtum abzusuchen.
Der Meister blickt in die Leere des Großen Gewölbes. Obwohl er die Unzufriedenheit der Götter spürt, bleibt er ruhig. Das Bauwerk ist eine Festung. Es bleibt noch genug Zeit, um das Mädchen wieder einzufangen und die Zeremonie vor dem ersten Licht zu vollenden.
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Es gibt nur wenige Fackeln, und in dem kalten Labyrinth aus Gängen riecht es nach Feuchtigkeit und Tod.
Caitlyn klammert sich im Laufen an Gideon. Sie betet, dass er weiß, was er tut. Ihr eigener vergeblicher Fluchtversuch ist ihr noch ganz frisch im Gedächtnis.
Was ihr Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass sie sich abwärtsbewegen, immer tiefer hinein in dieses schreckliche Bauwerk, statt hinauf und hinaus in die Sicherheit der Welt da draußen. »Wir laufen in die falsche Richtung!«
»Vertrau mir!«, gibt ihr Gideon atemlos zur Antwort.
Caitlyn weiß, dass ihr gar nichts anderes übrigbleibt.
Während sie die dunklen Gänge entlangeilen, versucht Gideon krampfhaft, sich die Biegungen und Windungen des Heiligtums vorzustellen. Vor seinem geistigen Auge sieht er sie als eine Art vergrabene Pyramide, nur kuppelförmig. Er erinnert sich an die oberen Ebenen, den modernen, rein funktionalen Bereich. Die sorgfältig konstruierten, stützenden Kammern und Korridore. Darunter sieht er die Kammer des Meisters und das Große Gewölbe. Den Aufstieg und den Abstieg östlich und westlich davon. Er stellt sich vor, wie sie alle um den zentralen Sternschacht herumgebaut sind. Er denkt an die entsprechenden Punkte des Kompasses und der Konstellationen.
Nun stellt er sich den östlichen Gang vor, den Zugang zur untersten Ebene. Die Krypta der Alten. Zu diesem Ort sind sie unterwegs.
Die gewundenen und zugleich nach unten verlaufenden Korridore erinnern ihn erneut an ägyptische Gräber. Orte mit architektonischen Geheimnissen. Er muss an Cheops’ Große Pyramide mit ihren verborgenen Kammern und Gängen denken.
Er betet, dass auch das Heiligtum seine Geheimnisse hat. Die Sternschächte, die unterschiedliche Höhe der Gänge, der Aufstieg und der Abstieg, die geographische Ausrichtung – das alles sind Gründe dafür, dass er recht hat.
Vor einer verschlossenen Eisentür kommen sie zum Stehen.
»Rasch!« Er zieht die atemlose Caitlyn ganz nah an die Wand. »Setz dich hierher und bleib, wo du bist.«
Nachdem er ein paar Schritte zurückgegangen ist, dreht er sich um und betrachtet sie. »Weiter vor. Rutsch einen halben Meter in meine Richtung.«
Sie tut wie geheißen, zieht die klappernden Knie zur Brust hoch und zupft das lockere Opferungskleid zurecht.
»Gut. So passt es.« Er geht noch weiter zurück, bis um die Ecke des Durchgangs hinter ihnen, ehe er wieder auftaucht und sie eindringlich mustert.
»Bleib hier und rühr dich nicht von der Strecke. Egal, was passiert, selbst wenn du sie auf dich zukommen siehst, rühr dich nicht von der Stelle.«
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Caitlyn sitzt zitternd auf dem kalten Boden, halb im Licht einer flackernden Wandfackel, halb in den langen Schatten des hohen Durchgangs, der zur Krypta der Alten führt.
Gideon ist verschwunden. Sie ist allein. Ihre Gedanken driften ab in die Vergangenheit. Vor ihrem geistigen Auge ist sie wieder ein Kind, das mit ihren Eltern Verstecken spielt. Doch sie versteckt sich so gut, dass die beiden sie nicht finden können. Caitlyn wartet und wartet, bis sie schließlich Angst bekommt, dass sie niemals auftauchen werden.
Hat Gideon sie endgültig alleingelassen? Hat er sie dort sitzen lassen, um von sich selbst abzulenken?
Sie hört ein Geräusch. Schritte. Sie kommen auf sie zu. Caitlyn weiß genau, was Gideon gesagt hat: Rühr dich nicht von der Stelle. Egal, was passiert, … rühr dich nicht von der Stelle.
Caitlyn behält die Nerven. Ihre Verfolger sind schon ganz nah. Sehr nah. Nach der Lautstärke der Schritte zu urteilen, werden sie sie jeden Moment entdecken.
Caitlyn kann sie bereits sehen. Zwei Männer. Einer alt, einer jünger. Caityln schreit. Einer von beiden will nach ihr greifen, doch plötzlich hallt ein Knall den Gang entlang – so laut, dass sie erschrocken zusammenzuckt. In ihrem Ohr explodiert ein schmerzhaftes Klingeln. Der Mann vor ihr fasst sich an die Brust. Seine Augen und sein Mund sind weit aufgerissen. Er kippt zur Seite und fällt auf die Knie.
Gideon tritt aus den Schatten. Er richtet mit bebender Hand die Waffe auf den älteren Mann im roten Gewand. »Vater …« Er spuckt das Wort regelrecht aus.
Der Henge-Meister blickt zu Draco hinunter, dessen Blut den Steinboden rot färbt. »Was hast du getan?«
Gideon schwingt die Waffe hin und her. »… Ich brauche den Schlüssel zur Krypta.«
Mit verächtlicher Miene nimmt der Meister die Schnur von seinem Hals. »Mir war schon klar, dass du es nicht schaffen würdest zu gehen, ohne etwas Kostbares mitzunehmen. Du bist nur ein Grabräuber, genau wie Nathaniel.« Er wirft den Schlüssel in die Blutlache neben Draco.
»Heb ihn auf«, wendet sich Gideon an Caitlyn, während er die Glock weiter auf seinen Vater gerichtet hält.
Sie beugt sich hinunter.
In dem Moment packt Draco sie am Knöchel und bringt sie zu Fall.
Der Meister stürzt wie ein wütender Bulle auf Gideon los und rammt ihn gegen eine Wand.
Eine weitere tödliche Explosion erschüttert den Gang.
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Ineinander verschlungen gehen die beiden Männer zu Boden. Die Glock klappert über die blutbespritzten Steinplatten.
Caitlyns Überlebensinstinkt erwacht. Sie reckt den Arm durch die Lache aus Dracos Blut und greift nach der am Boden gelandeten Waffe. Draco zerrt immer noch an ihr. Starke Hände schieben sich von ihren Knöcheln hoch zum Knie. Sie dreht sich herum. Ihr bleibt keine andere Wahl, als einfach zu tun, was ihr Instinkt ihr rät. Sie betätigt den Abzug und schießt ihm voll ins Gesicht. Der Knall ist ohrenbetäubend.
Blut und Gehirnfetzen prasseln auf sie herab. Sofort lässt sie die Waffe fallen und hebt entsetzt die blutbesudelten Hände. Wie erstarrt bleibt sie sitzen, bis Gideon sie erreicht hat.
»Komm, wir müssen weiter.«
Caitlyn kann sich nicht bewegen. Schon jetzt haben sich unzählige Bilder ihrer Tat in ihr Gedächtnis eingegraben: die Art, wie er sie ansah, dann der blutrote Nebel, die zerfetzte Haut, der Speichel, die durch die Luft fliegenden Knochen. Er ist tot. Sie hat soeben jemanden getötet.
»Caitlyn! Steh auf!«
Sie spürt, wie Gideon nach ihrer Hand greift, die voller Blut und Gehirn ist. Er zieht sie hinter sich her. Die Steine unter ihren Füßen fühlen sich ganz weich an. Vor ihren Augen verschwimmt alles. Sie bleibt stehen und beginnt zu würgen, bis auch die letzten Reste von Feuchtigkeit ihren leeren Magen verlassen haben.
»Komm!«
Während es sie ein weiteres Mal würgt, dreht sie den Kopf zur Seite. Wenige Meter von ihr entfernt sperrt Gideon eine Tür auf.
Er eilt zu ihr zurück und zerrt sie mit durch die neue Öffnung.
Schwärze. Absolute Schwärze.
Zitternd steht sie neben dem Eingang, während Gideon den Raum absucht. Wieder sprüht der blutrote Nieselregen vor ihren Augen hoch: Fleisch, Speichel, Knochen. Sie muss an seinen letzten, starren Blick denken. Wie der einer kaputten Puppe.
Licht. Endlich flammt neben ihr eine Wandfackel auf. Orange, nicht rot. Gideon hat sie angezündet. Er nimmt Caitlyn an der Hand und führt sie durch den Raum, wo er rundherum riesige Kerzen entzündet. Die Schwärze weicht zurück, sie wird weggesaugt wie Wasser von heißem Sand. Der Raum neigt sich zur Seite. Ihre Knie geben nach, und sie spürt, wie ein ungutes Gefühl von Wärme ihren Körper durchdringt.
»Caitlyn!«
Sie hört seine Stimme, blechern und aus weiter Ferne, wie einen Ruf aus einem langen, dunklen Tunnel, während sie fällt.
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Die Kugel aus der Glock hat den Oberschenkel des Meisters durchschlagen. Er hat Glück gehabt. Als Berufssoldat weiß er über zwei einfache Tatsachen Bescheid: Zum einen gibt es keine nicht tödliche Schussverletzung. Wenn man eine Wunde lange genug bluten lässt, stirbt man daran. Zum anderen ist eine Handfeuerwaffe eigentlich nicht geeignet, um einen Gegner garantiert außer Gefecht zu setzen, es sei denn, man schießt ihm in den Schädel, ins Herz oder in die Wirbelsäule. Ansonsten gerät der Getroffene zwar erst einmal in Schock oder Panik, doch sobald er das überwunden hat, ist er wieder auf den Beinen und geht zum nächsten Angriff über. Und genau das hat er vor.
Er wischt das Blut weg und untersucht die Ein- und Ausschusslöcher. Sauber. Vorsichtig befühlt er die Regionen rund um die verletzte Stelle. Ein Geschoss mit niedriger Geschwindigkeit ergibt ein glattes Loch ohne große Auswirkungen auf das umgebende Gewebe. Er drückt die Seiten ein wenig zusammen und sieht, wie sich die Höhlung mit Blut füllt. Eine Waffe mit einem Hochgeschwindigkeitsgeschoss hätte vermutlich viel schlimmere Verletzungen verursacht.
Er drückt und stochert herum, bis er sicher ist, dass sich in der Wunde keine Splitter befinden und keine größeren Muskelmassen durch zerschmetterte Knochen zerfetzt wurden. Er versucht zu stehen, kann aber schlecht das Gleichgewicht halten. Auch fällt es ihm schwer, das Bein zu strecken und zu belasten. Er lehnt sich an die Wand, löst die Kordel, die ihm bis eben als Gürtel gedient hat, und bindet damit den Oberschenkel fest ab. Das ist nur eine kurzfristige Notlösung, aber erst einmal ausreichend.
Er riskiert Nervenschäden. Immer noch besser, als zu verbluten, denkt er. Sein Blick fällt auf die klebrige, mit Gehirnmasse durchsetzte Blutlache, die sich aus Dracos Kopf auf den Boden ergossen hat. Es erübrigt sich, nach Puls zu tasten. Aus dem Augenwinkel registriert er das flackernde Kerzenlicht in der Krypta. Er hört die Stimme seines Sohnes, der dem Mädchen zuruft, sich zu beeilen.
Der Meister taucht die Hände in die tiefen Taschen seines Gewands und tastet nach dem Opferhammer und dem Messer für die Zeremonie.
Genug, um sie aufzuhalten.
Genug, um das Ritual zu erfüllen.
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Gideon weicht nur ungern von der Seite der zuckenden, bewusstlos zusammengesunkenen Caitlyn. Mit hocherhobener Fackel dreht er eine schnelle Runde um die Krypta. Er muss Anhaltspunkte finden – irgendwelche Beweise dafür, dass er nicht einen tödlichen Fehler gemacht hat.
Aus den Dutzenden schräg aufgestellter Särge scheinen ihm leere Augen in hautlosen Schädeln zu folgen. Sie hängen sich an ihn wie Geister. Er spürt ihre flatterigen Hände auf seinem Nacken, kalt wie einen nächtlichen Schauder.
Die alten Ägypter sorgten dafür, dass die Toten, die sie ehrten, von ihren wertvollsten Besitztümern umgeben waren. Wie er nun feststellen kann, scheint es bei den Jüngern der Geheiligten ähnlich zu sein. Aber die Ägypter statteten ihre Gräber noch mit etwas anderem aus: geheimen Passagen ins Leben danach – langen Tunneln, die es den wiedergeborenen Königen erlaubten, aufzuerstehen und zu ihren Völkern zurückzukehren.
Gideon versucht sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was er über die Pyramiden weiß. Das bescheidene Bauwerk zu Ehren des jungen Pepi II. Die Stufenpyramide von Djoser. Sneferus Rote Pyramide. Und Gizeh, gebaut zweitausend Jahre vor Christi Geburt, also um dieselbe Zeit wie ein Teil von Stonehenge und kurz nach der Fertigstellung des Heiligtums. Die Große Pyramide hatte ähnliche Kammern wie die, die ihn gerade umgibt. Mysteriöse Schächte erstreckten sich aus den Kammern von Königen und Königinnen hinaus in die außerhalb gelegene Welt. Geheime Korridore gestatteten befreiten Geistern, in den Himmel zu flüchten.
Gideon verschiebt die Särge, bewegt dabei die Toten und hört ihre Knochen unzufrieden knarren. Mit Spinnweben bedeckte Skelette ächzen und krachen, während er hinter und auch unter den Särgen nach Falltüren oder verborgenen Gängen sucht. Ohne Erfolg.
Er hört Caitlyn stöhnen und eilt zurück an ihre Seite, wo er sich über sie beugt und seine Fackel so hält, dass er ihr ins Gesicht sehen kann. Glasige Augen. Sie hat keine Kraft mehr.
Beruhigend tätschelt er ihr die Schulter. »Keine Sorge, dir fehlt nichts. Du bist nur ohnmächtig geworden.«
Ihr Blick wandert von ihm zu dem Grauen des Raumes. Särge, Skelette, Kerzen. Ihr Albtraum ist noch nicht vorüber.
Gideon denkt zurück an seine Studien, an die staubigen Ordner mit seinen Forschungsergebnissen. Er kann sich vage an ein riesiges Labyrinth erinnern. Dasjenige von Amenemhet. Berühmt als architektonische Meisterleistung, die sogar die großen Pyramiden übertraf: Hunderte von Räumen, Durchgängen, Korridoren, falschen Kammern, Sternschächten und verborgenen Falltüren.
An der Decke hatte es dort einen versteckten Ausgang gegeben, verhüllt durch eine steinerne Falltür: Ein kleines Loch erweiterte sich zu einer Serie verborgener Räume und Durchgänge. Ein Weg führte nach draußen. Auch wenn er gespickt war mit irreführenden Kammern und tödlichen Schächten, so war es doch ein Weg nach draußen.
Skandinavische Forscher hatten entdeckt, dass das Symbol für das Labyrinth zugleich auch für das Frühlingsäquinoktium stand, also die Zeit des Jahres, in der die Sonne für gewöhnlich der Schwärze des Winters entkam. Er blickt hoch. Sein Blick wandert zum oberen Teil des riesigen, in der Mitte des Raumes thronenden Quaders voller Artefakte. Selbst wenn sie dort hinaufstiegen, würden sie die Steinblöcke über ihren Köpfen nicht erreichen können. Trotzdem scheint es die einzige Möglichkeit für einen Ausgang zu sein.
Er hofft, Caitlyn ist noch stark genug, um es zu schaffen. »Komm, wir müssen zusehen, dass wir von hier verschwinden.« Mit diesen Worten packt er sie am Handgelenk und führt sie zu dem riesigen Steinblock. Gideon steigt ein Stück hinauf und zieht Caitlyn dann auf die erste Ebene der Steinregale.
»Moment.« Er legt ihre Finger an den Rand des riesigen Sandsteinquaders. »Halte dich fest. Ich muss noch eine Etage hinauf, dann ziehe ich dich …«
Die Worte verdorren in seinem Mund.
Er kann sehen, was sie nicht sieht: die Gestalt hinter ihr.
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Gideon ist zu langsam, um noch verhindern zu können, dass die Steinklinge in Caitlyns Wade dringt.
Sie stößt einen Schrei aus und fällt vor Schreck fast von dem riesigen Sandsteinquader. Schnell packt Gideon sie am Arm und zieht sie eine Ebene höher.
Der Meister schwingt erneut das Messer. Zu tief. Es verfehlt sein Ziel. Er schiebt sich näher, sticht erneut zu. Mittlerweile hat er sich zwar etwas näher an sie herangeschoben, doch immer noch nicht nahe genug. Ohne auf den Schmerz in seinem Bein zu achten, hievt er sich auf die unterste Ebene des Archivturms.
Gideon zieht Caitlyn ein Stück höher und gleichzeitig um die Seite des Blocks herum, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Dabei sieht er für einen Moment in die falsche Richtung. Als sich das Messer in seine Schulter bohrt, fällt er vom Quader.
Der Meister stürzt sich auf ihn. Hier geht es um etwas Persönliches, um Stolz, um Ehre und alles, wofür es sich zu leben und zu sterben lohnt. Wieder greift er mit der Klinge an. Die Schusswaffe liegt oben auf dem Quader, so dass Gideon nicht an sie herankommt. Er lässt die tödliche Klinge in der Hand seines Vaters nicht aus den Augen. Der Meister macht einen Satz und sticht wieder zu. Da sein Sprung ziemlich wackelig ausfällt, verfehlt er auch mit der Klinge sein Ziel. Gideon entdeckt seinen wunden Punkt: Vom rechten Bein des Meisters tröpfelt Blut auf den Boden. Gideon versetzt ihm einen heftigen Tritt.
Der Meister heult vor Schmerz laut auf und lässt das Messer fallen. Nun könnte Gideon ihm den Rest geben. Er könnte die Waffe holen und ihn erschießen, doch er tut es nicht.
Stattdessen dreht er sich um und klettert wieder zu Caitlyn hinauf.
»Du bist ein Narr!«, ruft der Meister, der unten auf dem Steinboden liegt und seinen Fuß umklammert. »Es gibt keinen Weg nach draußen. Ihr kommt hier nicht weg!«
Gideon ist inzwischen ganz oben auf dem Steinquader, der den Mittelpunkt des Raumes bildet, und hilft Caitlyn, den letzten halben Meter zu erklimmen. Als sie oben auf dem höchsten Punkt des riesigen Sandsteinblocks stehen, sieht er, dass sein Vater recht hat. Es gibt keinen Weg nach draußen.
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Der Meister humpelt von der Krypta der Alten zurück. Er weiß, dass immer noch genug Zeit ist. Falls er schnell die Träger und Späher erreicht, kann die Opferungszeremonie fortgesetzt werden. Die Zeit wird zwar knapp, aber es ist noch nicht unmöglich, das Ritual zu vollenden.
Er fühlt sich schwach, ihm ist schwindelig, und er verliert zu viel Blut. Sein Oberschenkel zuckt und krampft. Rasch bindet er ihn noch ein wenig fester ab, obwohl er schon jetzt das Gefühl hat, dass ihm die Nerven absterben. Jeder Schritt den ansteigenden Gang hinauf ist ein Qual, doch etwa auf halber Strecke sieht er plötzlich Grus mit drei Spähern anrücken.
»Hier! Hier drüben!«, bringt er gerade noch zustande, ehe er erschöpft zu Boden sinkt.
»Schnell, einen Arzt!«, ruft Grus. An zwei der Männer gewandt fügt er hinzu: »Helft mir, ihn in seine Kammer zu tragen.«
»Nein«, protestiert der Meister. »Mein Sohn und das Opfer sind in der Krypta der Alten. Holt sie. Holt sie rasch.«
»Pass auf ihn auf«, weist Grus einen der Späher an. »Er darf auf keinen Fall ohnmächtig werden.« Er blickt besorgt auf seinen Freund hinunter.
»Nun mach schon!«, ruft der Meister. »Sie waren gerade dabei, auf den Steinblock in der Mitte zu klettern. Tu, was du tun musst, aber bring das Mädchen zurück!«
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Der Meister liegt in seiner Kammer auf einem Steintisch.
»Du hast viel Blut verloren«, stellt der Mann fest, der sich um ihn kümmert.
»Ich weiß«, gibt er schroff zurück. »Flick mich einfach wieder zusammen.«
Der Arzt nickt. Er wartet, bis aus der Einsatzzentrale Eis und Alkohol eintreffen. Er wird die Wunde mit erhitztem Metall ausbrennen müssen. In Fällen wie diesem gilt es wie auf dem Schlachtfeld zu improvisieren. Es ist nicht sein erster derartiger Einsatz.
Der Meister ist in Gedanken anderswo. Falls er das Ritual nicht vollenden kann, wird es furchtbare, weitreichende Konsequenzen haben. Die Macht der Geheiligten wird nachlassen, möglicherweise sogar entscheidend geschwächt. Für viele wird das katastrophale Folgen haben.
Aber wenn das Opfer und sein Sohn darüber hinaus auch noch entwischen … Allein der Gedanke daran lässt ihn schaudern.
Alle werden von der Zunft erfahren. Das kann er auf keinen Fall zulassen. Er sieht keine andere Möglichkeit, als zu einer Maßnahme zu greifen, die für den äußersten Notfall schon lange vorbereitet ist und die nur er persönlich in die Wege leiten kann.
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Der obere Teil des Quaders, der das Herzstück der Krypta bildet, ist massiv. Gideon spürt keinen Bruch in dem riesigen Sandstein, mal abgesehen von einem schmalen quadratischen Schacht, der in der Mitte kerzengerade nach unten verläuft. Er kann auf den ersten Blick nicht erkennen, welchem Zweck er dienen soll. War er entwickelt worden, um etwas entweichen zu lassen? Oder um etwas hereinzulassen?
Er blickt in das Loch hinunter, bei dem kein Boden zu sehen ist. Hat es einmal ein noch kleineres Kernstück beherbergt, das mit dem Dach der Krypta verbunden war? Der Schacht hat etwa die Breite eines Brunnenschachts. Er ist gerade mal groß genug, um jemanden von Gideons Statur aufzunehmen. Aber das war es dann auch schon. Von einem anderen Ausgang ist weit und breit nichts zu sehen.
Caitlyn sitzt am Rand des Quaders und versorgt notdürftig die Wunde an ihrem Bein. Erneut blickt Gideon in die beängstigende Dunkelheit des Schachts hinunter. Die Späher werden jeden Moment hier sein. Er rutscht in die Mitte und lässt seine Beine in das Nichts gleiten.
Caitlyn starrt ihn ungläubig an. »Was machst du da?«
»Das weiß ich selbst nicht so genau. Bei solch alten Häusern ist nicht immer ersichtlich, welchem Zweck etwas dient. Da muss man sich vorsichtig herantasten.« Mit diesen Worten lässt er sich tiefer in das Loch hinunter, bis sein ganzes Gewicht auf den Ellbogen ruht. Seine verletzte Schulter rebelliert schmerzhaft.
Gideon kratzt mit einem Fuß über die Mauer und wird schnell fündig. Er spürt einen kleinen Tritt für den Fuß, eine Kerbe im Sandstein. Er spreizt seine nackte Zehe hinein und streckt sein anderes Bein tiefer, auf der Suche nach einer weiteren Kerbe. Nachdem er ein paarmal hin und her getastet hat, findet er sie.
Caitlyn sieht ihn in den Schacht eintauchen und schleppt sich ebenfalls in Richtung Mitte. Sie hat nicht vor, allein hier zurückzubleiben. Von oben sind nur noch seine Finger zu sehen. Er ruft zu ihr hinauf: »Da sind kleine Kerben für die Füße. Es ist fast, als würde man eine Leiter hinunterklettern. Du musst nur ein bisschen Gespür dafür entwickeln.« Seine Hände verschwinden, und in dem schwachen Licht kann sie nur noch ein wenig von seinem Kopf sehen. Sie geht in die Hocke und lässt sich in die Schwärze gleiten. Endlich wieder im dunklen Loch, denkt sie sarkastisch. Ihr Geist rebelliert, ihr Körper erstarrt. Sie schafft das nicht noch einmal. Sie kann nicht hinein in dieses Loch.
Aber sie muss. Sie muss Gideon folgen, ihm vertrauen.
Ihre ehemals so schön manikürten Zehen reiben über den rauen Sandstein, bis sie die Kerben findet und in das schwarze Unbekannte hinabsteigt.
Ihr linker Fuß trifft auf eine ungewöhnlich stabile Stufe, eine Art Steinknauf, der aus der Wand herausragt. Er erlaubt es Caitlyn, ihr Gewicht von ihrem verletzten Fuß auf den anderen zu verlagern. Sobald sie das getan hat, ertönt ein schreckliches Geräusch. Es klingt, als würde direkt über ihrem Kopf ein Zug durch einen Tunnel donnern.
»Was ist da los?«, ruft Gideon unter ihr.
Sie hat keine Ahnung. Ratlos blickt sie nach oben.
Irgendetwas schiebt sich über den Schacht. Eine Steinplatte raubt ihnen das ohnehin schon schwache Licht. Caitlyn sieht zu, wie sich oben die letzte Lücke schließt. Mit einem dumpfen Geräusch rastet die Steinplatte ein, dann folgt tödliche Stille.
Sie sitzen in der Falle.
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Während der Arzt die Wunde des Meisters mit einem elastischen Verband umwickelt, wiederholt Grus die Schreckensnachricht. »Die Krypta ist leer. Wir haben sie von oben bis unten durchsucht. Falls sie dort waren, sind sie es jetzt nicht mehr.«
»Sie standen oben auf dem Mittelblock.« Man hört seiner Stimme an, dass er Schmerzen hat. »Ich habe sie mit eigenen Augen hinaufklettern sehen. Sie waren auf jeden Fall da.«
»Glaubst du, ich ignoriere, was du sagst?«, fragt Grus. »Wir haben alles abgesucht, einschließlich des Mittelblocks.«
»Ich bin hinaufgestiegen, Meister«, fügte einer von den Spähern hinzu, »und zwar bis ganz nach oben. Das Dach ist unerreichbar. Von dort oben kann auf keinen Fall jemand entkommen sein.«
Der Meister schwingt die Beine vom Steintisch und richtet sich auf. Als das Blut in seinen Kopf zurückströmt, wird ihm für einen Moment schwindelig. »Dann sind sie noch in dem Raum.«
Grus beugt sich dicht über seinen alten Freund. »Glaub mir, das sind sie nicht. Sonst hätten wir sie gefunden.«
»Dann müssen sie hinter meinem Rücken aus der Krypta entwischt sein.« Er belastet sein lädiertes Bein und verzieht das Gesicht.
»Du solltest dich jetzt wirklich ein bisschen ausruhen. Eine frisch ausgebrannte Wunde darf man nicht überstrapazieren.«
Der Meister ignoriert ihn. »Durchsucht den Bereich ein letztes Mal, damit müssen wir uns begnügen.« Ein Ausdruck des Scheiterns breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Grus, du weißt, was du zu tun hast, oder?«
Grus nickt. Er weiß es nur allzu gut.
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Ein paar Sekunden lang hängen sie wie versteinert in dem Schacht, erstarrt in der erstickenden Dunkelheit. Sie sehen nichts, und in der heißen, stehenden Luft ist auch nichts zu hören – mal abgesehen von ihrem eigenen, etwas gepresst klingenden Atemgeräusch und dem Schaben ihrer Füße.
Caitlyn gerät in Panik. »Wir werden ersticken. O nein, lieber Gott, bitte nicht!«
»Bleib ganz ruhig.« Gideon klettert ein Stück zu ihr hinauf. »Hör auf, Caitlyn.« Er greift nach ihr und stößt mit der Hand auf einen Fuß. Er berührt ihn. Stellt Körperkontakt her. »Bitte beruhige dich. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, damit wir hier wieder herauskommen.«
Sie schließt die Augen und versucht, die stinkende Schwärze des Schachts mit ihrer eigenen inneren Schwärze zu verdrängen. Sie atmet langsam durch die Nase ein, und langsam durch den Mund wieder aus.
Gideon hört, wie sich der langsame Rhythmus über ihm aufbaut. Er wartet noch einen Moment, dann fragt er: »Was ist passiert? Hast du an etwas gezogen oder bist auf irgendetwas getreten?«
»Ja, ich bin auf etwas getreten.« Sie klingt den Tränen nahe. »Es tut mir so leid! Das Ding ist jetzt ungefähr auf Höhe meines Knies. So eine Art Mauervorsprung.«
»Das passt.«
Gideon weiß, dass die Gräber der Antike oft mit Mechanismen ausgestattet waren, die Plünderungen verhindern sollten. Er zieht sich noch ein wenig weiter hoch und tastet nach dem Vorsprung. Der Stein ist glatt und unauffällig, was Größe und Form betrifft: ein strategisch günstig platzierter kleiner Block, und gleich daneben ein weiterer, tiefer im Mauerwerk gelegener. Sobald ein gewisser Druck darauf ausgeübt wird, verschiebt sich das Gegengewicht, wodurch dann wiederum die Steinplatte über die Öffnung des Schachts gleitet. Ganz einfach. Einfach und tödlich.
»Wir sitzen in der Falle, oder?« Sie bemüht sich um einen gelassenen Tonfall, zittert in Wirklichkeit aber vor Angst.
»Zurück können wir jedenfalls nicht, das steht fest.« Gideon lässt ihr Zeit, das zu begreifen. »Wir müssen weiter nach unten klettern. Steig nicht mehr auf irgendwelche Mauervorsprünge. Solltest du noch einmal so einen Auslösemechanismus spüren, dann sag es mir bitte.«
Sie atmet noch einmal tief ein. »In Ordnung.«
Sie spürt und hört, wie er weiter nach unten steigt. Ihr selbst fällt es zunehmend schwerer, sich festzuhalten. Sie weiß, dass die Kraft in ihren Gliedmaßen allmählich nachlässt, und findet keinen festen Tritt mehr.
»Stopp! Stopp!« Sein Schrei lässt sie mitten in der Bewegung innehalten. »Ich habe auch so einen Vorsprung gefunden«, erklärt Gideon.
Er streicht mit dem Zeh darüber. Zweifellos handelt es sich um einen weiteren Auslösemechanismus. Aber was genau löst er aus? Dass sich etwas öffnet? Oder sich wieder etwas schließt, so dass sie womöglich bis ans Ende ihrer Tage in dem Schacht eingesperrt bleiben?
Oder handelt es sich nur um ein Attrappe?
Sollten sie das Ding ignorieren und weiterklettern? Andererseits könnte es sich als genauso tödlich erweisen, etwas nicht auszulösen.
In Gideons Kopf dreht sich alles. Selbst die unterste Bodenplatte des Schachtes könnte so ein Auslösemechanismus sein. Es ist durchaus denkbar, dass sich, wenn sie daraufsteigen, eine verborgene Lawine aus Sand, Kalk oder Kreide löst oder sogar Felsbrocken.
Sie könnten lebendig begraben werden.
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»Nichts«, berichtet Grus. »Sie sind nirgendwo zu finden.«
Der Meister hat sein verwundetes Bein hochgelagert. »Bist du sicher?«
Grus nickt. »Wir haben alles systematisch abgesucht, Kammer für Kammer, Gang für Gang.«
»Dann sind sie weg«, antwortet der Meister, »das ist die einzige logische Schlussfolgerung.« Grus spricht nur ungern aus, was ihm durch den Kopf geht, aber er muss es tun. »Uns bleibt keine Zeit mehr, um das Ritual zu vollenden. Wir sollten Anweisungen erteilen, dass wir die Säuberer, Träger und Späher nicht mehr benötigen. Unsere ausländischen Brüder müssen verständigt werden. Es sind etliche Vorkehrungen zu treffen.«
Mühsam und unter Schmerzen kämpft sich der Meister in eine stehende Position. »Du hast recht, wir haben versagt.« Er korrigiert sich. »Ich habe versagt.«
Grus weiß, dass keine Zeit ist für beruhigende, verzeihende oder sentimentale Worte. »Habe ich deine Erlaubnis, alle anderen Feierlichkeiten abzusagen und zum Notfallplan überzugehen?«
»Die hast du.« Er breitet die Arme aus, und die beiden Männer umarmen sich. »Sorge dafür, dass das Heiligtum binnen der nächsten zehn Minuten geräumt wird. Ich werde zu den Geheiligten gehen und anschließend den Gang benutzen.«
Grus nickt. »Uns bleibt keine andere Wahl.«
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»Was ist los?«, ruft Caitlyn. »Was hast du vor?«
Gideon weiß es selbst nicht.
Sein Herz schlägt viel zu schnell.
»Im Moment lege ich gerade eine kurze Verschnaufpause ein«, lügt er, während er seine Zehe vorsichtig von dem Auslösemechanismus nimmt. Er findet an einer anderen Stelle Halt und entspannt sich ein wenig. »Pass auf, wenn du weiter absteigst, da ist noch einmal so ein Ding.«
»In Ordnung.« Ihre Finger rutschen ab. Sie stemmt den Rücken gegen den Schacht und spreizt sich mit beiden Beinen an der Gegenseite ein, ehe sie abrutschen kann. Insofern war die ganze Zeit, die sie im Heiligtum auf engstem Raum eingesperrt war, sogar für etwas gut.
»Geht es einigermaßen?«
»Ich hatte den Halt verloren.« Sie tastet die Wand ab und ist froh, als sie wieder eine gute Stelle für ihre Finger findet. »Jetzt geht es wieder. Steig ruhig weiter ab.«
Das kann er nicht.
Gideon hat den Grund des Schachts erreicht. Er zieht den Fuß zurück.
Wieder übermannt ihn ein Gefühl von Unsicherheit. Er versucht auszurechnen, wie weit sie schon abgestiegen sind. Mindestens fünfmal seine Länge – fünfmal eins achtzig. Sie befinden sich also rund neun Meter tiefer als vorher. Soweit er sich erinnern kann, war der zentrale Block der Krypta etwa fünf Meter hoch gewesen, so dass sie sich mittlerweile schon ein ganzes Stück unter dem Boden des Raumes aufhalten müssten.
Diesen Gedanken empfindet er als so tröstlich, dass er erst den einen Fuß und dann den anderen abstellt.
Nichts geschieht.
Offenbar kein Mechanismus.
Allerdings kann er nach wie vor keinen Weg nach draußen erkennen.
Plötzlich wird es über ihm laut. Er spürt den niederschmetternden Schlag eines schweren Gewichts, das ihm auf die Schultern donnert und ihn den schmalen Schacht hinunterrammt. Caitlyn ist auf ihn heruntergefallen.
Der Boden unter ihnen gibt nach. Das plötzliche zusätzliche Gewicht hat einen weiteren Mechanismus ausgelöst. Die steinerne Bodenplatte neigt sich und gleitet davon, und sie beide rutschen ineinander verschlungen hinterher, durch die raue Felsoberfläche wie mit Schleifpapier abgeschmirgelt. Für ein paar Sekunden, in denen ihnen fast das Herz stehen bleibt, fallen sie ins Nichts. Dann aber läuft der Hang sanft aus, so dass sich ihre Rutschpartie verlangsamt und schließlich ein Ende hat.
Sie sind noch am Leben. Am Leben und sehr aufgeregt. Es kann nur einen einzigen Grund für den letzten Mechanismus geben: Es handelt sich um einen Weg nach draußen. Plötzlich versteht Gideon den Sinn des großen Quaders im Mittelpunkt der Krypta. Er sollte sich mit dem Geist der Alten füllen. Sobald der Schacht durch das Gewicht der spirituell Wiedergeborenen ausreichend gefüllt war, tat sich dank des letzten Auslösemechanismus ein Gang auf, der sie nach draußen entließ.
Stöhnend versucht Caitlyn, sich zu bewegen. Gideon hört sie schwer atmen. Er spürt, wie erschöpft sie ist. Er legt einen Arm um sie. »Ruh dich einen Moment aus. Den Rest schaffen wir bestimmt auch noch.«
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Die Apache-Besatzung ist innerhalb von fünf Minuten nach dem Anruf der Bodenstation zum Abflug bereit.
Tommy Milner hatte schon befürchtet, die nächtliche Aktion werde doch nicht stattfinden. Daran ist er schon gewöhnt, weil es meistens so läuft. Der geplante Einsatz ist reine Routine: ein Ziel aufspüren und anschließend zerstören. Das kann er im Schlaf. Die vier Rotorblätter tragen sie hoch hinauf in den schwarzen Nachthimmel über dem Truppenübungsplatz. In der Ferne sehen sie die Scheinwerfer von Fahrzeugen, die gerade das Gelände räumen. Angeblich hatten dort draußen irgendwelche geheimen Übungen stattgefunden, während sie keine Flugerlaubnis gehabt hatten.
Milners Funkgerät erwacht knackend zum Leben. »Gelände für Manöver geräumt. Wir bitten um Bestätigung, sobald Ziel in Sicht, Apache eins.«
»Bodenstation, wir sind in der Luft und beginnen mit Anflug.«
»Wir sind so weit«, verkündet Charlie Golding, den Longbow-Feuerkontrollradar unter den Fingerspitzen. »In Reichweite und bereit für Feuerbefehl.«
»Ihr seid ermächtigt, nach eigenem Gutdünken zu feuern, Apache eins.«
Golding überprüft das Display seines Helms. Von einer Stelle über dem Hauptrotor überträgt das Feuerkontrollsystem Daten an einen entsprechenden Millimeter-Wellen-Sucher in der Nase des lasergesteuerten Hellfire-II-Geschosses. Mitten auf seinem Display sieht Golding den ersten der feindlichen Panzer, die sie zerstören sollen.
Im dunklen Wiltshire blitzt ein grelles Licht auf, gefolgt von einem explosionsartigen Donnergrollen. Der Boden bebt und ächzt, als er die brutale Gewalt der Bombe in sich aufsagt. Unter zwei alten Chieftain-Panzern gibt die Kuppel des Großen Gewölbes nach wie die Schale eines gekochten Eis. Die Gänge des Heiligtums verschwinden wie verödete Krampfadern, und die Krypta der Alten wird unter Tausenden von Tonnen Sandstein, Erde und Geröll begraben. Es ist, als hätte sie nie existiert.
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Caitlyn und Gideon tasten sich durch den stockfinsteren Gang, der mittlerweile immer breiter wird. Sie können bereits nebeneinander gehen. Caitlyn stützt sich auf ihn, um den Schmerz in ihrem verletzten Bein zu lindern.
Gideon ist immer noch sehr vorsichtig. Die Alten hatten ihre Schreine mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln geschützt. Deswegen hält er es durchaus denkbar, dass ihnen weitere Überraschungen blühen. Das ganze Ding kann über ihnen zusammenbrechen. Oder unter ihnen. Er starrt in die Dunkelheit, auf den Boden, die Wände – auf der Suche nach verräterischen Zeichen. Irgendetwas Ungewöhnlichem.
Er benutzt die linke Hand, um sich am Fels entlangzutasten, wobei er sie bewusst sehr hoch hält – nur für den Fall, dass ihnen ein Stützbalken oder Schlimmeres überraschend den Schädel einzuschlagen droht.
Aus dem Druck in seinen Knien schließt er, dass es aufwärts geht. Hoffentlich bedeutet hinauf auch hinaus. In Anbetracht der Tatsache, wie tief unter dem Boden sich das Heiligtum befand, vermutet er, dass sie noch einen weiten Weg vor sich haben.
Caitlyn sagt kaum etwas. Die traumatischen Erlebnisse der letzten paar Stunden und sieben Tage ohne Nahrung haben ihr die letzte Kraft geraubt. Es ist ein Wunder, dass sie immer noch einen Fuß vor den anderen setzt.
»Möchtest du eine Pause einlegen?«
»Nein, nein, lass uns lieber weitergehen. Wenn ich pausiere, komme ich wahrscheinlich nie wieder in die Gänge.«
Sie humpeln weiter. Irgendwo hinter ihnen bricht ein ohrenbetäubender Lärm los. Ein lautes Donnergrollen rollt durch den Gang. Sie können nichts sehen, sondern die Druckwellen nur hören und fühlen. Der Boden unter ihnen bebt. Die Wände erzittern ebenfalls, und die Luft füllt sich mit Staub.
Gideon weiß, was passiert. Ein Einsturz.
»Wir müssen rennen.« Er packt sie um die Taille und nötigt sie dazu, sich in Bewegung zu setzen. »Der Tunnel stürzt ein.«
Es klingt, als wäre ein unterirdisches Monstrum erwacht und nun laut knurrend hinter ihnen her. In blinder Panik stürmen sie den dunklen Gang hinauf, während die Kiefer der Bestie immer wieder knapp hinter ihren Fersen zuschnappen.
Gideon prallt mit voller Wucht gegen eine Steinmauer. Eine Sackgasse. Der Schlag haut ihn um, und er reißt Caitlyn mit zu Boden. Sie kracht seitlich auf den Felsen und schlägt sich heftig die Hüfte an.
Inzwischen fliegt so viel Staub und Geröll durch die Luft, dass sie kaum noch Luft bekommt. Der Gang füllt sich mit Erde und Trümmern. Sie werden lebendig begraben.
»Wo bist du?« Sie hat ihn in der Dunkelheit verloren.
Erdreich und Steine strömen wie ein schmutziger Fluss über ihre nackten Füße. Die Flut des Todes bricht über sie herein.
»Gideon! Gideon, wo bist du?«
Er liegt mit dem Gesicht nach unten im Geröll, das sich immer höher aufhäuft. Seine Brust fühlt sich an wie mit feuchtem Zement gefüllt. Sein Schädel brummt, und seine Nase ist gebrochen. Er braucht seine ganze Kraft, um sich auf alle viere zu hieven.
»Gideon!« Sie klingt eher verzweifelt als hoffnungsvoll.
»Hier«, antwortet er, »ich bin hier.«
Aber sie kann ihn nirgendwo sehen. »Hier drüben! Gideon, ich bin hier drüben!«
Er stolpert mit ausgestreckten Armen auf ihre Stimme zu, bis er sie schließlich erreicht hat. Über ihrem Kopf wirbelt eine Spirale aus Staub.
»Halte mal die Hände hoch! Richtig hoch!« Ihre Stimme klingt jetzt aufgeregt.
Er tut, wie ihn geheißen.
Seine Finger ertasten ein raues Loch – ein Loch in einem Ausstiegsschacht, der durch die Tunneldecke nach oben führt. Er verschränkt die Hände und drückt sie gegen Caitlyns Körper. »Stell deinen Fuß in meine Hände. Nun heißt es klettern.«
Wenn sie noch die Kraft hätte, würde sie lachen. Es ist ein Schacht.
Wenn er von der gleichen Sorte ist wie der andere, dann dürften sie Gideons Einschätzung nach nur neun Meter von der Freiheit entfernt sein.
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Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte hieven sie sich nach oben.
»Stopp!«, ruft sie. »Ein weiterer Auslöser.«
»Versuch dich daran vorbeizuarbeiten«, rät er ihr, »und belaste ihn auf keinen Fall mit Gewicht.«
Caitlyn tut wie geheißen. Aber sie ist schon weit oben im Schacht. Als sie hochblickt, hofft sie auf ein bisschen Licht. Sie wünscht sich so sehr, einen Blick auf ein Stück Nachthimmel zu erhaschen. Sie möchte Sternengefunkel sehen oder zumindest eine frische Brise erahnen. Aber da ist nichts, und die Luft riecht immer noch abgestanden und modrig.
Während sie weiterklettert, denkt sie an ihre Eltern. Sie möchte sich mit ihrer Mum versöhnen, sich ganz fest in die Arme ihres Dads schmiegen und sich ausgiebig und von Herzen bei Eric entschuldigen.
Es sind keine Vertiefungen für die Finger mehr da. Ihr ist der Platz ausgegangen. Das obere Ende des Schachts ist erreicht. Sie schlägt mit den Handflächen dagegen.
»Der Ausgang ist blockiert«, ruft sie hinunter. In ihrer Stimme schwingt bereits wieder Panik. »Da kommen wir nicht raus, es ist alles fest abgeschlossen.«
Gideon wünschte, er wäre vorne und könnte genau unter die Lupe nehmen, was sie gefunden hat, aber der Schacht ist zu eng, um die Positionen zu tauschen.
»Was soll ich machen?« Sie klingt halb ungeduldig, halb ängstlich.
»Lass mich erst mal nachdenken.« Er versucht sich die Anlage der Krypta vorzustellen. Erst waren sie den rund fünf Meter hohen Quader hochgestiegen, dann insgesamt neun Meter abgestiegen. Der Fluchttunnel befand sich also vier Meter unter dem Boden der Krypta, verlief jedoch ansteigend, so dass sie am Ende wohl wieder auf Bodenhöhe der Krypta angekommen waren. Seit ihrem Einstieg in den zweiten Schacht sind sie nach seiner Einschätzung erst ungefähr zwei Meter geklettert, so dass sie sich vermutlich immer noch drei oder vier Meter unter der Erdoberfläche befinden.
»Nimm mal deine Hände vom Dach des Schachts«, ruft er hinauf. »Ich probiere etwas aus.«
Caitlyn wartet. Er positioniert sich über dem Loch und stellt dann absichtlich sein ganzes Gewicht auf den Auslöser rechts von ihm. Zuerst passiert gar nichts. Dann gleitet die Steinscheibe über ihren Köpfen langsam zurück.
»Es bewegt sich was! Das Ding geht auf!«
Ihre Begeisterung legt sich gleich wieder. Noch immer ist kein Himmel zu sehen, nur wieder ein weiterer Schacht.
»Klettere weiter«, drängt er sie. »Nach ungefähr einem Meter wirst du rechts von dir wieder einen Auslöser finden. Tritt ja nicht auf irgendetwas zu deiner Linken.«
Wie von Gideon angekündigt, wird sie auf der rechten Seite fündig. »Was soll ich jetzt machen?«, fragt sie ihn voller Aufregung.
Er zögert. Sie haben alles zu gewinnen und alles zu verlieren. Er schließt die Augen. »Tritt mit vollem Gewicht darauf.«
Caitlyn schiebt sich nach oben und steigt mit dem rechten Fuß auf den Mauervorsprung. Nichts rührt sich. Sie nimmt den linken Fuß auch noch mit dazu. Nun steht sie mit dem ganzen Gewicht auf dem Vorsprung. Erdreich und Steinchen prasseln auf ihren Kopf herunter. Vor Schock und Angst ringt sie keuchend nach Luft. Ein weiterer Schwung Erde und Sand landet auf ihr und rieselt hinunter zu Gideon.
Frische Luft. Für Caitlyn das erste Mal seit einer ganzen Woche. Den letzten Meter springt sie fast hinauf. Ihre Finger berühren nasses Gras. Nachtluft, Feuchtigkeit, tausend Sinneseindrücke stürmen auf sie ein. Für sie haben die Geräusche, die sie im Freien hört, eine unglaubliche Süße. Endlich! Sie fühlt sich endlich wieder frei.
Mühsam hievt sie sich aus dem Loch und rollt sich auf den Rücken. Als Gideon schließlich aus dem Schacht klettert und neben ihr zusammenbricht, lacht sie immer noch.
Ein kühler Wind weht über die von Bomben verwüsteten Felder. Begierig saugen Caitlyn und Gideon die frühmorgendliche Luft ein. In ihrer Euphorie und Erschöpfung registrieren die beiden weder den auf sie zusteuernden Jeep noch wer ihn fährt.
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»Halt vor ihnen an!«, ruft Grus dem am Steuer sitzenden Beamten zu. Er und Aquila machen sich bereit. Beide tragen noch das Sackleinengewand der Zunft. Die auf und ab wippenden Scheinwerfer des Jeeps schneiden durch das graue Zwielicht und erfassen schließlich Gideons und Caitlyns verschrammte Körper. Wenige Minuten nachdem sie alle das Heiligtum geräumt hatten, war der Meister herausgekommen und hatte im Militärlager angerufen. In seiner Funktion als Lieutenant Colonel hatte er den Befehl zu dem Luftangriff durch den Apache gegeben und dann selbst das Weite gesucht.
Grus hatte nicht damit gerechnet, hier auf Gideon und das Opfer zu stoßen. Er suchte lediglich irgendwo außerhalb des Militärgebiets eine unauffällige Parkmöglichkeit für sein Auto.
Gideon wendet sich dem grellen Licht entgegen. Endlich Hilfe. Während er eine Hand schützend über die Augen hält und bereits im Begriff ist, etwas zu dem Fahrer hinüberzurufen, bemerkt er, dass der Mann, der auf ihn zukommt, eine Waffe trägt. Selbst wenn er noch die Kraft hätte davonzulaufen, wüsste er nicht, wo er sich noch verstecken sollte. Hier gibt es kein Entkommen.
Grus stößt ein hohles Lachen aus. »Ein letztes Geschenk der Geheiligten: der verräterische Sohn und die Frau, die alles verdorben hat. Sieht so aus, als müsste sie nun doch noch sterben.«
Er entsichert die Pistole und kommt näher. Plötzlich strahlen die Hochleistungsscheinwerfer des Apache mit einem Strom aus gleißendem weißem Licht auf. Aus dem benachbarten Feld schallt ein Megaphon herüber: »Hier spricht die Polizei. Lassen Sie die Waffe fallen. Sie sind umzingelt.«
Von Grus’ Gesicht ist bereits abzulesen, dass das nicht passieren wird. Er kennt die Stimme. Es ist Jimmy. Ausgerechnet sein eigener Sohn. Als er zur Seite blickt, erhascht er im Halblicht jenseits der Suchscheinwerfer einen schnellen Blick auf Männer in schwarzen Uniformen. Sie sind keine fünfzig Meter entfernt. Beamte eines Sondereinsatzkommandos. Sie rennen in gebückter Haltung dahin, werfen sich ins Gras und machen ihre Waffen schussfertig. Er kennt den Drill.
Das Licht des Apache wird immer heller, während der Helikopter tiefer sinkt.
»Hier spricht die Polizei, lassen Sie die Waffe fallen!«
Die Stimme seines Sohnes hängt in der Luft. Jimmy kommt zu spät, und das weiß er auch.
Grus hebt die Pistole, rammt sie sich in den Mund und drückt ab.
Der Jeep, dessen Fahrer den Motor laufen gelassen hatte, gibt sofort Gas und rast davon. Schüsse blitzen über das Feld. Die Scheinwerfer des Jeeps gehen aus. Weitere Schüsse, nun auch aus dem dahinbrausenden Auto. Aus dem Gras antwortet Heckenschützenfeuer mit knappem knurrigem Gebell wie von bissigen Hunden. Der Wagen schlingert für einen Moment heftig, dann kippt er auf die Seite und schlägt ein paar ungelenke Räder wie ein eingerosteter Turner. Schließlich bleibt er auf dem Dach liegen, und mehrere Leichen rollen wie Lumpenpuppen hervor. Eine gespenstische Stille breitet sich aus. Niemand bewegt sich, alle stehen da wie erstarrt. Erst als Vogelgesang einsetzt, gibt einer der Feuerwehrleute ein Zeichen, dass keine Explosionsgefahr mehr besteht. Gideon und Caitlyn kämpfen sich hoch und umarmen einander. Am Morgenhimmel verblasst der Neumond.
Über der flachen Ebene von Wiltshire graut endlich der Morgen.
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Montag, 28. Juni

Die Nachricht von Caitlyns Rückkehr wird um fünf Uhr morgens an die Suite von Kylie Lock weitergeleitet. Gegen sechs hat sich die Hollywood-Schauspielerin so weit im Griff, dass sie mit ihrer Tochter sprechen und die gute Nachricht tränenreich an den Vater weiterleiten kann.
Um halb sechs hat Jude Tompkins bereits ein ganzes Team der Spurensicherung vor Ort. Um sieben sind die Leichen von James Pendragons Fahrer Nicholas Smith, dem stellvertretenden Polizeichef Greg Dockery und Inspector Alan Stone von einem Pathologen des Innenministerium ebenfalls schon vor Ort einer ersten Untersuchung unterzogen und dann ins gerichtsmedizinische Institut der Grafschaft überstellt worden.
Um acht Uhr wird Lee Johns in Devizes von Jimmy Dockery offiziell verhört und eine Stunde später als Erster wegen Entführung und Totschlags unter Anklage gestellt.
Um halb zehn ist die Meldung bei der Presse angekommen. Fast auf der ganzen Welt wird in Radio, Fernsehen und Internet über die Nachricht berichtet.
Um zehn beginnt in Devizes eine von Polizeichef Alan Hunt geleitete, kurzfristig anberaumte Pressekonferenz, in deren Verlauf er seinen Beamten sowie dem Innenministerium, dem FBI und der Öffentlichkeit für ihre Unterstützung dankt.
Um elf hat Josh Goran bereits das erste von – wie er hofft – vielen Fernsehinterviews gegeben und in diesem Zusammenhang erklärt, dass letztendlich er die Polizei nach Imber geführt habe und er daher plane, die Armee wegen der zehntausend Dollar zu verklagen, die seiner Meinung nach rechtmäßig ihm zustünden. Bei dieser Gelegenheit zeigt er den Reportern auch die Fuchslöcher, die er und seine Männer gegraben hatten, um darin der Verfolgung durch Armeepatrouillen zu entgehen.
Gegen Mittag fällt jemandem in der Kaserne von Warminster ein, dass sie ja noch ein paar Leute aus Gorans Mannschaft in Gewahrsam haben, und setzt sie widerstrebend auf freien Fuß.
Kurz nach eins trifft Megan bei ihren Eltern ein und fragt sich, während sie ihre Tochter Sammy umarmt, wie sie der Kleinen beibringen soll, dass sie ihren Vater nie wiedersehen wird.
Kurz vor drei wacht Gideon im Salisbury District Hospital auf, demselben Krankenhaus, in das er auch eingeliefert worden war, nachdem ihn ein Einbrecher im Haus jenes Mannes niedergeschlagen hatte, der für ihn immer sein Vater bleiben wird: sein wahrer Vater, Professor Nathaniel Chase.
Um fünf Uhr nachmittags bekommt Gideon einen Dankesanruf vom Sicherheitsberater und ein Fax aus dem Büro des US-Präsidenten.
Um sechs entfernen Sicherheitsmannschaften die schwarzen Plastikfolien von den Zäunen rund um Stonehenge und bereiten alles vor, damit das Monument am nächsten Tag wieder der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden kann.
Polizeiberichte belegen, dass am Ende doch keine VIP-Party stattgefunden hat. Nichts Ungewöhnliches ist dort passiert, von einer einzigen Kleinigkeit einmal abgesehen: Im bleichen Licht jenes hektischen Wiltshire-Morgens betrat ein müde aussehender alter Mann mit grauem Gesicht den Kreis. Er verbrachte lange Zeit mit ernster Miene auf den Knien und umarmte dann jeden einzelnen Stein.
Niemand scheint seinen Namen zu kennen.
Und niemand hat ihn seitdem mehr gesehen.
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Das Stonehenge-Ritual ist ein rein fiktionales Werk. Akademiker werden feststellen, dass zwar vieles darin auf astronomischen, archäologischen und historischen Fakten beruht, einige davon aber rein im Sinne der Story eingesetzt wurden und somit keinen Anspruch auf kollektive Wahrheit erheben. Hinzugefügt sei noch, dass es trotz jahrhundertelanger Forschung noch immer keine eindeutige Antwort auf die große Frage gibt: Warum wurde Stonehenge gebaut?

Glossar
	Altarstein
	Monolith aus grünem Sandstein im Zentrum des Steinkreises, ca. 6 Tonnen schwer

	Blaustein
	Basaltstein im inneren Steinkreis, aus den ca. 380 km entfernten Preselibergen in Wales, ca. 4 Tonnen schwer

	Fersenstein
	einzeln stehender Monolith vor dem Eingang des Steinkreises

	Haruspex
	Eingeweidebeschauer, Wahrsager

	Orbit
	Umlaufbahn

	Sarsenstein
	Sandstein im äußeren Steinkreis, aus dem ca. 30 km entfernten Marlborough, zwischen 25 und 50 Tonnen schwer

	Schlachtstein
	liegender Monolith mit länglicher Einkerbung

	Solstitium
	Sonnenwende, Tag- und Nachtgleiche

	Trilith
	zwei Tragsteine mit Deckstein innerhalb des Steinkreises, Gewicht ca. 50 Tonnen,,
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